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Zum 7ojábrigen Beſtehen des Städtifchen Muſeums 
zu Elbing. 


Nach dreijähriger Pauſe erſcheint, nachdem die wirtſchaftlichen 
Hinderniſſe beſeitigt ſind, endlich wieder ein Heft des Elbinger Jahrbuchs, 
und zwar als Doppelheft 12/13 für die Jahre 1935 und 1936. War das 
im Jahre 1933 erſchienene Heft 11 der Elbinger Altertumsgeſellſchaft zu 
ihrem 60jährigen Beſtehen gewidmet, ſo ſoll das vorliegende Doppelheft 
eine Ehrengabe zum 70jährigen Beſtehen des Städtiſchen Muſeums im 
Jahre 1935 ſein. Dieſem Zwecke entſprechend ſind in dieſem Hefte auch 
einige der wertvollſten Gegenſtände aus dem Beſitze des Muſeums und 
einige der bedeutendſten Ausgrabungen des Städtiſchen Muſeums in 
Abhandlungen veröffentlicht worden, und den Umſchlag desſelben ziert 
ein Bild des jetzt zum Jubiläum von der Stadt mit Beihilfen des Herrn 
Miniſters und der Provinz wiederhergeſtellten baugeſchichtlich wert⸗ 
vollſten Muſeumsgebäudes nach einem Entwurf des Herrn Regierungs⸗ 
baurats Warnemünde von der Regierung in Marienwerder, dem für 
dieſe liebenswürdige Jubiläumsgabe herzlich gedankt ſei. 

Städtiſches Muſeum und Elbinger Altertumsgeſellſchaft! Weit über 
ein halbes Jahrhundert haben ſie in gemeinſamer Arbeit, die auch immer 
durch eine „Perſonalunion“ in der Leitung zum Ausdruck gekommen iſt, 
unentwegt dasſelbe Ziel verfolgt: die Bevölkerung der alten Ordens⸗ 
und Hanſeſtadt Elbing und weitere Kreiſe in die Heimatkunde unſeres 
engeren Heimatgebietes einzuführen und mit ihr vertraut zu machen. Je 
nach der Veranlagung und den beſonderen Kenntniſſen der jeweiligen 
Leiter und dem Vorhandenſein von geeigneten und hilfsbereiten Freun⸗ 
den und Helfern ſind dabei bald mehr, bald weniger vor allem die Vor⸗ 
geſchichte, die Geſchichte, die Natur⸗ und Volkskunde der Heimat berück⸗ 
ſichtigt worden. Geſchah dieſes ſeitens der Altertumsgeſellſchaft beſonders 
in Schrift und Wort durch Vorträge und wiſſenſchaftliche Veröffent⸗ 
lichungen und bis 1929 auch anhaltend durch Sammlung kulturgeſchicht⸗ 
lich wertvoller Gegenſtände und durch vorgeſchichtliche Ausgrabungen, die 
ihr einen wiſſenſchaftlichen Ruf in ganz Deutſchland und auch im Aus⸗ 
lande verſchafften, ſo hat das Muſeum ſeine Aufgabe vor allem darin 
geſehen, die Heimatkunde des Elbinger Gebietes möglichſt vielſeitig durch 
Ausſtellung der geſammelten Gegenſtände zur Anſchauung zu bringen. 

Die Verbundenheit des Städtiſchen Muſeums und der Elbinger 
Altertumsgeſellſchaft hat ſeit 1920 auch durch die Herausgabe des 
„Elbinger Jahrbuchs“ ihren Ausdruck gefunden, das als wiſſenſchaftliche 
Zeitſchrift der Elbinger Altertumsgeſellſchaft und der Städtiſchen Samm⸗ 
lungen in Elbing begründet wurde, um Beiträge zur Geſchichte Elbings 
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und zur Landeskunde zu veröffentlichen, mit dem beſonderen Zweck, 
damit zunächſt auch Vorarbeiten für die zum 700⸗Jahr⸗Jubiläum der 
Stadt zu erwartende wiſſenſchaftliche Geſchichte Elbings zu leiſten. 


Anläßlich des 70jährigen Beſtehens des Städtiſchen Muſeums iſt 
es wohl angebracht, wenigſtens kurz das Wichtigſte aus ſeiner Geſchichte 
zuſammenzuſtellen. Eine umfaſſende Darſtellung ſeiner Geſchichte mag 
dann zu ſeinem 75jährigen Jubiläum geſchrieben werden, das auch in 
der Oeffentlichkeit mehr Beachtung finden dürfte, als es 1935 leider 
möglich war. 


Die Gründung einer ſtädtiſchen Sammlung wurde von dem 
Magiſtrat der Stadt Elbing unter Bürgermeiſter Burſcher am 8. Novem⸗ 
ber 1864 beſchloſſen. Am 13. und 14. März 1865 wurde, wie wir der 
Feſtſchrift Dorrs zum 25jährigen Jubiläum der Altertumsgeſellſchaft ent⸗ 
nehmen, „die Translokation von 128 Objekten aus der Stadtbibliothek 
bewerkſtelligt“ und dieſe zunächſt in dem großen Zimmer unter dem 
Turm, ſpäter in zur Aufbewahrung der „Kunſtſammlung“ beſonders 
beſtimmten und von Baurat Giede renovierten Räumen des damaligen 
Rathauſes untergebracht. Damit war die Gründung des Städtiſchen 
Muſeums vollzogen. Mit den Städtiſchen Sammlungen wurden dann 
bald auch die Gegenſtände der Conventshalle vereinigt. Dieſe war ſchon 
am 26. November 1813 als Vermächtnis des bekannten Kaufmanns und 
Elbinger Geſchichtsforſchers Johann Jacob Convent (geb. 25. Mai 1779, 
geſt. 29. Januar 1813) mit den von ihm geſtifteten „unſchätzbaren 
Elbingeſchen Antiquitäten“ im Induſtriehauſe, dem heutigen mittleren 
Muſeumsgebäude Heilig Geiſtſtraße 4, eröffnet worden, bildete alſo das 
erſte Elbinger Muſeum. Die bedeutendſte Erweiterung erfuhren dann 
die Städtiſchen Sammlungen ſeit dem Jahre 1878 durch die Zuführung der 
ganzen wertvollen Sammlungen der Elbinger Altertumsgeſellſchaft, die 
dann nach 50jährigem Zuſammenwirken mit dem Städtiſchen Muſeum 
im Jahre 1929 ihre ganzen Sammlungen der Stadt Elbing für das 
Städtiſche Muſeum ſchenkte. 


Die Aufſicht über die Sammlungen erhielt zunächſt der Kaſtellan 
Seidlitz, der auch 1869 nach der Aufſtellung vom Jahre 1867 den erſten 
„Katalog der Kunſt⸗ und Altertumsſammlung im Rathauſe der Stadt 
Elbing“ herausgab. Im Jahre 1868 ſetzte der Magiſtrat eine beſondere 
Kommiſſton zur Beaufſichtigung und Verwaltung der Kunſtſammlung 
ein. Seit 1878 waren die Vorſitzenden der Elbinger Altertumsgeſellſchaft 
immer auch zugleich die von der Stadt beauftragten Leiter des Städtiſchen 
Muſeums. Der erſte Kuſtos war Dr. Siegfried Anger. Als Anger im 
Jahre 1883 als Gymnaſialdirektor nach Graudenz verſetzt wurde, ver⸗ 
waltete kurze Zeit der Buchhändler Meißner das Muſeum, bis im Jahre 
1884 Dr. Robert Dorr zum Vorſitzenden der Elbinger Altertumsgeſell⸗ 
ſchaft und zugleich auch vom Magiſtrat zum Kuſtos des Muſeums gewählt 
wurde. 32 Jahre lang hat Prof. Dorr dieſe beiden Ehrenämter mit 
größter Liebe und Hingabe ſeiner ganzen Perſönlichkeit verwaltet. Die 
Aera Dorr bedeutet für das Städtiſche Muſeum wie für die Altertums⸗ 
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geſellſchaft eine Zeit glanzvoller Entwicklung und hoher Blüte. Er hat 
den wiſſenſchaftlichen Ruf des Muſeums und der Altertumsgeſellſchaft 
begründet. 1901 gab er einen Führer durch die Sammlungen des Städt. 
Muſeums heraus. Ihm iſt auch in erſter Linie der wiſſenſchaftliche 
Ausbau der Sammlungen zu verdanken. Wenn er auch vornehmlich 
Vorgeſchichtsforſcher war, ſo hat er doch auch den Sammlungen zur Stadt⸗ 
geſchichte ſtets das größte Intereſſe entgegengebracht. Insbeſondere ſind 
ſeiner Sammeltätigkeit die reichen Innungsſchätze zu danken, die das 
Städtiſche Muſeum heute beſitzt. Was Robert Dorr für das Städtiſche 
Muſeum trotz der beſcheidenen Mittel, die die Stadt damals für ihr 
Muſeum hergab — jährlich 300 RM.! — dennoch geleiſtet hat, muß ihm 
für alle Zeiten gedankt werden. Die Elbinger Altertumsgeſellſchaft hat 
das Andenken ihres hochverdienten langjährigen Vorſitzenden und ſeit 
1916 Ehrenvorſitzenden anläßlich ſeines 100. Geburtstages am 4. Sep⸗ 
tember 1935 durch einen Gedenkſtein auf dem Burgwall bei Lenzen 
eehrt. Als Dorr als Sijüfriger Greis im Jahre 1916 ſeine beiden 
hrenämter niederlegte, wurde ſein Nachfolger der gegenwärtige Leiter 
des Städtiſchen Muſeums und der Altertumsgeſellſchaft Prof. Dr. Bruno 
Ehrlich 


Das Muſeum hat ſeine Aufgaben in den erſten ſechs Jahrzehnten 
ſeines Beſtehens nur unter den größten Schwierigkeiten und deshalb nur 
unvollkommen erfüllen können. Es fehlte am nötigſten, an genügenden 
und geeigneten Räumen, an Geld, leider bei den maßgebenden Stellen 
vielfach auch an dem nötigen Intereſſe und an Verſtändnis für die 
Bedeutung des Muſeums als einer Volksbildungsſtätte. Sechs Jahr⸗ 
zehnte lang hat das Muſeum ein Wanderleben führen müſſen. Dor ijt 
mit dem Muſeum zweimal umgezogen. 1893 leitete er den Umzug in 
die Erdgeſchoß⸗Räume des neuen Muſeums, die on Dë nicht übel, aber 
doch in keiner Weiſe hinreichend waren, und 1912 mußte er auch dieſe 
Räume verlaffen, um die Städtiſchen Sammlungen in die Aula bes 
ehemaligen Realgymnaſiums in der Kalkſcheunſtraße zu überführen, die 
ebenſowenig die Möglichkeit einer modernen Anforderungen genügenden 
Aufſtellung boten. In turmhohen Schränken mußten hier die wert⸗ 
vollen Schätze, wenn auch geordnet, ſo doch im weſentlichen nur maga⸗ 
ziniert lagern. 

Mit dem Jahre 1924 ſetzte endlich unter dem Oberbürgermeiſter 
Dr. Merten und dem Dezernat des kunſtverſtändigen Stadtrats Eduard 
Stach ein erfreulicher Umſchwung ein. Das Muſeum erhielt ſein erſtes 
eigenes Haus, das alte Induſtriehaus in der Heilig Geiſtſtraße, das einſt 
die Conventhalle beherbergt hatte. Es erhielt aber endlich auch die 
erforderlichen Mittel. So konnte ſeitdem zum erſten Male die bis dahin 
notwendig geweſene Behelfsausſtellung in eine den modernen Anforde⸗ 
rungen entſprechende umgewandelt werden, ſo konnten auch die Sammel⸗ 
gebiete, die früher wegen des Mangels an Raum und Geld vernachläſſigt 
werden mußten, endlich mehr berückſichtigt werden. Mit lebhaftem 
Intereſſe verfolgte die Elbinger Bürgerſchaft die blühende Entwickelung 
ihres Muſeums. Ständig wuchs die Beſucherzahl des Muſeums, das jetzt 
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nicht nur am erſten Sonntage jedes Monats, ſondern jeden Tag geöffnet 
war. Auch die Zahl der Fremden, die das Muſeum beſuchten, wurde von 
Jahr zu Jahr größer. Bald genügte das eine Haus nicht mehr; die Stadt 
kaufte das Nachbarhaus Heiliggeiſtſtraße 3 an, und da auch dieſes nicht 
hinreichend war, um die ſtändig wachſenden und auch durch zahlreiche 
Stiftungen vermehrten Sammlungen unterzubringen, ſo iſt jetzt dank der 
Fürſorge des Herrn Oberbürgermeiſters Woelk, der ſelbſt das Dezernat 
des Muſeums übernommen hat, auch das andere Nachbarhaus des alten 
Induſtriehauſes, das ſich ſchon in ſtädtiſchem Beſitz befand, dem Muſeum 
zur Verfügung geſtellt worden. 


Ueber die Neuordnung des Städtiſchen Muſeums ſeit dem Jahre 1924 
iſt im Elbinger Jahrbuch wiederholt berichtet worden (vgl. Heft 9, 1931, 
S. 159 f., Heft 10, 1932, S. 133 ff. und den Bericht über die Jahre 1933 
bis 1935 in dieſem Hefte). Es erübrigt ſich daher, auch an dieſer Stelle 
noch einmal davon zu ſprechen. Nur ſoviel ſei auch hier hervorgehoben, 
daß die Muſeumsleitung ſtets bemüht geweſen iſt, den Forderungen der 
Zeit gerecht zu werden. Das gilt beſonders auch ſeit der Machtübernahme 
durch unſern Führer Adolf Hitler den Forderungen des Dritten Reiches 
gegenüber, wie ſie vor allem durch den Führer ſelbſt und durch Alfred 
Roſenberg vertreten werden. 


Dieſe Forderungen gipfeln darin, daß die Muſeen als Volksbildungs⸗ 
ſtätten mehr als früher volksverbunden werden ſollen. Durch zu ſtarke 
einſeitige Betonung der Wiſſenſchaftlichkeit waren die Muſeen in früheren 
Zeiten vielfach dem Laien unverſtändlich geblieben und daher im heutigen 
Sinne volksfremd geweſen. Mehr als je verlangt das Volk heute nach 
klarer Anſchaulichkeit, die es ihm ermöglicht, ſich auf Grund der aus⸗ 
geſtellten Gegenſtände auch ein Bild von der Kultur der Ahnen, von 
ihren Sitten und Gebräuchen zu machen. Zumal für die Vorgeſchichte, 
der der Laie naturgemäß fremd gegenüber ſteht, bedarf es daher neben 
der Ausſtellung der Gegenſtände ſelbſt auch der Veranſchaulichung durch 
Modelle, Bilder und Erläuterungen. Das gleiche gilt auch für die Volks⸗ 
kunde. So ſoll die Vorzeit dem Volke lebendig gemacht werden, wie es 
in vorbildlicher Weiſe in Alm bei der 3. Reichstagung für Vorgeſchichte 
durch die von Alfred Roſenberg eröffnete Ausſtellung „Lebendige Vorzeit“ 
vorgeführt wurde. 


Auf dieſen neuen Bahnen wird auch das Städtiſche Muſeum ſeine 
Ziele zu verfolgen bemüht ſein. Der Ausſpruch des griechiſchen Weiſen 
ma vra dei, alles ijt im Fluß, gilt, wie für alle Zeiterſcheinungen, [o auch 
für bie Muſeen. Es gibt keinen Stillſtand, es gibt auch kein Zurück — es 
gibt nur ein Vorwärts. Wir leben in der Gegenwart und für die 
Zukunft — auch im Muſeum. Wenn wir aber heute die an ſich gleichen 
Hauptziele, wie einſt die Gründer des Muſeums und die früheren Leiter 
desſelben, auf neuen Wegen verfolgen, ſo darf das nicht zu einer Minder⸗ 
bewertung des einſt auf andern Wegen Erreichten führen. Jene Männer 
haben aus ihrem Zeitgeiſt heraus und für ihre Zeitgenoſſen auch ſchon 
die Vorzeit für dieſe lebendig zu machen geſucht, und wir beugen uns in 
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Ehrfurcht und Dankbarkeit vor ihnen und vor ihren Erfolgen, die auch 
von ihren Zeitgenoſſen dankbar gewürdigt wurden. Sie haben erſt die 
Möglichkeit geſchaffen, daß das Städtiſche Muſeum heute an den hohen 
nationalen Aufgaben des nationalſozialiſtiſchen Staates auf den neuen 
Wegen mitwirken kann. 

Möge das Städtiſche Muſeum auch im achten Jahrzehnt ſeines 
Beſtehens und darüber hinaus der Elbinger Bevölkerung und weiteren 
Kreiſen ein Führer zum Verſtändnis der Kultur ihrer germaniſchen, 
baltiſch⸗preußiſchen und deutſchen Ahnen und damit zum Gefühl der 
Ahnenverbundenheit und zur Heimatliebe ſein! Möge es mit ſeiner 
Arbeit auch weiterhin eine ſtarke Stütze des Deutſchtums in der Oſtmark 
bleiben, indem es in ſeinen Sammlungen zeigt, daß unſere Heimat 
Jahrtauſende hindurch germaniſcher Siedlungsboden geweſen oder unter 
germaniſchem Kultureinfluß geſtanden hat, und indem es weiter zeigt, 
was dann ſeit der Ordenszeit bis heute deutſche Kultur geſchaffen hat! 


Prof. Dr. Bruno Ehrlich. 
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Die Induſtrialiſierung Elbings 
und der Liberalismus der Gberſchicht. 


Als ſich im Jahre 1837 der dreiundzwanzigjährige Ingenieur Fer⸗ 
dinand Schichau in ſeiner Heimatſtadt Elbing ſelbſtändig machte und in 
der Altſtädtiſchen Wallſtraße ſeine Maſchinenbauanſtalt eröffnete, die 
Keimzelle eines ſtändig wachſenden und ſchließlich weltbekannten Unter- 
nehmens, da begann ſich die Wirtſchaft Elbings eben erſt aus einer 
langen auszehrenden Kriſe zu erheben. Der junge Schichau geſellte ſich 
durch ſeine Gründung zu einer Anzahl Unternehmer, die, minder 
erfolgreich als er, ſeit einigen Jahren daran gingen, der Wirtſchaft 
Elbings eine neue Richtung zu geben. Dieſe Männer betrieben, man 
darf es ſagen, faſt ſyſtematiſch den Ausbau der Manufakturen und 
„Fabrik⸗Etabliſſements“, die bisher an Bedeutung hinter dem „Haupt⸗ 
nahrungszweig“ der Bürger der Königlich Preußiſchen See⸗ und Handel⸗ 
ſtadt, eben dem Handel, zurückgeſtanden hatten. Von der „liberalen“ 
Stadtverwaltung und der „liberalen“ öffentlichen Meinung Elbings 
unterſtützt, begann damit jene Induſtrialiſierung in den Vordergrund 
zu treten, die in einem halben Jahrhundert die alte Hanſeſtadt in „das 
altpreußiſche Eſſen“ verwandelte: in eine Stadt der Schornſteine, der 
Werftanlagen und der Arbeiter. 


Reichen die Anfänge der Elbinger Induſtrie auch weiter zurück, in 
die Zunftzeit und die freiſtaatliche Zeit der Stadt, ijt der Aufſchwung der 
Induſtrie auch nicht plötzlich und augenfällig, ſo bedeuten die Jahre um 
1830 doch einen klar gewollten und erfolgreichen Einſatz. Es hatte ſich 
gezeigt, daß die Kriſe der zwanziger Jahre, die ganz Europa heimſuchte, 
für Elbing gleichzeitig eine ſtrukturelle Kriſet) war. Sie hatte den alten 
Aſchhandel, den Flachs⸗ und Garnhandel und ſchließlich den überſeeiſchen 
Getreidehandel — „einſt das Hauptfundament des Wohlſtandes und 
aller großen Vermögen unſerer Stadt“) — faſt völlig vernichtet. 
Nach einer Reihe von Bankrotten, einer erheblichen Minderung der Ein⸗ 
wohnerzahl, einem beträchtlichen Anwachſen der Stadtſchuld, brach ſich 
in der Oberſchicht Elbings die neue Anſchauung Bahn. Die Gründer des 


Fritz Liedtke, Die Elbinger Industrie von 1772 bis zur Gründung der 
Schichauwerft im Jahre 1837. Elbinger Jahrbuch, Heft 10. Elbing 1932. 

2) Bruno Th. Satori⸗Neumann, Elbing im Biedermeier und Vormärz, 
Elbing 1933, S. 21. 
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Anfang 1828 entſtandenen „Elbinger Gewerbevereins“ waren ent⸗ 
ſchloſſen, fid) auf den Boden ber Tatſachen zu ſtellen: die Hoffnung, den 
Handel neu zu beleben, „ſchwand der überlegenen Concurrenz Danzigs 
gegenüber mehr und mehr“). Die Geſellſchaft hoffte, „durch Erweckung 
und Förderung induſtrieller Thätigkeit der Stadt eine neue Quelle des 
Wohlſtandes zu erwecken.“ Der Gewerbeverein war es auch, der ſich für 
den begabten Schloſſergeſellen Schichau beim König verwandte, ſo daß 
er eine Freiſtelle in dem kgl. Gewerbe⸗Inſtitut in Berlin erhielt. Mehr 
und mehr zogen die Elbinger Kaufleute ihr Kapital aus dem Handel, um 
es in induſtrielle Gründungen zu ſtecken; meiſtens jedoch ohne ihre 
„Handlungen“ aufzugeben. 

Salt ſymboliſchen Ausdruck erhielt die neue Regſamkeit im Jahre 
1828: Aus England kam die erſte Dampfmaſchine nach Elbing, um in 
das am Ort hergeſtellte Dampfboot „Copernicus“ eingebaut zu werden, 
das freilich nur kurze Zeit für eine Aktiengeſellſchaft Elbinger Kaufleute 
lief. Aber die Dampfkraft, die ſchon 1810 in England 5000 Maſchinen 
in fieberhafte Tätigkeit ſetzte, Trägerin der „techniſchen Revolution“ in 
ihrer erſten Phaſe, war nun für die Elbinger Induſtrie gewonnen und 
ermöglichte ihren Aufſtieg. Ein Jahr ſpäter, im Oktober 1829, ließ 
Friedrich Baumgart, der begabte Sohn eines der betriebſamſten unter 
den Elbinger Kaufleuten und Fabrikanten, eine Dampfmaſchine und 
zwei hydrauliſche Preſſen für feine Seifen⸗, Licht: und Oelfabrik am 
Königsberger Tor aufſtellen, die alſo „zur Verbeſſerung eines ſchon in 
vollem Gange befindlichen Gewerbes“ angeſchafft wurden. In bezeich⸗ 
nender Weiſe ſchrieben damals die Elbinger Anzeigen‘): „Es ijt dieſes 
das erſte Beiſpiel am hieſigen Ort, daß größere Maſchinen von neuer 
Erfindung in unſeren Gewerben angewendet werden, und wir hoffen, 
daß es dabei nicht bleiben werde.“ Im gleichen Jahre ſtattete „der 
bedeutendſte Handels⸗ und Fabrikherr Elbings in der Biedermeierzeit“s), 
Ignatz Grunau, mit deſſen Kaſſen „für die arbeitende Volks⸗Klaſſe“ wir 
uns ſpäter beſchäftigen werden, ſeine Werke am Stadthofe gleichfalls 
mit Dampfmaſchinen aus. Die Zahl der Dampfmaſchinen vermehrte ſich 
dann bis Ende 1861 auf 27, die mit 689 Pferdekräften arbeiteten“). 

Freilich zeigten ſich die Früchte dieſer Umſtellung der Elbinger 
Wirtſchaft nur allmählich. Erſt am Anfang der vierziger Jahre erreicht 
die Bevölkerungszahl die Höhe von 19 000, die ſie bereits 1820, zu 
Beginn der Kriſe, beſeſſen hatte. Von 1840 ab jedoch klettert ſie dann 
von Jahr zu Jahr, nur durch die Kriſen unterbrochen, merklich empor, 
um im Jahre 1900 die Zahl 52 510 zu erreichen. Es verſteht ſich 
auch, daß um das Jahr 1830 feiner der Elbinger an eine Groß⸗ 
induſtrie dachte. Ja, man warf „gewöhnlich ein, daß der Abſatz 


) Geſchichte des Elbinger Gewerbevereins, Feſtſchrift zur Feier des 50jährigen 
Stiftungsfeſtes des Vereins, den 16. Februar 1878, S. 6. 
) Elbinger Anzeigen, Jahrg. 1829 Nr. 87; nach Fritz Liedke, a. a. O. 
5) Satori, a. a. O. S. 185. VE sem 
Q6. € Rhode, Der Elbinger Kreis in topographiſcher, hiſtoriſcher und 
ſtatiſtiſcher Hinſicht, Danzig 1869, S. 259. 
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für Fabrikwaaren bei uns nicht immer ſehr groß ſein könnte, weil 

olen uns verſchloſſen iſt, und wir daher auf Oſt⸗ und Weſtpreußen 
beſchränkt find“). Allein die Verfechter der Induſtrialiſierung 
glaubten ſich mit dieſem Abſatzgebiet, den in der Hand des Ober⸗ 
präſidenten v. Schoen vereinigten Provinzen, die mit wohlhabenden 
Städten dicht beſetzt ſeien, ſehr wohl zufriedengeben zu dürfen, und ſie 
meinten darauf beſtimmt rechnen zu können, wenn es gelänge, „die 
Fremden“, d. h. „die Magdeburger, Stettiner, Rheinländer“ zu ver⸗ 
drängen. Und das ſei ſehr wohl möglich, denn „die fleißigen Bewohner 
Elbings“ könnten „hier wohlfeiler“ produzieren als die Fremden und 
auch die Danziger und Königsberger, die durch den Handel „am ſchnell⸗ 
ſten große Summen gewinnen“ und bei denen „das Feuerungsmaterial, 
dieſer große Hebel faſt aller Fabriken“, teurer ſei als in Elbing. Elbing 
habe ſeine „vielen und guten Land⸗ und Waſſerſtraßen“, die den Abſatz 
und wohl auch das Herbeiſchaffen der „rohen Produkte“ förderten. So 
ſei nichts nötig als: „Sinn für Fabrikunternehmungen, Kenntniſſe und 
Geld“. Geld würde ſich finden, „wenn die erſten beiden nur vorhanden 
ſind“. Der Sinn für Unternehmungen ſei durch „die ſchlechten Handels⸗ 
conjunkturen der letzten Jahre“ wohl bereits geweckt. Praktiſche Kennt⸗ 
niſſe allerdings gingen den Elbingern zunächſt ab. Es ſei bis jetzt noch 
ſehr ſchwierig, ſie zu erlangen, „da unſere ganze Gegend keine Gelegen⸗ 
heit dazu darbietet“s). 

Es war alſo ſehr konſequent gedacht, wenn der Gewerbeverein zwei 
Monate nach ſeiner Gründung, am 13. April 1828, eine „Lehranſtalt des 
Elbinger Gewerbevereins“ eröffnete, zu deren begabteſten Schülern der 
junge Schichau?) gehörte. Er beſuchte nach dem Studium in Berlin 
Holland und das Induſtrieland England, von wo er reich an neuen Er⸗ 
fahrungen und voller Pläne heimkehrte. Wo anders als in England 
hätte man die praktiſchen Kenntniſſe beſſer erlangen können? Wenn 
ſchon im ganzen die Einwirkung Englands als politiſches und wirtſchaft⸗ 
liches Vorbild auf das ärmere und territorial zerſpaltene Deutſchland 
jener Zeit ungewöhnlich groß war — es ſei nur an den Freiherrn 
vom Stein und den Oberpräfidenten v. Schoen erinnert —, jo bedeutete 
England für die deutſchen Hafenſtädte ungleich viel mehr. Zwiſchen 
England und Elbing hatte durch die Jahrhunderte ein jajt ununter⸗ 
brochener wirtſchaftlicher Kontakt beſtanden. Bereits im 14. Jahrhundert 
waren die Handelsbeziehungen „recht lebhaft“ 10) Dieſer Kontakt ver⸗ 
dichtete ſich Ende des 16. Jahrhunderts zu der faſt fünfzigjährigen Nieder⸗ 
laſſung der Eaſtland Company, wodurch die Stadt zwar aus der Hanſe 


) Elbinger Anzeigen, Jahrg. 1829. Nr. 87. 

) Elbinger Anzeigen, Jahrg. 1829 (Elbings Gegenwart), Nr. 87. 

e) Die Schichau⸗Werke in Elbing, Danzig, Pillau 1837—1912. Berlin⸗Schöne⸗ 
berg 1913. — Siehe weiter: Zeitſchrift des Vereins deutſcher Ingenieure. 1896 
Bd. XXX Nr. 8. — Biograph. Jahrb. u. Deutſcher Nekrolog Bd. I. Berlin 1897. — 
Allgem. Deutſche Biographie, 54. Bd. , 

» H. Kownatzki Elbing als ehemaliger engliſcher Handelsplatz. Herausg. 
v. Magiſtrat d. Stadt Elbing. Elbing (1930), S. 4. 
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Aon" i i Den 
direkt von Elbing nach Berlin ging, um dort im gleichen Jahre Dei 
„Deutſchen Ser scher dre a zu gründen. Seine Elbinger * 
war allerdings nicht derart, daß ſie den dortigen Fabrikanten pra , 


auliche Kenntnis ber ökonomiſchen Theorie, die in England durch 
ez Ga ihre klaſſiſche Fundierung erfahren hatte, um, u den 
radikalen Utilitarismus Benthams gebrochen und verengt, zu ane 
„geiltigem Entel“ Ricardo, dem Apologeten des inbujtriellen Kapi z 
mus mit [einem „make money“, zu gelangen, von wo ab [ie dann brei 
in die flache Argumentation ber Mancheſterſchule mündete, mit ihrer 
Verherrlichung des Reichtums und ſeines Schöpfers, bes Unternehmers!s). 
bis 1846 waren ſowohl für Elbing als auch 
für Prince⸗Smith von großer Bedeutſamkeit. Es ſind die Jahre der 
lebe iſti bolitiſchen Regſamkeit Elbings im 19. Jahr⸗ 
hundert. Eine gleiche Zahl intereſſanter und vielſeitiger Köpfe, Naturen 
ſtiernackiger Opposition, aber auch der 


Liberalismus“ größerer Nüch⸗ 


eberhaupt mußte die Provinz 
Preußen, die vor 1848 gemeinſam mit dem Rheinland die politiſche 
Entwicklung des Brandenburg⸗Preußiſchen Staates vo 


rwärts trieb, 

Schritt für Schritt in den Hintergrund der politiſchen Bühne treten, 
politiſchen Parteien verdichteten. In jenen 
zwanzig Jahren aber, von etwa 1828 bis 1848 und ein wenig darüber, 
nachdem die Schwächung durch die napoleoniſche Zeit, die Befreiungs⸗ 

) H. Kownatzki, a. a. O., S. 4/5. 

2) Ebenda, S. 33. 8 

13) John Prince -Smith's Geſammelte Schriften, berausg. von Dr. Karl 
Braun, Berlin 187780, III. Bd., S. 211. 


) John Prince. Smith. Eine biographiſche Stizze von Wolfgang Eras 
(Altpreuß. Zeitung, Elbing, Jahrg. 1875, Nr. 250). 


) Georg Mayer, Die Freihandelslehre in Deutſchland, Jena 1927, S. 1—28. 
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kriege und die große europäiſche Wirtſchaftskriſe der zwanziger Jahre 
überwunden war, machte die alte Ordensſtadt Elbing einen Ver⸗ 
jüngungsprozeß durch, der ſie in Auseinanderſetzung mit dem 
Preußiſchen Staat zeigt, mit dem ſie 1772 vereinigt wurde ls). Die 
Städteordnung Steins von 1808, die ſich in mancher Beziehung an das 
Vorbild der früheren Danziger Staatsverfaſſung anlehnt.), einem der 
früheren Elbinger verwandten Typus, gab den traditionellen Kräften 
der freiſtaatlichen Selbſtverwaltung die Möglichkeit, durchzubrechen, nach⸗ 
dem [ie durch bie friderizianiſche und nachfriderizianiſche Beauflihtigung 
und „Regulierung“ über 30 Jahre gefeſſelt worden und faſt zum Erliegen 
gekommen waren. Elbing rühmte ſich denn auch, die erſte Stadt Preußens 
geweſen zu ſein, die jene Ordnung von 1808 bei ſich eingeführt habe, und 
erwies ſich als überaus betriebſam in ſeiner Selbſtverwaltung. Darüber 
hinaus ſcheute ſich der radikalere Flügel dieſer Elbinger „Liberalen“, 
die z. T. das Blut des freiſtaatlichen Patriziats in ſich ſpürten und über⸗ 
dies ihr „altes Familienwappen“ trugen, nicht, „die Handlungen des 
Staatsoberhauptes an den Maßſtab“ ihrer „beſchränkten Einſicht anzu⸗ 
legen und ſich in dünkelhaftem Uebermute ein öffentliches Urteil über 
die Rechtmäßigkeit desſelben anzumaßen“, wie 1838 der preußiſche 
Miniſter des Innern und der Polizei v. Nochow „mit unwilligem 
Befremden“ rügen mußte“). Das alte Reſſentiment gegen die preußiſche 
Regierung wegen Fortnahme des Elbinger Territoriums wurde durch 
die böſe finanzielle Lage der Stadt — ſie wurde außer ihrer ohnehin 
kriſenhaften Situation noch durch die Kontributionsſchulden der napo⸗ 
leoniſchen Zeit und die freilich überhohe Ablöſung der Brauereigerechtig⸗ 
keiten gedrückt —, wieder geweckt und gab der Oppoſition eine beſonders 
delikate Note. Kurz, die Auseinanderſetzung mit der preußiſchen Regie⸗ 
rung vollzog ſich nicht ohne Zuſammenſtöße, bei denen Elbing ſchließlich 
das Nachſehen hatte. Es kam dazu, daß man „an uns Elbingern Geſchichte 
machte und wir zum Gerede worden find im Munde der Leute “is), daß 
Elbing in der zweiten preußiſchen Kammer durchgehechelt wurde ujm.; 
fid) verſchiedene „Repreſſalien“ gefallen laſſen mußte: jo bie Einſetzung 
eines kgl. Polizeidirektors und die zweimalige Auflöſung ſeiner Stadt⸗ 
verordnetenverſammlung. Seine wirtſchaftlichen Wünſche wurden 
gefliſſentlich überſehen, die Könige mieden es, Elbing zu beſuchen, ſo 
daß es ſich ſchließlich noch in den 70er ahren, nach einem Wort des 
damaligen Bürgermeiſters Thomale, als „Aſchenbrödel“ Preußens fühlte. 

Wir eilen damit einer Entwicklung voraus, die wir noch bei der 
Beſprechung der liberalen Geſellen- und Arbeitervereine ſtreifen müſſen. 


10) Siehe hierzu: E. Carſtenn, Elbings Verfaſſung zu Ausgan ol 
nicchen Seil. Königsb. Diſſert. 1910. "a ure 
5) H. Rothfels, Dft- und Weſtpreußen zur Zeit der Reform und der Er⸗ 
hebung, in: Dr Staatenbildung und deutſche Kultur im Preußenlande, Königs- 
1931, S. 426. 
zo na) Dr. des Rochowſchen Schreibens an den Elbinger Kaufmann Jakob van Rieſen 
in der Stadtbibl. Elbing. f ) 2 à d 
i) Friedrich Kreyſſig, Weſt-Oſtpreußiſche Skizzen, Ein Artikel aus den 
Grenzboten in feiner urſprünglichen Faſſung (Stadtbibl. Elbing: L. 7. Misc. 4), S. 3. 
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In jenen dreißiger und dem Anfang der vierziger Jahre jedoch, in denen 
Prince⸗Smith unter den Elbingern weilte und mit ihnen u. a. über den 
2Pauperismus“ und bie Arbeiterfrage diskutierte, ſtand die altpreußiſche 
Oppoſition noch unter dem Schutze des Oberpräſidenten v. Schoen, der 
unentwegt in den Ideen jeines Lehrers Kant und des Reformzeitalters 
lebte. Sein Haß gegen Meinungsſervilität und Muckertum, ſein Rechts⸗ 
fanatismus, ſein Eintreten für die wirtſchaftliche Gleichberechtigung der 
Bürgerlichen mit dem Adel, für die ſo heiß begehrte Volksvertretung, ſein 
Konflikt mit dem Polizeiminiſter v. Rochow machten ihn zum „Abgott 
der Zeitungen“ “e) liberaler Prägung, bie nur zu gern die Fehler des 
ſtarren Theoretikers überſahen. Sein ausgeſprochener Stolz auf ſeine 
Heimat Altpreußen, das Land Kants, das Experimentierfeld der Refor⸗ 
men, bei denen er eine ſo bedeutende Rolle ſpielen durfte, auf das Land 
der nationalen Erhebung von 1813, biejer Provinzialſtolz Schoens war 
zum allgemeinen Gute der Altpreußen geworden. Anders als im Rhein- 
land, war der Liberalismus Altpreußens jener Zeit weſentlich eine 
Bewegung aus Gründen der Doktrin und des Ideellen. Dies zeigte ſich 
am deutlichſten im „akademiſchen“ Königsberg, das zunächſt an die 
Spitze des altpreußiſchen Liberalismus trat??), 

Eine gewiſſe Abweichung von dieſer Formel ergibt ſich jedoch, wenn 
man die Beſtrebungen in Elbing betrachtet und in Danzig, das ſpäter⸗ 
hin zu der eigentlichen liberalen Hochburg Altpreußens — es ſei an 
Rickert erinnert — werden ſollte. Lag — um den Nachweis der Ueber- 


in Königsberg der Nachdruck auf Kant, ſo waren Danzig und Elbing 
in ſtärkerem Maße Adam Smith“) zugeneigt. Elbing, das, ohne Sitz 
„ Verwaltungsbehörde oder einer aden chen Inſtitution 
wie Königsberg zu ſein, ſeiner Zuſammenſetzung nach weſentlich ein 


ſeinen „Kaufmannsgeijt“23), der auch in feiner steen SCH Ber, 
ſammlung und ſeiner Stadtverwaltung herrſchte. Ni i 
als die politiſchen Forderungen des Liberalismus, aljo bie deutſche Ein⸗ 
heit, Verfaſſung, Preſſefreiheit, Geſchworenengerichte uſw., die in Königs⸗ 
berg die Diskuſſionen beherrſchten, erſchienen den E , 
wirtſchaftlichen Forderungen des Liberalismus. Wie bereits 1831 der 
Elbinger Deputierte Jacob van Rieſen, der „erklä 
Fonts RK H 2 AH dfe, Deutſche Geſchichte im 19. Jahrhundert, Leipzig 1895, 
20) Siehe: 
Breslau 1888. 
) Auguſt Oncken, Adam Smith und Immanuel Kant, 1877. 


7) Siehe auch: C. W. Haſek, Introductio 
into Germany. Columbia. Univ. press. 1926. 


^» Kreyſſig, a. a. O., S. 4. 


F. Falkſon, Die liberale Bewegung in Königsberg (18401848), 


n of Adam Smith's doctrines 
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ſchrittspartei in der ganzen Provinz“), vor dem Provinziallandtag auf 
huldreiche Gewährung „einer repräſentativen Verfaſſung nach ſolchen 
Grundſetzen, wie die jetzige Zeit ſie erfordert“, antrug, wie man 1837 den 
proteſtierenden „Göttinger Sieben“ eine Zuſtimmungsadreſſe ſandte, wie 
die Elbinger Deputierten auf den Provinziallandtagen weiterhin unent⸗ 
wegt die genannten politiſchen Wünſche des Liberalismus ausſprachen 
und der Elbinger Bürgermeiſter Adolph Phillips, der Abgeordnete des 
Wahlkreiſes Elbing-Marienburg in der preußiſchen Nationalverſamm⸗ 
lung 1848, deren Vizepräſident er wurde, zu den Steuerverweigerern 
gehörte — ſehr gegen den Willen der ſchon ſtärker hervortretenden &on- 
ſervativen in Elbing —, ſo zeigte ſich andererſeits die Elbinger Ober⸗ 
ſchicht ſehr aufgeſchloſſen für wirtſchaftliche Fragen, Theorien und 
„unmittelbar zweckdienliche“ und lokalpolitiſche Forderungen. Die 
bedrängte Lage und die kaufmänniſche Tradition der Stadt, das engliſche 
Vorbild lenkten ſie denn auch geradewegs darauf hin. Eine Beſtrebung 
dieſer Art iſt ja die Induſtrialiſierung, von der wir ausgingen. 


Wir dürfen hier die Einführung ſchließen, die nichts ſein will als ein 
Hintergrund für unſer Thema, die Elbinger Arbeiterſchaft, deren beide 
Gruppen: die Fabrikarbeiter und die Geſellen des Handwerks, wir zu 
unterſuchen haben. Aus den aufgegriffenen Fäden dürfen wir jetzt jene 
auswählen, bie unmittelbar in unſer Thema führen. Die beiden Haupt⸗ 
motive unſerer Einführung: die Induſtrialiſierung der Stadt und der 
Liberalismus, die in der vormärzlichen Zeit Elbings das eigentlich Neue 
und Zukunftswirkende find, leiten in unſer nächſtes und in das Schluß— 
kapitel ein. Dazwiſchen ſchiebt ſich das dritte Kapitel, das der alten 
traditionellen Produktionsweiſe, dem Handwerk Elbings und ſeinen 
Geſellen gewidmet iſt. 


2 
Induſtrie und Fabrikarbeiterſchaft. 


Die Elbinger Induſtrie, die nun in den dreißiger Jahren gleichberech⸗ 
tigt neben den Elbinger Handel tritt, um ihn dann in den ſiebziger Jahren 
weit hinter ſich zu laſſen, ſah bereits auf eine beachtliche Entwicklung zu⸗ 
rück. Der Unternehmer moderner Prägung, der in Deutſchland ſeit der 
Gewerbefreiheit entſteht und deſſen engliſcher Vorgänger eben durch die 
Mancheſterſchule feine lärmende Rechtfertigung und praktiſche Propaganda 
erfuhr, beſaß eine Ahnenreihe, die weit in die Zunftzeit zurückreichtt). 
Ebenſo taucht auch die moderne Arbeiterſchaft, das Korrelat des Unter⸗ 
nehmertums, nicht urplötzlich auj'). — In der Zeit von ber Beſitznahme 
Elbings durch Friedrich den Großen, 1772, bis zum Tode dieſes 


a Satori, a. a. O., S. 54. 

) H. Bechtel, Mirtſchaftsſtil des deutſchen Spätmittelalters. Der Ausdruck 
der Lebensform in Wirtſchaft, Geſellſchaftsaufbau und Kunſt von 1350 bis um 1500. 
München u. Leipzig 1930. 
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Monarchen, dem Weſtpreußen einen weſentlichen Aufſchwung ſeiner 
wirtſchaftlichen Verhältniſſe verdankt, beſaß allein die Elbinger Leinen⸗ 
induſtrie größere Bedeutung, während alle anderen Induſtriezweige der 
Stadt „für den Export nicht in Frage“ famen?). Dieſe, auch im 19. Jahr⸗ 
hundert blühende Induſtrie, die den ermländiſchen Flachs verarbeitete 
und deren Abſatzgebiet überwiegend im Ausland lag, war wie faſt alle 
anderen Gewerbe bis zur Gewerbefreiheit zunftmäßig geordnet. Aber 
innerhalb dieſes Gewerkes der Züchner und Linnenweber ſetzten ſich 
mehrere Meiſter durch, die zu „Verlegern ihrer Zunftgenoſſen“ wurdens). 


Die beiden bedeutendſten waren die Gebrüder Gottfried und George 
Härtel. Von George Härtel (geb. 1701 zu Frauenſtadt, geſt. 1780 in 
Elbing) heißt es bezeichnend: „H. wanderte als armer Züchnergeſelle in 
Elbing ein und brachte es durch Fleiß und Sparſamkeit in einem Garn⸗ 
und Leinwandgeſchäft in der Brückſtraße zu einem bedeutenden Ver⸗ 
mögen. Die ausgebreitete Zunft der Leineweber, welche ihre Webeſtühle 
beſonders auf dem Vorberge, in Engliſch Brunnen und in der Neuſtadt 
ſtehen hatte, wurde faſt ganz durch ihn beichäftigt‘).“ In ber Leinen⸗ 
manufaktur ſind dann auch, wie in einer Reihe anderer Gewerke, neben 
den Meiſtern und Geſellen, „Hilfskräfte“ tätig. Bei dieſen Hilfskräften 
handelt es ſich um Familienmitglieder der Meiſter und Geſellen, deren 
Frauen und Kinder, aber auch um „Bettelweiber“ und andere 
Kategorien. Die Kriegs⸗ und Domänenkammer zu Marienwerder hatte, 
kurz nach der Uebernahme Elbings, in bezug auf die Elbinger Tuch⸗ 
induſtrie, die ſie ohne großen Erfolg zu fördern ſuchte, für die Spinnerei 
auf die ärmere Bevölkerung der Stadt hingewieſen, insbeſondere ſollten 
„die Bettelweiber zu dieſer Arbeit anzuhalten ſein“s). Und wir hören, 
daß dies ſchon vorher, alſo ohne ſtaatliches Zutun, geſchehen jei. — Im 
Gewerk der Züchner und Linnenweber arbeiteten 1780: 62 Meiſter mit 
84 Geſellen und Hilfskräften, 1790: 63 Meiſter mit 172 Geſellen und 


Nachdruck auf Hilfskräfte zu legen ſein wird. Es handelte ſich hierbei 
offenbar um eine ſogenannte „Weiberinduſtrie“, wie ſie Elbing in 
großem Maßſtabe im 19. und 20. Jahrhundert, als Supplementär⸗ 
induſtrien“) zur Metallverarbeitung, in der Leineninduſtrie, die dann 
1904/05 erliſcht, beſaß und in der Tabakinduſtrie noch heute hat. 


) Liedke, a. a. O., S. 111. 

?) Liedke, a. a. O., S. 68. 

) A. Boldt, Elbinger Geiſtesleben im 19. Jahrhundert, S. 84. 
) Elbg. Stadtarchiv: Rep. R. F. 17, Fasz. I. S. 56. 

6) Liedke, a. a. O., S. 6769. 
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Die Bedeutung ber Leinenmanufaktur trat in der Zeit vom Tode 
Friedrichs II. bis zur Erklärung der Gewerbefreiheit ſchon zurück gegen⸗ 
über dem Anwachſen neuer Induſtriezweige. So den Waidaſchfabrikens), 
die jene polniſche Aſche veredelten, die der Elbinger Handel an das 
Ausland weiterleitete; eine Industrie, die mit dem Aſchhandel in der 
Kriſe der 20er Jahre vernichtet wurde. So beſonders gegenüber der 1795 
neu in Betrieb genommenen Seife- und Lichtfabrik und Oelmühle des 
vielſeitigen Getreidekaufmanns Friedrich Philipp Baumgart, deſſen Sohn 
dann die übernommenen Werke 1829 mit Dampfmaſchinen ausſtattete. 
Und der Zuckerraffinerie der Roßkampf, Jebens, Alſen, du Bois, die noch 
1830 als eine der größten in ganz Preußen erwähnt wirds). Dieſe 
beiden neuen Unternehmen verkörperten „zu Beginn des 19. Jahr⸗ 
hunderts 25 der geſamten Elbinger induſtriellen Produktion“ und ſetzten 
ihre Erzeugniſſe auch außerhalb der Provinz ab. Im Jahre 1791 beginnt, 
auf Rechnung der Seehandelscompagnie, ein Kupferhammer ſeine Arbeit, 
gleichſam ein Auftakt der ſpäter ſo bedeutenden Elbinger Metallinduſtrie. 
Dieſe Gründungen zu Ende des Jahrhunderts erklären ſich aus dem Auf⸗ 
blühen des Elbinger Handels, den Friedrich der Große gegen das aus⸗ 
ländiſche Danzig begünſtigt und forciert hatte), find eine Folge zu⸗ 
nehmenden Reichtums und neu erwachter Unternehmungsluſt der 
Elbinger Kaufleute und der durch jene Konjunkturperiode herbeigelockten 
Spekulanten. Der z. T. korporativ betriebene Schiffbau, der „ſo alt wie 
die Stadt Elbing ſelbſt“ ijt!!), ſchwang Bo wieder auf, und die Elbinger 
Schiffe führten den neuen Fabriken die „rohen Produkte“, das Wachs und 
die Leinſaat Rußlands, den Garkupfer Schwedens und aus Hamburg den 
Rohzucker auf den billigen Waſſerwegen zur Verarbeitung zu. 

Dieſe erſte Gründerzeit Elbings legte die Fundamente für den 
Ausbau der Elbinger Induſtrie in den dreißiger Jahren. Hier wirkten 
bereits die Väter der biedermeierlichen Elbinger Unternehmer: Handels⸗ 
herren, die ihr Kapital durch Fabrikgründungen vergrößern, denen ihre 
weitreichenden Handelsverbindungen, ihre Schiffe für Rohſtoffbezug und 
Abſatz zugute kommen. Kapitaliſten, die nicht aus dem Handwerk hervor⸗ 
gehen, wie die Härtels oder wie es noch ſpäter für Schichau gilt, den 
Sohn eines Schloſſermeiſters, oder für den Schloſſergeſellen Steckel, der 
ſich, gleichzeitig mit Schichau, zum Fabrikanten aufſchwang. Es ſind da⸗ 
mals viel mehr Männer, die in die althergebrachte, ſchon brüchig 
gewordene Ordnung des Handwerks von außen eine Breſche legten. Die 
Erklärung der Gewerbefreiheit, die Zerbrechung des Zunftzwanges 
beſtätigten und ermutigten alſo auch in Elbing nur eine Entwicklung, die 
ftd) ſchon vorher angebahnt hatte. 

Die Rechtsverhältniſſe des Elbinger Handwerks waren zwei Jahre 
nach der Eingliederung Elbings in den preußiſchen Staatsverband 
durch die „General⸗ Handwerksordnung für Weſtpreußen vom 24. Januar 


8 Rhode, a. a. O., S. 101. 
9) Liedke, a.a. O., S. 98. 
10) Rhode, a. a. O., S. 265 
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1774"?), gleich den anderen Rechtsverhältniſſen der Stadt, „auf 
preußiſchen Fuß“ s) geſetzt worden. Die Elbinger Gewerke, wie die 
Induſtrie, wurden damit der Kontrolle der Kriegs- und Domänenkammer 
zu Marienwerder unterworfen. Deren Kriegs- und Steuerräte hatten 
nächſt den Gewerksbeiſitzern des ihnen unterſtellten Magiſtrats auf 
Beachtung jener Maßregeln zu halten, bie, ſeit der Reichszunftordnung 
von 1732 die Rechte der Zünfte und der in die Zünfte eingegliederten 
Geſellen verbindungen, zugunſten der abſolutiſtiſchen Staatsgewalt und 
ihrer merkantiliſtiſchen Gewerbepolitik immer mehr beſchnitten hatten. 
Der Durchbruch geſchah, als ſchließlich die Regierung Hardenberg dem 
Handwerk alten Stils die Abſage und dem freien Unternehmer das Ver⸗ 
trauen ausſprach, indem der Zunftzwang gebrochen und durch das Edikt 
vom 2. 11. 1810 die Befugnis zur Ausübung eines Gewerbes allein von 
der Löſung eines ſteuerpflichtigen Gewerbeſcheins abhängig gemacht 
werden ſollte. Dieſer radikale Grundſatz erlitt freilich in der Reſtau⸗ 
rationszeit wieder Beſchränkungen — ſo in den Allgemeinen Gewerbe⸗ 
ordnungen von 1845 und beſonders 1849 —, um erſt, unter dem Beifall 
der liberalen Volkswirte, in der Gewerbeordnung von 1869 zum end⸗ 
gültigen Durchbruch zu gelangen. 

Sehr im Gegenſatz zu ſpäter wurden die Maßnahmen der „Revo⸗ 
lution von oben“ zuerſt ſelbſt von den Elbinger Fabrikanten wenig 
begrüßt, die ſich neben der ſtaatlichen Bevormundung des ſtaatlichen 
Schutzes erfreut hatten. Die privilegierten Gewerbezweige gingen zu⸗ 
nächſt zurück, ſo die Brauereien und Brennereien. In Königsberg 
ſprachen ſich die Stadtverordneten ſehr ſcharf gegen die Gewerbefreiheit 
aus!!). Bis dann — auch in Elbing — von den Stärkeren unb Reicheren 
der Vorteil der größeren Bewegungsfreiheit erkannt wurde und der 
liberale Gedanke einſchlug. Die Auswirkung der Gewerbefreiheit auf das 
Elbinger Zunfthandwerk dürfen wir bei der ſpäteren Behandlung der 
Geſellenbrüderſchaften und der konſervativen Handwerkeroppoſition gegen 
die liberale Stadtverwaltung noch ſtreifen. Jedenfalls löſte ſich in den 
folgenden Jahrzehnten ein Teil der Gewerke aufts), und korporative 
Unternehmungen gingen in die Hände Einzelner über: So verkaufte 1825 
die „Löbliche Zunft der Kahn⸗ und Bordingsführer“, in deren erbpacht⸗ 
lichen Beſitz die größte Elbinger Werft, kurzweg als „der Schiffbauplatz“ 
bezeichnet, ſich befand, dieſes Grundſtück, auf dem ſie ihre „Bordings und 
andere Fahrzeuge “e hergeſtellt hatte, nebſt Remiſe an den Schiffs⸗ 
zimmermeiſter Michael Mitzlaff, der dann neben Daniel Fechter und 
deſſen Sohn Guſtav Fechter zu Ende des Biedermeier den Elbinger 
E $ol5)idiffbau vertritt. Dieſes kleine Beiſpiel zeigt gut, wie bie Spreng⸗ 
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kraft der liberalen Idee, die Hardenberg im Vertrauen auf ihre wecken⸗ 
den und entfeſſelnden Kräfte zur Aufrichtung des Vaterlandes an⸗ 
gewendet hatte, auf die in Degeneration befindliche ſolidariſche Ord⸗ 
nung des Zunfthandwerks wirkte. 

Jene Gedankengänge, über die ſich in Preußen um die Jahrhundert⸗ 
wende bereits „alle maßgebenden Factoren“ einig waren: daß nämlich, 
„wie einmal ein Kammerbericht in Anlehnung an den bekannten Leit⸗ 
ſatz des Adam Smith ausführte, der Zunftzwang einem vollkommenen 
Rechte der Menſchen widerſpreche, nämlich dem, von jedem anderen zu 
fordern, daß ihm kein Hinderniß in den Weg gelegt werde, ſeinen phyſi⸗ 
ſchen Wohlſtand zu vermehren“, daß der Zunftzwang „gegen die Grund⸗ 
ſätze einer geläuterten Staatswirtſchaft“ verſtoße, „indem er die Preiſe 
der Fabrikate monopoliſtiſch fixire und ein weſentliches Hinderniß für die 
Vervollkommnung ber Künſte bilde“ !“), kurz jene in England entſtan⸗ 
denen Gedankengänge ergriffen auch in den folgenden Jahren die 
Elbinger Oberſchicht und bildeten den Ausgangspunkt ihrer wirtſchafts⸗ 
liberalen Anſchauungen und Beſtrebungen. Andererſeits boten ſie einen 
Angriffspunkt für die unentwegt zünftleriſch geſinnten Handwerker 
Elbings, die in nicht geringem Maße aus ihrer Einſtellung gegen den 
freien Unternehmer in den aufkommenden Parteikämpfen der Fahne 
des zunftfreundlichen preußiſchen Konſervativismus folgten. 


Jedenfalls wurden „erſt jetzt“ durch Einführung der Gewerbefreiheit 
in Elbing „die Wege zur Entwicklung einer Induſtrie im modernen 
Sinne geebnet“ is). Und das nicht allein durch die Gewerbefreiheit, 
ſondern auch durch die Aufhebung der Erbuntertänigkeit (Edikt vom 
9. 10. 1807) und die Bauernregulierung (Edikt vom 14. 9. 1811 und 
Deklaration vom 29. 5. 1816), die den billigen Landarbeitskräften die 
Straße zur Stadt und zur Fabrik freigaben to). Die niedrige Entlöhnung 
der Arbeiter im agrariſchen Oſten, deren Gründe, nach Sombart, „hiſto⸗ 
riſche“ ſind: — „alle dieſe Arbeitskräfte ſind die unmittelbaren Nach⸗ 
kommen der alten origen") —, machten Elbing ſpäter zu einer 
„Lohnoaſe“ vom Standpunkt des Unternehmers. Sie ermöglichte nicht zu 
geringſt den Aufſtieg der Elbinger Metallgroßinduſtrie, deren Standort, 
ſchon außerhalb der von Sombart gezogenen Grenzlinie des weſteuro⸗ 
päiſchen Kapitalismus liegender), durch die Höhe der Eiſenbahntransport⸗ 
koſten ſchwierig wurde?? ). Ganz im Gegenſatz zu der ausgeſprochen 
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günſtigen Lage, die Elbing für jene Mittelinduſtrie mit dem Abſatzgebiet 
Oſt⸗ und Weſtpreußen beſaß, wie ſie von den Verfechtern der In⸗ 
duſtrialiſierung um 1830 erfolgreich angeſtrebt wurde. Für unſere Zeit 
hier und eigentlich noch bis 1869 ſind die „Landlinge“, der Stamm der 
ſpäteren angelernten und ungelernten Arbeiter, noch ziemlich bedeutungs⸗ 
los, ſchon wegen der „die Freiheit des Gewerbes zum größten Nach⸗ 
theile desſelben beſchränkenden Beſtimmungen der Gewerbeordnung 
(von 1849) über die Prüfungen, ſowie die Geſetze über die Beſchränkung 
der Freizügigkeit und über die ländlichen Arbeiter“, wie ſich die Aelteſten 
der Kaufmannſchaft zu Elbing, darunter Schichau und andere Elbinger 
Fabrikanten und Liberale, 1865 beklagten). 

Für die Zeit dieſes Ueberblicks bis 1848 kamen wohl in der Haupt⸗ 
ſache anſäſſige Arbeiter in Frage, worauf das Stehenbleiben bzw. Ab⸗ 
nehmen der Bevölkerungszahl ſeit der napoleoniſchen Invaſion ſchließen 
läßt. Es handelte ſich dabei einerſeits, auch in der Induſtrie, um gelernte 
Arbeiter, d. h. alſo Geſellen, und andererſeits um „Hilfskräfte“, als die 
wir ſchon Frauen und „Bettelweiber“ kennen lernten. Eine neue Art 
von Arbeitern fand dann in den Tabakfabriken Arbeit, die, nebſt einigen 
Zichorienfabriken, in den Jahren nach der Gewerbefreiheit trotz der ſchon 
einſetzenden Kriſe aufblühten?⸗) und die in den zwanziger Jahren, 
gemeinſam mit den ſchon früher genannten Fabriken, „die Haupt⸗ 
kategorie des Elbinger induſtriellen Lebens bildeten“. Dieſe Arbeiter 
waren die Kinder. 


Obwohl anzunehmen iſt, daß Kinder bereits in der Leinen⸗ 
manufaktur Beſchäftigung fanden, werden ſie jedoch erſt jetzt bei den 
Tabakfabriken erwähnt, deren zwei älteſte von Ludwig Alſen und dem 
Geh. Kommerzienrat Aug. Friedr. Jebens, als für Elbing neuer Induſtrie⸗ 
zweig, kurz vor der Erklärung der Gewerbefreiheit gegründet wurden. 
Die Jebensſche Fabrik beſchäftigte bald nach der Inbetriebſetzung von 
1809 zwanzig Arbeiter, eine „für die damalige Zeit verhältnismäßig hohe 
Zahl 8). Für die Alſenſche Tabakfabrik werden 1822: ein Werkmeiſter, 
12 Arbeiter und 10 Kinder genannt. In den zwanziger und dreißiger 
Jahren wurden noch eine ganze Reihe von Tabakfabriken gegründet, in 
denen auch meiſtens Kinder eingeſtellt wurden. So arbeiteten im 
Jahre 1827 Kinder in den Tabakfabriken von Jebens, Alſen, Roy 
Auguſtin, Welte und Stadtkowsky'e). Weiter waren drei Kinder in der 
Gruhnſchen Tuchfabrik tätig. Durch eine Anfrage der Danziger Regie⸗ 
rung vom 6. Juni 1827 beim Elbinger Magiſtrat erfahren wir, daß die 
Annahme der Kinder in den Fabriken „nicht vor dem 10. bis 11. Jahre 
geſchieht“. Die Arbeitszeit für dieſe Kinder betrug in 7 Fällen 11 Stun- 
den täglich (von 6 bis 12 und von 1 bis 6 Uhr), in ſieben anderen 
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Fällen ſogar täglich 12 Stunden (von 6 bis 12 und von 1 bis 7 Uhr). 
Es handelt jid) hierbei um Elf⸗ bis Dreizehnjährige. Die Anfrage ber 
Regierung, wie es um den Schulbeſuch dieſer Kinder ſtehe, beantwortete 
der Magiſtrat damit, daß ſie ja bis zu ihrer Aufnahme in die Fabriken 
zum Beſuch der „Schule gehalten worden ſind“. Die Eltern könnten dieſe 
Kinder „wegen Armuth nicht länger zu Hauſe behalten“ und „bei der 
gänzlichen Verarmung der hieſigen Einwohner ſtehe leider zu befürchten, 
daß die Zahl der Kinder, welche Armuth halber ſchon ſehr früh zu 
arbeiten angehalten werden müßten, ſich eher vergrößern als vermin⸗ 
dern wird“). 

Dieſe für die Arbeiterverhältniſſe der damaligen Kriſenzeit 
bezeichnende Auskunft veranlaßte die Danziger Regierung feſtzuſtellen, 
daß in Elbing geſetzwidrige Zuſtände herrſchten. Da das erſte Kinder⸗ 
ſchutzgeſetz in Preußen ja erſt 1839 erſchien, bezog ſich dieſe Feſtſtellung 
lediglich auf die Verſäumniſſe des Schulbeſuchs, der bis zum vollendeten 
14. Jahre ſtattzufinden habe. Die Regierung verwies darauf, daß die 
Kommune für Unterhalt und Erziehung der Kinder zu ſorgen habe, falls 
die Eltern dazu zu arm ſeien. Ausnahmen ſeien lediglich dann geſtattet, 
wenn der Seelſorger die Kenntniſſe des Kindes für genügend erachte. — 
Von dieſer Ausnahmebewilligung machte denn auch die Kommune, deren 
Gewerbetreibende „kaum die nothwendigen Lebensbedürfniſſe befriedi⸗ 
gen“ konnten und „ganz außer Stande“ waren, „die zur Beſtreitung des 
Stadthaushalts erforderlichen Steuern aufzubringen“ es) reichlich Ge⸗ 
brauch. Wollten Seelſorger oder Lehrer nicht atteſtieren, daß das Kind 
die „jedem Menſchen ihres Standes nothwendigen Kenntniſſe bereits 
erworben“ habe, ſo wurde dafür geſorgt, daß die Kinder „zu deren Er⸗ 
langung neben den Fabrik Arbeiten noch die nöthige Zeit zum Beſuch“ 
einer Halbtagsſchule oder Sonntagsſchule erhielten. Es werde durch 
Atteſte des Lehrers oder Pfarrers bewieſen werden, daß „dieſe Zeit wirk⸗ 
lich dazu verwandt wird“. Die Atteſte des Pfarrers lauteten etwa: 
„p. p. beſucht zwar den Religionsunterricht, aber nicht regelmäßiges)“ 
Nach dem Jahre 1830 ſind dann, nach den Nachweiſungen, die elf⸗ und 
zwölfjährigen Kinder meiſt aus den Fabriken verſchwunden, dagegen 
treffen wir dreizehn- bis fünfzehnjährige in größerer Zahl an. Daß man 
es mit den Atteſten des Pfarrers oder Lehrers nicht ſo ernſt nahm, 
beweiſt der Fall eines vierzehnjährigen, noch nicht konfirmierten Kindes, 
das in der Royſchen Tabakfabrik arbeitete und über das der Pfarrer 
ſchreibt: „Friedr. Sch iſt nur ein einziges Mal zum Religions Unterricht 
gekommen, ohne geachtet ich ihn ſowohl ſelbſt, als durch andere Knaben 
habe auffordern laſſen. Der dürfte deshalb eine Strafe verdient haben.“ 

Im Jahre 1839 erſcheint dann das erſte ſozialpolitiſche Geſetz in 
Preußen, das Regulativ vom 9. März 1839 über die Beſchäftigung 
jugendlicher Arbeiter in Fabriken. Die Beſtimmung des Regulativs, das 
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die Arbeit der Kinder unter neun Jahren verbot, fand ja in Elbing keine 
Handhabe mehr. Dagegen hielt man ſich nicht an die Beſtimmung des 
S 4, der für jugendliche Arbeiter genügend Zeit zur Erholung forderte; 
wie man ja auch vorher dieſen Geſichtspunkt nicht beachtet hatte. Im 
Jahre 1845 iſt zwar die Zahl der arbeitenden Knaben weiter geſunken, 
dafür hatte dieſer Reit es aber um jo ſchlimmer. Seine Arbeitszeit ging 
im Sommer von morgens 5 bis mittags 12 und von nachmittags 1 bis 
abends 8 Uhr. Sie betrug alſo für dreizehn- bis fünfzehnjährige Knaben 
im Sommer vierzehn Stunden, im Winter elf Stunden?“). Man nahm 
es hier wie anderwärts offenbar nicht ſo genau mit dem Regulativ, das 
für Jugendliche unter 16 Jahren „den zehnſtündigen Höchſtarbeitstag 
neben Nacht⸗ und Sonntagsarbeitsverbot brachte“ 1). — Von der Bil⸗ 
dung einer „Lokal Commiſſion“, die aus dem Oberbürgermeiſter, einem 
Pfarrer, Arzt, Schulvorſteher, Fabrikunternehmer, „auch wohl einem 
Fabrikarbeiter bejteen'??) ſollte, zur Sorge für das leibliche und geiſtige 
Wohl der arbeitenden Kinder und zur Auſſicht über die Einhaltung der 
Schutzvorſchriften bes Regulativs, wie He durch den Miniſterialerlaß von 
1845 verlangt wurde, nahm man in Elbing Abſtand „wegen den zu⸗ 
frieden ſtellenden Verhältniſſen“. Mit dem Regulativ von 1839 unb dem 
Miniſterialerlaß von 1845, der den Keim zu der fakultativen Fabrik⸗ 
inſpektion von 1853 und der obligatoriſchen von 1878 enthält, iſt die 
ſozialpolitiſche Geſetzgebung des vormärzlichen Preußen erſchöpft. Größere 
Bedeutung erhielten die Maßnahmen des Kinderſchutzes für Elbing, als 
die Induſtrie, nach 1848, zu ſtärkerer Entwicklung kommt und die Kinder⸗ 
arbeit damit größeren Umfang erhält. 

Schon in den Berichten von 1827 über die Kinderarbeit wurde „die 
gänzliche Verarmung der hieſigen Einwohner“ hervorgehoben. Dieſe 
„Kriſis, in welcher jid) Elbing befunden“), wirkte noch bis in die 
vierziger Jahre nach. Erſt im Auguſt 1839 bemerkte der Landrath von 
Tettau, der als kgl. Commiſſarius die Elbinger Finanzen kontrollierte — 
im September 1841 hob endlich der Oberpräſident v. Schoen eine über 
den Elbinger Stadthaushalt angeordnete Curatel auf —, daß die Kriſe 
zu Ende zu gehen ſcheine und „in Folge der geſtiegenen Preiſe des Land⸗ 
beſitzes und der Pachtungen, ſowie in Folge der Zunahme des gewerb⸗ 
lichen Verkehrs jid) die Stadt wieder hebe“ !). Bezeichnend für die Lage 
des Volkes in der vorhergehenden Kriſenzeit ſind die Drohungen, die im 
Dezember 1830 gegen die Stadtverwaltung ausgeſtreut wurden). Es 
entſtand das Gerücht, daß die mit den ſchlechten wirtſchaftlichen Verhält⸗ 
niſſen „unzufriedene arbeitende Volksklaſſe“ von Pangritz⸗Kolonie und 
aus den Dörfern Neukirch⸗Niederung und Fichthorſt die Stadt zu plün⸗ 
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bern gebenfe unb das Rathaus jtürmen wolle. Ein anonymer Brief 
an den Oberbürgermeiſter Haaſe kündigte den Aufſtand für den 
24. Dezember 1830 an. Bezeichnender noch iſt es, daß dies Gerücht durch⸗ 
aus ernſt genommen wurde, ſo daß ſich zur Abwehr ein „Sicherheits⸗ 
verein“ bildete, der in fünf Abteilungen unter Führung von Elbinger 
Stadträten, Kaufleuten und Handwerkern 474 Verteidiger des Eigen⸗ 
tums und der Ordnung auf die Beine brachte. Es mag ſein, daß bei 
dieſer myſteriöſen Geſchichte die Aufregungen der franzöſiſchen Juli⸗ 
revolution nachwirkten; jedenfalls verlief alles im Sande und die 
Revolte wurde ein Wintermärchen. Da alle Unterſuchungen ergebnislos 
blieben, laſſen ſich ſchwer Schlüſſe ziehen, was und wer dahinter ſteckte. 
Immerhin beſtätigten die nicht unblutigen Ereigniſſe des Jahres 1848 in 
Elbing, mit den „Drohungen und Beſchimpfungen“, „die am lauteſten 
von rohen ungebildeten Leuten ausgingen“, mit den „furchtbaren 
Exceſſen“ am 15. Oktober 1848 und „der entfeſſelten Gewalt des rohen 
Haufens“ e), beſtätigte die Bildung des „Sicherheitsvereins“ 1830, eines 
Vorläufers der „Elbinger Bürgergarde“ von 184837), daß die „arbeitende 
Volksklaſſe“ Elbings im Vormärz keine gerade freundliche Haltung gegen 
die „wohlgekleideten Perſonen der gebildeten Stände“ ss) annahm. Und 
daß dies „die ſonſt ſo ehrenwerthe Klaſſe der Gewerke“, „theil weiſe 
wenigſtens“ auch nicht tat, werden wir ſpäter ſehen. Dagegen beſteht 
auch nicht der geringſte Grund, bereits 1830 auf eine beginnende Agita⸗ 
tion unter der Elbinger Arbeiterſchaft zu ſchließen. Vor 1848 bildete 
die deutſche Arbeiterſchaft überhaupt „noch eine zuſammenhangloſe, 
chaotiſche Maſſe, die jeglichen Einfluſſes auf bie politiſche Entwicklung 
entbehrte??)“. Im vierten Kapitel ſei dieſer Gedankengang wieder auf: 
genommen. 


Vielleicht dürfen wir aber in dieſer unaufgeklärten Elbinger 
Weihnachts, revolte“ eine noch verhaltene Andeutung jener elementaren 
Volksausbrüche ſehen, die ſich, hervorgerufen durch die ſteigende Kriſen⸗ 
kurve und ohne Verbindung mit politiſchen Ideen, in den vierziger 
Jahren an vielen Stellen Deutſchlands ereigneten und zu denen der 
ſchleſiſche Weberaufſtand von 1844 den Auftakt bildete. Vor 1844 waren 
ſolche Ausbrüche in Deutſchland noch „etwas Unerhörtes““). Frankreich 
kannte ſie allerdings ſchon früher, wie die Emeute der Seidenweber von 
Lyon 1831 zeigt, während England bereits 1834 den Zuſammenſchluß 
der Trade Unions erlebte und ſeit 1835 im Chartismus eine politiſche 
Arbeiterbewegung. Selbſt ſpontane Streiks ereigneten ſich vor der Mitte 
der vierziger Jahre in Deutſchland äußerſt ſelten. Wir treffen ſie in 
Elbing vor 1869 bei der Fabrikarbeiterſchaft überhaupt nicht an, dagegen 
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in zwei nachweisbaren Fällen, trotz der Streikverbote, bei den Geſellen 
des Handwerks und den Sackträgern des Handels, zwei ganz beſtimmten 
Gruppen, die in ihren traditionellen Korporationen eine Art von Orga⸗ 
niſation beſaßen oder jedenfalls beſeſſen hatten. 

Kann alſo in Deutſchland in den dreißiger Jahren, ſchon wegen der 
geringen Entwicklung ſeiner Induſtrie, von einer Bewegung der Fabrik⸗ 
arbeiterſchaft im wirtſchaftlichen oder politiſchen Sinne nicht die Rede 
ſein, ſo beginnen doch „Arbeiterfrage“ und „Pauperismus“ das deutſche 
Bürgertum zu intereſſieren und es kann, bei der Anteilnahme ſeiner 
damaligen Bewohner an allen Zeitfragen, nicht wundernehmen, daß ſie 
auch in Elbing diskutiert werden. Damit nehmen wir einen Faden 
unſerer Einführung wieder auf. Und in der Tat dürfen wir uns nun 
in die früheren Ausführungen über die wirtſchaftlichen Beſtrebungen 
jener Jahre einſchalten und noch einmal an den „Gewerbeverein“ von 
1828 erinnern, an das Programm der Induſtrialiſierung, das eine 
Mittelinduſtrie Elbings mit dem Abſatzgebiet Oſt⸗ und Weſtpreußens 
erſtrebte, an die Einführung der erſten Dampfmaſchinen 1828/29 in die 
Werke der Elbinger Induſtrie, ſchließlich an die Wirtſchaftstheorien des 
Prince⸗Smith. 

Es würde den Rahmen dieſes Kapitels ſprengen, wenn wir die 
Theorien des Prince-Smith hier abhandeln wollten. Seine Einſtellung 
zur „ſogenannten Arbeiterfrage“ iſt durch einen einzigen ſeiner Sätze 
charakteriſiert, der behauptet, daß „die Annahme widerſinnig ſei, es gebe 
überhaupt eine ſoziale Frage und noch widerſinniger, daß ſie, ſollte man 
annehmen, es gäbe wirklich eine ſolche Frage, durch irgendetwas Anderes, 
als den natürlichen Lauf der Dinge, gelöſt werden könne!!)“. Das ijt 
ſchließlich der ganze Prince⸗Smith, der als wolkswirthſchaftlicher Dar⸗ 
winiſt““?) argumentiert. Dieſe Einſtellung beſitzt [jon der junge Prince⸗ 
Smith, der in den „Elbinger Anzeigen“ im Sommer 1835 „die Klein⸗ 
ſtädtereien, die Abſonderlichkeiten einzelner Perſönlichkeiten, und nament⸗ 
lich den Ton der Elbinger Privatgeſellſchaften““) ſchilderte und perſi⸗ 
flierte und ſich in volkswirtſchaftlichen Betrachtungen erging. Er behan⸗ 
delte in einem Artikel der „Elbinger Anzeigen“ vom 5. September 1835 
zum erſten Male die Arbeiterfrage. Dieſer Artikel iſt für uns ſehr inter⸗ 
eſſant, weil Prince⸗Smith dazu ganz offenbar durch Elbinger Verhältniſſe 
angeregt iſt und darin gleichſam die Tauglichkeit der Elbinger Arbeiter⸗ 
ſchaft für die Induſtrialiſierung unterſucht. Es heißt da: „Die Abneigung 
gegen Arbeit, und die Roheit unſerer niedrigſten Arbeiterklaſſe ſind 
wegen des daraus entſtehenden Elends höchſt bedauernswerth; betrachtet 
aber als Haupthinderniſſe bei Erweiterung des induſtriellen Betriebes 
und Beförderung des Wohlſtandes werden ſie für Alle zum Gegenſtande 
banger Beſorgniß.“ Und nun fährt er fort, das zu entwickeln, was er 
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ſpäter als ſein „goldenes Geſetz“ dem „ehernen Lohngeſetz“ des Laſſalle 
entgegenſtellte: „Der Maßſtab, nach welchem die arbeitende Klaſſe mit 
den Lebensbedürfniſſen verſorgt wird, richtet ſich nach dem Verhältnis 
der Arbeiterzahl zur Menge der zu verrichtenden Arbeit. Dieſes Verhält⸗ 
niß aber wird ſtets auf die Dauer von den Arbeitern ſelber beſtimmt.“ 
Denn, habe der Arbeiter einen hohen Begriff „der Behaglichkeit“ und 
reiche der Lohn nicht aus, Frau und Kinder mit zu ernähren, ſo verhei⸗ 
rate er ſich nicht „und verzehrt ſeinen Lohn allein“. Dadurch ſinke dann 
die Bevölkerungsvermehrung und ſteige eo ipso der Lohn. „Der beſtim⸗ 
mende Umſtand alſo iſt immer der bei der arbeitenden Klaſſe herrſchende 
Begriff von dem, was zur Exiſtenz nothwendig iſt, mit einem Wort: 
der Grad ihrer geiſtigen Bildung.“ Und dann ſpricht es Prince⸗Smith 
wieder aus, daß er Elbing im Auge habe: „Nun ſtehen die Begriffe 
unſeres hieſigen Volkes mit Bezug auf das, was zum Leben nothwendig 
erforderlich ijt, leider auf einer ſehr niedrigen Stufe. . . Geſunken wie 
Hog: nieberes Volk ijt, fehlt ihm die Anregung zur angeſtrengten Thätig⸗ 
eit.“ 

Das dürfte auch wohl die Meinung der Elbinger Fabrikanten 
geweſen ſein über das Arbeitermaterial, das ſie in Elbing vorfanden. 
Man bemühte ſich denn auch, die Elbinger Arbeiterſchaft auf eine höhere 
Stufe der „geiſtigen Bildung“ zu bringen. Dieſen Zweck hatten ja bie 
„Lehranſtalt des Elbinger Gewerbevereins“ und die Ausſtellungen der 
Elbinger Induſtrieerzeugniſſe“!), zu denen der Gewerbeverein auch bie 
Geſellen, Arbeiter und Lehrlinge einlud. Dieſen Nebenſinn hatte auch 
die Gründung des „Geſellenvereins“ im Jahre 1845, eines der wenigen 
Arbeiterbildungsvereine des Liberalismus, die das Jahr 1848 über⸗ 
dauerten. 


Von größerer Bedeutung als die Gründungen der Lehranſtalt und 
des Geſellenvereins war für die Arbeiterſchaft des Vormärz die Errich⸗ 
tung einer Krankenkaſſe, die der bedeutendſte Elbinger Unternehmer des 
Biedermeier Ignatz Grunau 1836 für ſeine Arbeiterſchaft ſchuf. Sie 
zahlte im Krankheitsfall bei 2 Sgr. Wochenbeitrag 5 Sgr. für jeden 
Krankheitstag aus. Bei Gelegenheit dieſer Kaſſe erhalten wir auch eine 
Angabe über die Arbeitslöhne, die im Biedermeier gezahlt wurden. „Ein 
Arbeiter verdiente damals 6, 7, 8 bis 12 Sgr. Tageslohn⸗s).“ Leider erfah⸗ 
ren wir nichts über die Zahl der Arbeitsleute, die Grunau gewöhnlich 
beſchäftigte; wie denn überhaupt ſtatiſtiſche Angaben über die Arbeiter⸗ 
zahl der einzelnen Fabriken erſt ſeit 1861 vorliegen. Grunau beſaß eine 
Holzſchneidemühle, eine Oelſchlägerei, deren Produkte bis nach Amerika 
verſandt wurden, den Herkules⸗Speicher, „die große Amtsmühle an der 
Paſſarge“ in Braunsberg, er war Mitinhaber der beiden erſten Dampf⸗ 
ſchiffe, die nach der verunglückten Probe von 1829, ſeit 1840 in Elbing 
erworben wurden, er beſaß zwei weitere Dampfſchiffe im Alleinbeſitz 
und „der Getreidehandel ſeines Elbinger Hauſes erſtreckte ſich bis nach 
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Polen und England)“. Acht Jahre nach der Gründung der Kranken⸗ 
kaſſe für die Arbeiter ſeiner ausgedehnten Betriebe verwandelte 
Ignatz Grunau im Jahre 1844 dieſe ſoziale Einrichtung, die bisher 
auf die Arbeiter ſeiner Betriebe beſchränkt geblieben war, in eine 
„Kranken⸗ und Sterbekaſſe für die arbeitende Volks⸗Klaſſe und die 
Gewerbetreibenden der Stadt Elbing)“. Ueber bie Leiſtungen dieſer 
Kaſſe berichtet im Jahre 1849 „Ein Arbeitsmann“, der in einem Inſerat 
in den „Neuen Elbinger Anzeigen“ ſeinen Kollegen den Rat gibt, „bei 
Zeiten einzutreten“. Es heißt da, daß die Kaſſe jedem Teilnehmer „für 
den geringen Betrag von wöchentlich 2 Sgr., wenn er krank iſt, die Woche 
1 Thlr. nebſt freiem Arzte und freier Medizin, und im Falle des Todes 
den Hinterbliebenen 10 Thlr.“ gewähre “s). Bei der Reorganiſation, die 
die Stadtverwaltung ſeit 1849 mit dem Kaſſenweſen der Elbinger Geſel⸗ 
len⸗Brüderſchaften vornahm, bildete die „von dem Kommerzienrath 
Grunau geſtiftete Kranken⸗ und Sterbekaſſe“““) das Sammelbecken für 
des ben Arbeiterkategorien, die keine beſonderen Kaſſeneinrichtungen 
eſaßen. 

Im Verlauf der dreißiger und vierziger Jahre nimmt die Elbinger 
Induſtrie bereits größeren Amfang an. Einerſeits handelt es ſich dabei, 
wie ſchon hervorgehoben, um einen Ausbau der uns bereits aus den 
früheren Perioden bekannten Induſtriezweige — und hierzu gehören auch 
die Grunauſchen Werke —, andererſeits treten jetzt einige Anſtalten ber 
metallverarbeitenden Induſtrie hervor, auf die ſich die ſpätere Elbinger 
Großinduſtrie gründet. Im Jahre 1828 entſtehen zwei Eiſenhämmer in 
der Nähe der Stadt, im Jahre 1837 eröffnet Schichau ſeine Maſchinen⸗ 
bauanſtalt, und ebenfalls in den dreißiger Jahren läßt ſich der Schmiede⸗ 
geſelle Carl Ferdinand Steckel, aus Buchlau im Oberland, in Elbing 
nieder, deſſen Eiſengießerei noch 1844 ebenſoviel Eiſen verarbeitete wie 
die Schichauſche Gießerei. Erſt einige Jahre nach 1848 überflügelt 
Schichau alle übrigen Elbinger Fabrikanten. Die erſte Entwicklung 
Schichaus, der zu dem Kreiſe der Elbinger Fortſchrittsleute gehörte und 
ja aus der Schule des Gewerbevereins hervorging, bis 1848 vollzog ſich 
ganz im Rahmen des Programms, das die Verfechter der Induſtrialiſie⸗ 
rung aufgeſtellt hatten. Im Jahre 1840 baute er ſeine erſte Dampf⸗ 
maſchine für ein Dorf in der Provinz, 1841 eine zweite für einen Elbinger 
Dampfbagger, verfertigte dann Betriebsmaſchinen für Getreide⸗ und Oel⸗ 
mühlen, für Brennereien und Sägewerke. Die Schichauſche Maſchinen⸗ 
fabrik verſieht allmählich die ganze Nogat⸗ und Weichſelniederung mit 
Entwäſſerungs⸗Dampfmühlen. Von acht Arbeitern, die Schichau im 
Jahre 1837 beſchäftigte, ſteigt ſeine Arbeiterzahl ſchon 1844 auf 80, um 
1861 bereits 305 zu betragen. 5 

Während noch 1829 „die Wortführer des Schlendrians“ hohnlachten, 
als „die überſpannten Elbinger“ es „auf preußiſchen Gewäſſern den Eng⸗ 
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ländern gleichthun wollten“) und dabei mit ihrem ſelbſtgebauten 

Dampfboot „Copernicus“, deſſen Maſchine ſie noch aus England beziehen 

mußten, auf den Strand liefen, begann Michael Mitzlaff 1842 von neuem 

mit dem Bau von Dampfſchiffen, für die nun Schichau Maſchinen lieferte. 

Bei Mitzlaff, ſo heißt es 1849, ſind „zeitweiſe über 200 Arbeiter beſchäf⸗ 

tan worden“ 1). 1852 wendet ſich dann auch Schichau dem Dampfſchiff⸗ 
au zu. 


3 


Handwerk und Geſellen. 


Das vormärzliche Elbing kannte neben den neu aufkommenden bedeu⸗ 
tenderen Induſtriezweigen das ehrſame Handwerk und neben der „arbei⸗ 
tenden Volksklaſſe“ jene ältere Kategorie des Arbeiters, den Geſellen. 
Dieſer Gruppe ging es indeſſen jetzt mehr und mehr an den Kragen. Auch 
der Zunftmeiſter, ſoweit er nicht ſtark genug iſt, zum freien Unternehmer 
zu werden, ſinkt an Bedeutung. Er wird Kleingewerbetreibender oder 
findet in den Fabriken als Werkmeiſter oder Arbeiter Beſchäftigung. 
Schon in der Zeit vor der Gewerbefreiheit ſahen wir eine ganze Elbinger 
Zunft, die Leineweber, in Abhängigkeit von ein paar Verlegern arbeiten. 
Es handelte ſich um einen Zweig der Textilinduſtrie, die ja überhaupt 
„das hervorragendſte Gebiet der Verlagsinduſtrie“!) war. Schon vor 
1820 hat ſich dann der freie Unternehmer in der Elbinger Leineninduſtrie 
durchgeſetzt. Das Jahr 1820 zählt in Elbing vier „Drillich⸗ und Leinen⸗ 
fabrifen'?). Um dieſe Zeit muß fid) die Auflöſung der Zunft der Leinen⸗ 
weber vollzogen haben, denn 1825 wird fie nicht mehr erwähnt). Da⸗ 
gegen exiſtierte damals noch das Gewerk der Züchner, das ſich jedoch noch 
vor 1850 auflöſte“). Im Jahre 1850 beſtehen in der Textilbranche 
Elbings — ausgenommen die Schuhfabrikation — noch die Flachsbinder⸗ 
Zunft mit 18 Flachsbindern, das Färbergewerk mit 3 Meiſtern und ca. 
12 Geſellen — 1850 arbeiten allerdings ſchon ſechs Färber in Elbing 
außerhalb des Gewerks — und das Tuchmachergewerk mit zwei Meiſtern, 
Gruhn und Hintz, die ſich Tuchfabrikanten nennen laſſen. Die Elbinger 
Textilinduſtrie nimmt, um etwas vorzugreifen, den typiſchen Weg dieſer 
Induſtrie überhaupt. Während ſie urſprünglich reine, gewerksmäßige 
Hausinduſtrie war, über die ſich Mitte des 18. Jahrhunderts das Ver⸗ 
lagsiyitem legte, ſetzte jid) in den Jahrzehnten nach der Gewerbefreiheit 
der Fabrikant durch, der eine geringe Anzahl von männlichen und weib⸗ 
lichen Arbeitern „in bem Fabrik⸗Etabliſſement“, eine weit größere jedoch 


59 F. A. Th. Kreyſſig, Unſere Nordoſtmark, Danzig 1872, S. 140. 

51) Elbinger Anzeigen, Jahrg. 1849, Nr. 4. : 

1) Karl Lamprecht, Deutſche Geſchichte. Zur jünſtgen Vergangenheit, Berlin 
1901, II. Bd. I. Hälfte, S. 300. i 

2) Handlungs⸗Adreß⸗Buch der Stadt Elbing, 1820, S. 21—24. 

3) Elb. A. P. D. Gen. P. 17 I, Bl. 43. 

si Elbinger Adreß⸗Buch für das Jahr 1850. 
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„außerhalb desjelben“s) beſchäftigte, wie wir das ſehr deutlich noch 1861 
an den beiden größten der Elbinger Webereien, den von Haarbrücker 
und von Goltz ſehen. Um 1860 dann iſt der Meiſter in der Fabrik ſchon 
eine häufige Erſcheinung. Wir hatten einen Werkmeiſter ja ſchon 1822 
in der Alſenſchen Tabakfabrik angetroffen. Nach der Reichsgründung 
fet fid) dann die „geſchloſſene fabriksmäßige Produktionsweiſe “s) auch 
in der Elbinger Textilinduſtrie durchaus durch, ſo in der „Elbinger A. G. 
für Leineninduſtrie“, die in ihrer Fabrik Anfang der neunziger Jahre 
„über 600 Perſonen“ bejdjüjtigte"). Dies ſei vorweg genommen, um 
einen Zielpunkt für die induſtrielle Entwicklung überhaupt zu gewinnen. 

Was nun die Auflöſung der Zünfte angeht, ſo vollzog ſie ſich in 
vielen Gewerbezweigen ziemlich raſch, während ſie einige ganz verſchonte. 
Noch um das Jahr 1817 beſtehen in Elbing 48 Gewerke und Zünftes). 
Sie vermindern ſich bis 1822 auf 22, um dann bis 1828 auf 19 zu ſinken, 
eine Zahl, die bezeichnenderweiſe bis 1850 wieder auf 25 fteigt?). In 
dieſer vorübergehenden Aufwärtsbewegung äußert ſich nämlich, neben der 
Einwirkung der Gewerbeordnungen von 1845 und 1849, die proteſtie⸗ 
rende Haltung des Handwerks gegen „die moderne Willkür der Kon⸗ 
kurrenz“10). Bei vielen der neuen Fabrikanten, die Elbing nach der 
Gewerbefreiheit bekam — ſchon 1820 werden in Elbing 30 „Fabrik⸗ 
Inhaber“ t) gezählt, eine Zahl, die bis 1865 auf 108 wächſtie) —, ſieht 
man den alten Handwerksmeiſter noch deutlich durchſchimmern. Sie 
gehören eben zu jenen Meiſtern, denen der ſcharfe Wind der freien Kon⸗ 
kurrenz gut bekam. Sie emanzipieren ſich mehr oder minder raſch von 
den Gewerken, eine Emanzipation, die durch den herrſchenden Liberalis⸗ 
mus nicht unbeeinflußt geblieben iſt. Davon wird noch zu ſprechen ſein. 
Aus dem Jahre 1850 beſitzen wir, wie ſchon erwähnt, Angaben!) über 
die Zahl der Gewerke, und was ebenſo wichtig iſt, über die Zahl der 
Meiſter und Geſellen bei deren Mehrzahl. Vergleicht man die Zahl dieſer 
Zunftmeiſter mit der Zahl der Gewerbetreibenden ), bie dasſelbe Ge⸗ 
werbe gleichzeitig in Elbing betrieben, ſo ergibt ſich folgendes Bild: 

Im Bäcker gewerbe führt das „Verzeichniß der bürgerlichen 
Geſchäftszweige“ 31 Bäcker auf; davon find, 24 a ae: 5 
d e Es gab weiter in den einzelnen Gewerben, bie noch Gewerke 

eſaßen: 
28 Böttcher, davon 7 Gewerksmeiſter: alſo 21 unzünftig 
24 Drechſler, 8 16 


D Tabellen bei Rhode, a. a. O., S. 258, S. 252. 
H ed e a. a. O. S. 300. 
?) . Saritenmn, Wirtſchaftliche Entwicklung Elbings im 19. Jahrhundert. 
Altpreuß. Monatsſchrift Bd. 50, Mae 1913, S. 479. e 2 
°) Elb. A. P. D. Gen. P. 17 I, Bl. 1, Bl. 43, BL.51f. 
„) Elbinger Adreß⸗Buch für das Jahr 1850, S. 85/86. 
) Lamprecht, a. a. O., S. 307. 
>) Bandes Abiep ud, 1820, €. 21— 24. 2 
) Olſchinka, Elbing als Induſtrieſtadt, im Daribuch Elbing, 1927, S. 134. 
) Elbinger Adreß⸗Buch für das Jahr 1850: Gewerks⸗Innungen, S. 84/85. 
^) Ebenda, Verzeichnis der bürgerlichen Geſchäftszweige. 
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9 Färber, davon 3 Gewerksmeiſter: alſo 6 unzünftig 
15 Glaſer, ep 6 » » 9 » 

3 Hutfabrifanten, RT. 5 3 alle zünftig 
6 Korbmacher, ibeei b 2 5 unzünftig 


4 Maurer, 2664 57 së alle zünftig 
11 Nagelſchmiede, davon 1 G.⸗Mſtr. u. 3 Wittw.: alſo mind. 7 unzünft. 
5 Reifſchläger, davon 3 Gewerksmeiſter: alſo 2 unzünftig 
20 Sattler, 14 


» » 3» OI 


20 Schloſſer, » 7 » » 13 » 

18 Schmiede, "TT. m cdd » 

129 Gdáneibet!5), » 29 » » 100 DI 

243 Schuhmacher, „ 80 4 IT heo, 

78 Tiſchler, » 15 » » 63 » 

11 Töpfer, » 2 » » 9 LÉI 
2 Xudjabrifanten, 519 " "a alle zünftig 
7 Haus⸗Zimmerer, 52078 H 1 1 unzünftig 


2 Schiffs⸗Zimmerer, „ 2 5 " alle zünftig 

Außer biejen 20 Gemerben, bie 1850 noch Gewerke beſaßen, führt bie 
Ueberſicht über die „Gewerks⸗Innungen“ weitere fünf Zünfte und Ge⸗ 
werke auf, die ſich jedoch zum Vergleich nicht eignen. Es ſind die Flachs⸗ 
binder⸗ Zunft, die Kornmeſſer⸗Zunft, das Kupfer⸗ 
ſchmiede⸗Gewerk, welch letzteres wahrſcheinlich nur noch eine Ge⸗ 
ſellen⸗Brüderſchaft beſaß. Das gleiche ſcheint auch beim Nadler⸗ und 
beim Müller ⸗Gewerk der Fall geweſen zu fein. 


Dieſer Vergleich läßt jedenfalls erkennen, wie ſtark in einzelnen 
Handwerkszweigen der Einfluß der Gewerke ſeit Brechung des Zunft⸗ 
zwanges und trotz den Gewerbeordnungen von 1845 und 1849 zurück⸗ 
gegangen, wie ſtark er andererſeits noch vorhanden war. Einerſeits ſetzt 
ſich nun die Tendenz der Emanzipation in den folgenden Jahrzehnten 
auch in Elbing fort, während andererſeits die Tendenz innerhalb des 
Handwerks, das Gewerksprinzip zu erhalten, zu Genoſſenſchaftsbildungen 
(„Handwerkerverbrüderung“) führt. Jedenfalls zeigt die Ueberſicht 
einigermaßen deutlich, daß die Elbinger Zunftorganiſation im Jahre 
1850 faſt überall durchbrochen iſt. Und hierüber wird denn auch weſent⸗ 
lich um 1848 geklagt. Weniger alſo über die Fabriken, die — ab⸗ 
geſehen die Metallfabriken — in Elbing nach ihrer Produktion: Seife, 
Licht, Oel, Zucker, Aſche, Tabak, Cichorie, zu dieſer Zeit den noch beſtehen⸗ 
den Gewerken Elbings keine Konkurrenz boten, als über das übermäßige 
Andrängen von z. T. ſchlecht ausgebildeten Handwerkern und „Bön⸗ 
haſen“. Ein Prozeß, der zur Verarmung mancher Handwerkszweige 
führen mußte. 


Beſonders ſchlimm ſah es in dieſer Beziehung ſchon 1850 bei 
den Schuhmachern aus. Das Verzeichnis führt in dieſem Jahre 


15) Im Verzeichnis der bürgerl. Geſchäftszw. find angegeben: 109 Kleidermacher 
für Herren und 20 für Damen. 
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243 ſelbſtändige Gewerbetreibende dieſes Handwerks auf, von denen 163 
unzünftig waren. Durchſucht man das alphabetiſche Namensverzeichnis, 
ſo ergibt ſich dieſe Verarmung ziemlich deutlich. Da werden zwei Schuh⸗ 
macher im Nebenberuf zugleich als Nachtwächter aufgeführt, ein Schuh⸗ 
macher verrichtet Botendienſte, ein Schuhmachermeiſter hält nebenbei eine 
„Mangel“, die Frau eines Schuhmachers iſt Waſchfrau, mehrere Schuh⸗ 
macher ſind nebenbei Totengräber, Küſter uſw. Ein Schuhmacher bezeich⸗ 
net ſich ſelbſt als Altflicker. — Keiner der 163 unzünftigen ſelbſtändigen 
Schuhmacher führte den Meiſtertitel. Um bei dieſem Gewerbe, dem 
Schuhfabriken damals noch keine Konkurrenz boten, zugleich die Gewerks⸗ 
geſellen mit in die Betrachtung einzubeziehen, ſo umfaßte das Schuh⸗ 
machergewerk neben ſeinen 80 Meiſtern 350 Geſellen, von denen 150 
bereits verheiratet waren und eine von der der unverheirateten Geſellen 
geſchiedene Geſellenkrankenkaſſe beſaßen. Das Bild iſt alſo ziemlich klar: 
Neben einer Anzahl kümmerlich vegetierender ſelbſtändiger Schuhmacher, 
denen das Gewerk nicht den Meiſtertitel zugeſtand, gruppierten ſich die 
doppelte Anzahl von Gewerksgeſellen, ohne Ausſicht ſelbſtändig zu 
werden, um eine geſchloſſene Zahl von Gewerksmeiſtern, die ſie haus⸗ 
induſtriell beſchäftigten. Die Tendenz zur Hausinduſtrie hin nahm dann 
in die achtziger Jahre hinein zu, wo wir eine Gruppe größerer Haus⸗ 
manufakturen in der Elbinger Altſtadt beobachten können; bis eben die 
Schuhfabriken auch dieſen Manufakturen ein Ende ſetzten. 


Aehnlich, obwohl nicht ſo ſchroff, liegt die Situation um 1850 beim 
Schneider gewerbe. Auch hier 109 unzünftige „Kleidermacher“ neben 
29 Meiſtern, die 85 Geſellen Arbeit geben. Im Maurer gewerbe 
beſchäftigten vier Gewerksmeiſter — die einzigen, die in Elbing 1850 
dies Gewerbe ſelbſtändig betrieben — 250 Geſellen, die alſo, auch im 
engeren Begriff dieſes Wortes, durchaus als „Arbeiter“ zu bezeichnen 
waren. Genau lo bei den Hauszimmerern (6 Meiſter mit 200 Geſellen) 
und den Schiffszimmerern (2 Meiſter mit 60 Geſellen). Etwas anders 
lag es bei den Tiſchlern, wo 15 Meiſter 60 Geſellen beſchäftigten; 
daneben aber 63 unzünftige ſelbſtändige Tiſchler ihr Brot ſuchten ). — 
Natürlich müſſen wir uns davor hüten, die eben aufgezeigten Verhält⸗ 
niſſe lediglich als Auswirkung der, dazumal vielfach eingeſchränkten, 
Gewerbefreiheit anzuſehen. Vielmehr handelt es ſich hierbei um eine 
Entwicklung, die bereits „ſpäteſtens gegen Ende des 14. Jahrhunderts“; 
mit dem Hervortreten des Kapitaleinfluſſes beginnt. Dieſe Entwicklung 
für Elbing abzuleiten, iſt nicht unſere Aufgabe. 

Wird ein Abſtieg des Elbinger Handwerks und die Auflöſung ſeiner 
Gewerke auch in der Periode von 1810 bis 1848 ff. offenbar, ſo dürfen 
wir zweierlei nicht überſehen. Einmal Dien fid) eben eine Anzahl der 
Handwerksmeiſter heraus, bie ſich nun an dem Aufſtieg der Induſtrie 
beteiligen; und in dieſer Entwicklung des Handwerksmeiſters zum freien 
induſtriellen Unternehmer haben wir die zweite Wurzel zu ſehen, aus der 


7) Siehe hierzu: Elbinger Adreß⸗Buch für das Jahr 1850. 


) Karl Lamprecht, Deutſche Geſchichte. Zur jüngſte er heit, 
Berlin 1901, II. Bd. I Hälfte, S. 30 f. 8 
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der Elbinger Induſtrialiſierung — als deren Vertreter wir früher 
größtenteils Kaufleute, ſo Stadträte und „geh. preuß. Commerzien⸗ 
räthe“, kennengelernt hatten — Mehrung zuwächſt. Andererſeits zeigte 
gerade unſere Ueberſicht, daß die Gewerke Elbings keineswegs bedeu⸗ 
tungslos geworden waren. Und obwohl die allgemeine Gewerbeordnung 
von 1845 das Prinzip der Gewerbefreiheit wieder ausſprach und den 
Innungszwang erneut verbot, ſo brachte ſie doch für 42 Gewerbe die 
Beſtimmung, daß nur derjenige Lehrlinge annehmen dürfe, der eine 
Befähigung nachwies oder einer Innung angehörte; was einem „indirek⸗ 
ten Beitrittszwange“!s) faſt gleichkam. Dieſe Beſtimmung fand ent⸗ 
ſprechend auch auf die Prüfung der Geſellen Anwendung. 


Dieſe Einſchränkungen der Gewerbefreiheit wurden denn auch 
immer wieder benutzt, um die Gewerke zu konſervieren und um gegen 
die Emanzipation anzukämpfen. Gewerksgeſellen wie Meiſter waren in 
gleicher Weiſe darum bemüht. Sehr merkwürdig ſind in dieſer Hinſicht 
die Inſeratenmanöver, die in den Elbinger Zeitungen entfeſſelt wurden 
und in denen die Gewerksmeiſter unzünftigen Handwerkern die Führung 
des Meiſtertitels!“) und Gewerksgeſellen ihren unzünftigen Arbeits⸗ 
kollegen die Führung des Geſellenranges ſtreitig machten. Wir werden 
ſpäter ſehen, daß der Standesſtolz der Geſellen noch in den Gewerk⸗ 
vereinen (H.⸗D.) und ſelbſt in den freien Gewerkſchaften zu einer Art 
Exkluſivität führt; wie denn überhaupt die Handwerkstradition in dieſen 
Vereinigungen eine ſtärkere Rolle ſpielte, als gemeinhin angenommen 
wird. Ein typiſches Beiſpiel für das früher Geſagte bietet der Inſeraten⸗ 
krieg, den die Schiffszimmergeſellen⸗Brüderſchaft 1852 gegen einen 
Schiffszimmermann der Mitzlaffſchen Werft führte), der im Neuen 
Elbinger Anzeiger, dem Blatte der Elbinger Fortſchrittspartei, in einer 
Gerichtsnotiz als Schiffszimmergeſell bezeichnet wurde. Die Schiffs⸗ 
zimmergeſellen⸗Brüderſchaft erklärte ſogleich in der übernächſten Nummer 
derſelben Zeitung, daß weder ein Schiffszimmergeſell genann- 
ten Namens in der Brüderſchaft exiſtiere noch überhaupt in Elbing 
bekannt ſei. Und obwohl jener Schiffszimmermann erbötig war, „der ſo⸗ 
genannten Brüderſchaft der Schiffszimmergeſellen“ das Zeugnis feines 
Lehrmeiſters nachzuweiſen und ſchließlich ſogar ſowohl ſein Zeugnis wie 
die Rechnung ſeiner Freiſprechung abdruckte, blieb die Brüderſchaft bei 
ihrer Erklärung. Es ergab ſich endlich, daß das Zeugnis des Lehrmeiſters 
Mitzlaff vom Juli 1851 ungültig fei, weil Mitzlaff im April 1851 aus 
der Schiffsbauer⸗Innung ausgetreten wäre. Der tiefere Zweck des Ma⸗ 
növers, Mitzlaff zur Innung zurückzuholen, liegt auf der Hand; ohne 
daß indes ein Erfolg erzielt wurde. Bis zu ihrer Auflöſung beſtand die 
ganze Schiffsbauer⸗Innung lediglich aus dem zweiten der Elbinger 
Schiffsbaumeiſter, Guſtav Fechter, der Kaſſenmeiſter der Brüderſchaft 
blieb und dem Freiſprechen der Geſellen beiwohnte. 


0 9. d. St. 1911, VIII. Bd., Art. Zunftweſen, S. 1106 f. 
10) Z. B. Neuer Elbinger Anzeiger, Jahrg. 1852, Nr. 321. 
20) Neuer Elbinger Anzeiger, Jahrg. 1852, Nr. 318, 320, 322, 329. 
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Beſondere Unzuträglichkeiten ergaben ſich aus dieſen gemiſchten Ver⸗ 
hältniſſen für die Geſellenkranken⸗ und Sterbekaſſen, die, als eine Ein⸗ 
richtung der Brüderſchaften, den unzünftigen „Geſellen“ verſperrt 
blieben. Allerdings hatten ſich in der Periode von 1806 bis 1850 dieſe 
Kaſſen in noch höherem Maße vermindert als die Gewerke. Im Jahre 
1850 beſaßen nur noch 16 ber 25 Gewerke Geſellenkranken⸗ bzw. Kranken⸗ 
und Sterbekaſſen?!). Da die Kommune, mit Rückſicht auf ihren Armenetat, 
an der Mitgliedſchaft aller Geſellen und Gehilfen, „gleichviel ob fie bei 
einem Innungsgenoſſen oder bei anderen Gemerbetreibenben"??) arbeite⸗ 
ten, in den genannten Kranken- und Sterbekaſſen intereſſiert war, jab 
ſie ſich gezwungen, die Geſellenkaſſen zu reorganiſieren und die Verpflich⸗ 
tung zum Beitritt ebenſo wie das Verbot, die Aufnahme eines zum Bei⸗ 
tritt Verpflichteten zu verſagen, in den neuen Statuten feſtzulegen??). 
Dieſe Reorganiſation des Geſellenkaſſenweſens gründete ſich auf die 


d : - 3 2ten Auguſt K 
„Beſtimmungen bes Orts⸗Statuts für Elbing vom Tüten Cole: 1849“, 


die im Sinne des S 169 ber Gewerbe⸗Ordnung vom 17. Januar 1845 
lagen und bie „höhern Orts“ genehmigt worden waren?“). Seit 1849 
wurde in Elbing nach und nach das Kaſſenweſen der Geſellen und Arbei⸗ 
ter, das bis dahin ſehr im Argen gelegen hatte, ſtraff und wohl lücken⸗ 
los organiſiert. Der Magiſtrat regte die Gründung einer „Allgemeinen 
Geſellen Kranken Kaſſe“ an, der jene handwerklichen Arbeitnehmer bei⸗ 
treten mußten, deren Gewerke keine ſpeziellen Brüderſchaftskaſſen mehr 
bejaßen?). 

Während die erſte Fabrikarbeiterkaſſe Elbings im Jahre 1836 ent⸗ 
ſtand, ein Drittel Jahrhundert alſo nach den viel weitergehenden Be⸗ 
mühungen des Robert Owen in England, für Deutſchland jedoch eine recht 
frühe Einrichtung dieſer Art, waren die Geſellenkaſſen ſehr viel älteren 
Arſprungs, und es darf wohl außer Zweifel ſein, daß Be die Schöpfung 
der Fabrikarbeiterkaſſe anregten oder nahelegten. Wir hoben ſoeben das 
Intereſſe der Kommune an den Kranken⸗ und Sterbekaſſen der Geſellen⸗ 
brüderſchaften hervor, das ſich aus der Rückſicht auf den Armenetat ergab. 
Weſentlich ihrem Kaſſenweſen verdankten denn auch die Brüderſchaften 
ihr Fortbeſtehen. Weder der abſolutiſtiſche Staat des 18. Jahrhunderts 
noch die Reformer mochten den Geſellen ihre Kaſſen nehmen, „ohne zu 
bedenken, daß an letzterer Vereinigung ſich der ganze Geſellenverband 
wieder aufrichtete und feſthielt“ o). Wir ſagten bereits, daß kurz nach 
der Eingliederung der Stadt Elbing in den preußiſchen Staatsverband 


„) Elb. A. P. D. betr. Die hieſige Geſellen⸗Kranken⸗Kaſſe, gen. P. 37 l. 3 

„) Elbinger Anzeigen. Jahrg. 1849, Ar 10. e 

) Siehe z. B. „Statut für die Kranken⸗ und Sterbekaſſe der Schiffszimmer⸗ 
geſellen zu Elbing“, vom 26. September 1852, 81: in Stadtarch. Elb. A. B. D. betr. 
Die hieſige Geſellen⸗Kranken⸗Kaſſe gen. P. 37 1, Bl. 5 ff., oder: „Statut für die 
Kranken⸗ und Sterbekaſſe der Tiſchlergeſellen⸗Brüderſchaft zu Elbing“, vom 9. Juli 
1850, $1 (Stadtarch. Elb. 3159) uſw. : 

^) Elb. A. P. D. gen. P. 37 I, BL1ff. 

) Elbinger Anzeigen, Jahrg. 1849, Nr. 10. 

*) Rohrſcheidt, a. a. O., S. 602. 
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die Elbinger Gewerke und Geſellenverbindungen, deren Entſtehung weit 
in das Mittelalter zurüdreicht?”), durch die „General⸗Handwerks⸗Ord⸗ 
nung für Weſtpreußen vom 24. Januar 1774“ „regulirt“ worden waren. 
Sie wurden weiterhin den Beſtimungen unterworfen, die das 1794 fertig⸗ 
geſtellte Allgemeine Landrecht im Theil IT. Tit. 8 8 179—400 gab's). 
Die für die Geſellen weſentlichſten Maßnahmen waren das Verbot der 
Koalition und der Arbeitseinſtellung. Dabei blieb es bis 1869. Weiter⸗ 
hin waren die Geſellenladen, die Geſellenſiegel und briefe einzuziehen. 
Der „blaue Montag“ wurde energiſch verboten. Den Geſellen verblieben 
ihr Kaſſenweſen, ihre Herbergen und ihre Stellenvermittlung; immer 
unter ſtrenger Kontrolle. Für die Wanderſchaft der Geſellen wurden 
ſogenannte Kundſchaften als Legitimation eingeführt, eine Art von 
Arbeitsbüchern, in denen die Innungen über die Dauer der Arbeit und 
über die Führung der wandernden Geſellen quittieren mußten. 

Wir müſſen es uns verſagen, auf die Brüderſchaften zur Zeit ihrer 
Blüte einzugehen, in der ſie den Gewerken häufig genug über den Kopf 
gewachſen waren, in „immer wachſendem Uebermuthe“ Streiks und ſogar 
„offene Rebellion“ betrieben, eigene Laden, Siegel und „Artikel“ beſaßen 
uſw. Im ſtädtiſchen Muſeum Elbings finden ſich eine ganze Reihe dieſer 
Geſellenladen und Pegel, die z. T. erit im Laufe des 19. Jahrhunderts 
abgeliefert worden ſind. Das Elbinger Stadtarchiv bewahrt ferner eine 
Anzahl von Geſellenbüchern, in bie jid) bie zu wandernden Geſellen ein⸗ 
ſchrieben, Bücher, die bis in die achtziger Jahre des 19. Jahrhunderts 
und noch weiter reichen und die beſonders für die Wanderbewegung der 
Geſellen von den kleinen Städtchen „Preußiſch Litauens“ unb Maſurens 
bis nach dem Süden und Weſten Deutſchlands und zurück, intereſſant ſind. 
Elbing iſt bei dieſen Wanderungen, die aus einer obligatoriſchen Einrich⸗ 
tung des Zunftweſens ſeit Brechung des Zunftzwanges zur „freiwilligen 
Vagabondage“ wurden, Durchgangsſtation nach dem Weſten, wie es nun 
im Laufe des 19. Jahrhunderts durch feine Induſtrie Schulungsſtation 
für den öſtlichen Arbeiter auf ſeiner Abwanderung „nach Ejjen“2®) wird. 

Die Konſequenzen, die ſich aus der „Vagabondage“ der Geſellen für ihre 
Politiſierung ergaben, dürfen wir zunächſt noch übergehen. Das Wan⸗ 
dern der Geſellen wurde ſchon in der erſten Hälfte des Jahrhunderts eine 
ſehr umſtrittene Frage. Selbſt bei den unentwegten Zunftmeiſtern fand 
es, offenbar wegen der die Gewerke belaſtenden Unkoſten, nicht mehr 
rückhaltlos Anklang. Das zeigte ſich dann in den Diskuſſionen, die in 
den liberalen Geſellſchaften Elbings in den vierziger Jahren über dieſe 
Frage geführt wurden. Aber auch ſchon vorher iſt die Meinung geteilt. 
So erklärt ſich das Elbinger Tiſchlergewerk, das offenbar früher zu den 
„geſchenkten“ Gewerken gehört hatte, 1825 gegen Geſchenke an wandernde 
Geſellen. Die „Elterleute“ des Kürſchnergewerks Nogge und Haarbrücker 


7) A. Matz, Die Zünfte der Stadt Elbing bis zum Einzug der Schweden 1626 
(Elbinger Jahrbuch, Heft 1). Elbing 1920. 

28) Elb. A. P. D. gen. P. 17 I, Bl. 9 ff. BN. i ER 

s) Max Weber Die Verhältniſſe der Landarbeiter im oſtelbiſchen Deutſch⸗ 
land. Leipzig 1892 (Schr. d. Ver. f. Sozialpolitik, 55), S. 195. 
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wurden 1825 von der Polizei befragt, wie ſie ihre reiſenden und nicht 
Arbeit erhaltenden Geſellen zu unterſtützen „gedenkten“ und „für die 
Wiederherſtellung der Erkrankten gemeint find“). Die Befragten jagten 
aus, daß ſie „eine ſolche Feſtſtellung für ganz zweckmäßig“ hielten und 
ſetzten nun feſt, daß ein jeder am hieſigen Ort nicht Arbeit erhaltende 
Kürſchnergeſelle mit vier Silbergroſchen zu unterſtützen ſei. Dies Geſchenk 
dürfe er ſich von Nogge abholen, „was ihn bald gezahlt würde“. Es ſei 
aber durch Anſchlagezettel an die Herberge den Fremden zu eröffnen, daß 
ſie nur immer in einem Zeitraum von vier Wochen auf ein Geſchenk An⸗ 
ſpruch machen könnten, „um dadurch den Andrang von Nichtsthuern ab⸗ 
zuwenden“. In dieſem Falle ſehen wir alſo die alte Unterſtützungs⸗ 
einrichtung der Gewerke bereits vernachläſſigt, während die Polizei ſich 
um ihre Aufrechterhaltung bemüht. Was „die Wiederherſtellung der 
erkrankten Geſellen“ anging, ſo erklärten ſich Aelterleute der Kürſchner 
gewillt, eine Geſellenkrankenkaſſe zu ſtiften, wozu jeder in Arbeit ſtehende 
Geſelle zwei Silbergroſchen monatlich beitragen ſolle. Alſo auch hier der 
merkwürdige Zuſtand, daß die Polizei die Wiedererrichtung bereits ver⸗ 
fallenen Geſellenkaſſen anregen muß, ohne einen Befehl ausſprechen 
zu können. Dieſe Anregungen der Polizei ergingen auch an die anderen 
Gewerke, bei deren Mehrzahl das Kafjen- und Unterſtützungsweſen aller⸗ 
dings noch erhalten war. 

Dieſe Zeit nach dem Frieden von 1815 war überhaupt eine Periode, 
in der eine gewiſſe „Verlegenheit“ „in der Behandlung gewerklicher Ver⸗ 
hältniſſe““!) herrſchte, eine Verlegenheit der Regierung, die ſich gerade 
auch gegenüber dem Geſellenweſen zeigt. Rohrſcheidt ſagt ſicher mit 
Recht, daß es einen „der größten Vorwürfe“ für die Geſetzgebung der 
Reformzeit bedeute, es unterlaſſen zu haben, das Geſellenweſen der 
„gründlichen, der Gewerbefreiheit angepaßten Reorganiſation“ 2) zu 
unterziehen, deren es notwendig bedurft hätte. Statt deſſen ſehen wir 
nun in der Reſtaurationsperiode lahme, am Vorgeſtrigen orientierte 
Geſten der Regierung, eben jene „Anregungen“, die wir in Elbing 
beobachten können. Ganz zu ſchweigen von ſozialpolitiſchem Inſtinkt für 
die Lage der wirtſchaftlich Schwachen, den ja auch die Männer der 
Reform nicht beſeſſen hatten, beſchränkt man ſich jetzt meiſt auf polizei⸗ 
liche „Vigilanz“ und läßt die Verkümmerung und Wucherung des 
Geſellenweſens vorwärtsſchreiten, deren Begleiterſcheinungen Proleta⸗ 
rijierung und politiſche Radikaliſierung waren. 

Sehr bezeichnend für den zuwartenden“ Standpunkt, den man ein⸗ 
nahm, iſt eine Denkſchrift der Danziger Regierung aus dem Jahre 1820, 
die bei der Elbinger Polizei einliefss). Da werden die Danziger Ge- 
werks⸗ und Geſellenverhältniſſe mit der Romantik des ſparſamen Haus⸗ 
vaters geſchildert: In Danzig ſeien die Geſellen in ſogenannten Geſellen⸗ 
brüderſchaften vereinigt, die für jedes Gewerk eine Herberge hätten, wo 


9$) Elb. A. P. D. gen. P. 17 I, Bl. 37—-40. 

) H. d. Staatsw., Art. Zunftweſen, S. 1106 ff. 
?) Rohr ſcheidt, a. a. O., S. 546. 

=) Elb. A. P. D. gen. P. 17 I, Bl. 18. 
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alle fremden Geſellen vom Gewerk aufwandernd, frei Logis, auch wohl 
den erſten Tag Verpflegung und — bei den ſogenannten geſchenkten 
Handwerken — von jedem Meiſter oder aus der Gewerkskaſſe noch ein 
kleines Geſchenk erhielten. Die Miete für die Stube und die Ver⸗ 
zehrung trügen die hier in Arbeit ſtehenden Geſellen durch eine wöchent⸗ 
liche Abgabe an den Altgeſellen, ſo auch die Kur⸗ und Verpflegungs⸗ 
koſten für kranke hier in Arbeit geſtandene Geſellen und für die Beerdi⸗ 
gung der Verſtorbenen. Dieſe Sorge der Geſellen füreinander ſei durch⸗ 
aus poſitiv. Sonſt würden ihre Krankheitskoſten, Begräbniskoſten etc. 
den Kommunen zur Laſt fallen. Auch legten Geſellen und Meiſter ſehr 
großen Wert auf ihre „Congregationen“. Deshalb ließen Regierung, 
Magiſtrat und Polizei „die gedachten Congregationen“ vielfach weiter⸗ 
beſtehen und ſuchten ſie nur zur Aufnahme auch unzünftiger Geſellen und 
Meiſter durch neue Statuten zu bewegen. 

Dieſe Denkſchrift gibt ſehr gut die rückläufige Haltung der Regierung 
ſeit 1806 wieder, die Milde, die gegenüber den Zünften ſtatt der drohen⸗ 
den Sprache des 18. Jahrhunderts nun ratſam erſcheint. Weiter iſt ſie 
jedoch im beſonderen für die Danziger und in etwas geringerem Maße 
für die Elbinger Verhältniſſe bezeichnend; für Weſtpreußen alſo, das, 
erſt durch die polniſchen Teilungen zu Preußen gekommen, ſeine Zünfte 
und Geſellenverbindungen nicht mehr jener ſcharfen polizeilichen Knebe⸗ 
lung und Kontrolle ausgeſetzt ſah, die im übrigen Preußen ſofort nach 
dem Reichstagsbeſchluß von 1732 Platz gegriffen hatten. Wir hören z. B., 
daß im „Danziger Reg.⸗Departement“ noch um 1825 „das ſchon durch 
den 29ten Art. ber Handwerks⸗Ordnung für Weſtpreußen vom Jahr 1774 
unterſagte Handwerks⸗Grüßen noch hie und da Statt findet“). Die 
Magiſtrate werden deshalb aufgefordert, durch die Gewerks⸗Aßeßoren 
mit Ernſt und Strenge auf die gänzliche Abſchaffung nicht allein dieſes 
Mißbrauchs, ſondern auch aller andern dabei üblichen läppiſchen Redens⸗ 
arten“ zu „halten, ſowie die Uebertreter nachdrücklich beſtrafen zu laßen“. 
Der Elbinger Magiſtrat ließ darauf die ſämtlichen „Herbergierer“ 
Elbings kommen und machte ſie mit der Verpflichtung bekannt, „ihrer⸗ 
ſeits mit dafür zu ſorgen“. 

Sonſt jedoch nahm der Magiſtrat bie Unterſuchungen in Geſellen⸗ 
ſachen nicht allzu ernſt und eher die Geſellen in Schutz. Als zum 
Beiſpiel der Danziger Regierung angezeigt worden war, daß die 
Elbinger Drechſlergeſellen noch immer ihre Lade „in eigener Gewahr⸗ 
ſam“ hätten und der Magiſtrat im Januar 1827 aufgefordert wurde, 
„dies zu Unordnungen Veranlaſſung gebende unerlaubte Zurückbehalten 
der Lade . . abzuſtellen“ und ebenſo „die Geſellen⸗Laden aller übrigen 
Gewerke nach und nach auf dem Rathhaus den Gewerks⸗Privilegien und 
der General⸗Handwerks⸗Ordnung gemäß“ abliefern zu laſſen, ſtritt der 
Magiſtrat zunächſt die Exiſtenz der Drechſler⸗Geſellen⸗Lade ab, jo daß 
„demſelben .. bie unrichtige Anzeige verwieſen“ werden mußtess). 


"e Elb. A. P. D. gen. 17 I, Bl. 46—48. 
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Geſellen⸗Laden erhielten ſich alſo in Elbing noch 33 Jahre nach ihrem 
ausdrücklichen Verbot; und wohl noch darüber hinaus. — Obwohl aus⸗ 
drücklich unterſagt, ließ ſich auch „der blaue Montag“ der Geſellen nicht 
ausrotten. So ſchreibt im Dezember 1823 der Elbinger Polizei⸗Direktor 
an den Elbinger Magiſtrat: „Der pp. und insbeſondere die Herrn Mit⸗ 
glieder, welche Gewerkspatrone ſind, werden gewiß längſt den Mißbrauch 
bemerkt haben . ., daß noch immer des Montags öfters auch an andern 
Wochentagen die Geſellen die Arbeit der Meiſter verlaſſen, ſich auf den 
Herbergen und in Schankhäuſern umhertreiben, durch übermäßigen 
Genuß ſtarker Getränke oder andere Ausſchweifung ſich Krankheit zu⸗ 
ziehen und dann den Gewerks⸗Caßen oder Armenfonds zur Laſt fal⸗ 
len..“ 6). Das gleiche hören wir, wie noch häufiger, z. B. auch am 
26. Januar 1832: Die Schneidergeſellen haben „am Montage Verſamm⸗ 
lungen abgehalten und nicht gearbeitet“ 7). Die Strafbeſtimmungen des 
Allg. Landrechts Thl. II. Tit. 8 S 363 u. 364 ſcheinen alſo in Elbing 
wenig „Nachachtung“ gefunden zu haben. 

Auch ber S 184 der Allg. Gewerbeordnung von 1845, ber das Verbot 
des „blauen Montags“ erneut ausſprach, vermochte keine nachhaltige 
Wirkung auszuüben. Die Beliebtheit dieſes Tages und des Alkohols 
bildet eine Konſtante durch die Zeit der politiſchen Stürme hindurch. Der 
zur Ueberwachung der rebelliſchen Stadt eingeſetzte kgl. Polizei⸗Direktor 
ſtellt im Mai 1854 feſt, daß er „mehrfach Gelegenheit gehabt, wahrzu⸗ 
nehmen, daß die Geſellen wiederum häufiger den ſogen. „blauen Mon⸗ 
tag“ halten und in den Herbergen Trinkgelage veranſtalten“ s). Auch 
ſeien mehrfach Klagen der betroffenen Meiſter über das Fortbleiben der 
Geſellen aus ihrer Arbeit am Montag zu vernehmen geweſen. Der 
Polizei⸗Direktor v. Seltzer ließ deshalb die Strafbeſtimmungen „durch 
wörtlichen Abdruck der Geſetzesſtellen“ in Erinnerung bringen. Die Her⸗ 
bergen und Wirtshäuſer der ſogen. „Krugväter“ wurden kontrolliert 
und Rapport erſtattet. 

Die Freiheiten und Geſetzesüberſchreitungen, die ſich die Geſellen 
gelegentlich herausnahmen, die Milderung der polizeilichen Methoden 
gegenüber den Geſellenverbindungen im Vergleich zu denen des 18. Jahr⸗ 
hunderts, bedeuten nur eine ſehr geringfügige Lockerung der patriarcha⸗ 
liſchen Bevormundung bis zum Jahre 1869, die dem Eigenwillen der 
Geſellen den Atem abſchnürte und deren Ziel, nach Schmoller, in „ihrer 
Unterordnung unter Polizei, Meiſter und ruhigen Gang der Geſchäfte“ lag. 


Aus den Akten ergibt ſich immer wieder eine bewundernswerte 
Vielſeitigkeit des Programms und eine erſtaunliche Leiſtungskraft der 
Polizeibehörde, die ſie gleichſam zum Hans Dampf in allen Gaſſen 
machte. Als ſich öfters Ausfälle in den Geſellenkrankenkaſſen zeigten, die 
darauf zurückzuführen waren, daß die abreiſenden Geſellen „ihre Auf⸗ 
lagen an die Geſellen⸗Caßen“ nicht berichtigt hatten, ließ ſich die Polizei 


6) Elb. A. P. D. gen. P. 17 I, Bl. 26. 
37) Ebenda, Bl. 56. 
*5) Ebenda, Bl. 63/63. 
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vor Ausgabe der Päſſe an die Fortwandernden einen Schein des Alt⸗ 
geſellen über die Erledigung ihrer Verpflichtungen vorlegen). Häufig 
genug hielten Geſellen ihre geſetzlichen Kündigungsfriſten nicht ein und 
nahmen bei einem anderen Meiſter Arbeit. Dann wurde die Polizei um 
„Zurückführung des Geſellen . . in ſein früheres Arbeitsverhältnis gefäl⸗ 
ligſt“ erſucht. So heißt es noch 1855 im Rapport eines Polizei 
Sergeanten: „Den Bäckergeſell L. habe ich am 11ten d. Mts. dem Bäcker⸗ 
meiſter R. zurückgebracht“).“ — Wir wieſen [don darauf hin, daß bas 
Allgemeine Landrecht, die weſtpreußiſche Handwerks⸗Ordnung und eben⸗ 
ſo die Gewerbeordnung von 1845 Arbeitseinſtellungen der Geſellen ver⸗ 
boten. Ebenſo verboten ſie die Koalition und die eigenmächtigen Ver⸗ 
ſammlungen. Andererſeits war man ja an der Aufrechterhaltung des 
Kaſſenweſens, der Herbergen uſw. intereſſiert, die naturgemäß eine ge⸗ 
wiſſe Verbindung der Geſellen untereinander vorausſetzten. Das All⸗ 
gemeine Landrecht (Thl. II. Tit. 8 § 396—398 ſprach wohl von Geſellen⸗ 
vereinen (Geſellenbrüderſchaften) der Handwerkerzünfte, behauptete an⸗ 
dererſeits aber, daß De unter ſich feine Corporationen bilden“. Ver⸗ 
ſammlungen dieſer Vereine ohne Korporationsrecht waren nur aus⸗ 
nahmsweiſe mit Genehmigung des Gewerksälteſten und in Anweſenheit 
des Altmeiſters ſowie des Gewerks⸗Aßeßors abzuhalten. Natürlich 
wurde dieſe Beſtimmung nicht immer eingehalten. Wir erwähnten ſchon 
einen ſolchen Fall“). Wie es bisweilen auf den genehmigten Verſamm⸗ 
lungen herging, zeigt ein „Tumult der Zimmergeſellen“, den der 
Elbinger Chroniſt Ramſay, übrigens ein Nachkomme der engliſchen Siedler 
um 1600, überliefert hat: „Am 12. Juny 1821 hatten bie Zimmergeſel⸗ 
len, 100 an der Zahl, in ihrer Herberge ein ſogenanntes Pfingſtquartal⸗ 
feſt unter Vorſitz des Zimmermeiſter Müller. Es entſtand dabei ein 
ſolcher Tumult, daß Müller, der von den Geſellen angegriffen wurde, 
durch ein Fenſter zu flüchten genöthigt war. Der herbeigekommene Poli⸗ 
zeychef mit den Polizeycomiſſarien und Gendarmen vermochte nicht Ruhe 
herzuſtellen, bis dies durch den Commandeur der Garniſon mit einem 
Militaircommando möglich gemacht und dem Unweſen geſteuert wurde. 
Die — wurden arretirt und demnächſt dem Stadtgericht über⸗ 
geben! ?).“ 


Dieſe Tumulte aus den verſchiedenſten Anläſſen waren im vor⸗ 
märzlichen Elbing nicht gerade ſelten. Sie traten häufiger zu Beginn 
der zwanziger Jahre, alſo mit Einſetzen der Kriſe, auf, ebbten dann ab, 
um ſchließlich um das Jahr 1848 einen bedrohlichen Umfang anzu⸗ 
nehmen“). Aus der Zeit kurz nad) 1820 ſeien noch zwei Fälle mitgeteilt, 
die in mehrfacher Hinſicht intereſſant ſind. Bei beiden dürfte die Kriſe 
eine gewiſſe Rolle geſpielt haben, die auch die Elbinger Maurergeſellen 


30) Elb. A. P. D. gen. P. 17 I, Bl. 48—54. 
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im Jahre 1825 veranlaßte, „wegen Nahrloſigkeit ſtatt wie bisher 6 Sgr. 
(Silbergroſchen) nur noch 4 Sgr. an jeden hier nicht Arbeit erhaltenen 
Maurergeſell als Unterſtützung“““) zu zahlen. In beiden Fällen äußert 
ſich noch lebhaft der Geiſt der Zunftzeit. 

Aus dem Jahre 1822 wird über einen „Sackträger Tumult“ be⸗ 
richtet. Wir ziehen es vor, den Chroniſten ſelber ſprechen zu laſſen: „Im 
April 1822 erlaubten jid) bie Sackträger eines Tages, obwohl ihre Zunftver- 
bindung ſeit mehreren Jahren aufgelöſet war und es ſeitdem einem jedem 
Sackträger oder Kaufmann freyſtand, ſein Getreide durch eigene Leute 
tragen zu laßen, groben Unfug und Widerſetzlichkeit, indem ſie den Land⸗ 
leuten nicht geſtatten wollten, ihre Getreide von den Waſſergefäßen abzu⸗ 
tragen. Es war nur ſchwer möglich, die ſich in Maſſe verſammelten Sack⸗ 
träger zur Ruhe zu bringen. Am andern Morgen, da die Redeführer von 
der Polizey vorgeladen waren, rotteten ſich daſelbſt gegen 100 ehemalige 
Sackträger und Arbeitsleute zuſammen und widerſetzten ſich jeder 
Zwangsmaßregel. Die Arretirung in Maſſe war der Polizey nicht mög⸗ 
lich, da die Garniſon eben ausgerückt war. Endlich wurden 14 Individuen 
feſtgenommen und in das Polizeygefängniß gebracht, demnächſt aber dem 
Stadtgericht übergeben®).“ Die Sackträger und Speicherarbeiter nahmen 
ja eine gewiſſe Zwiſchenſtellung zwiſchen den Geſellen und der ſonſtigen 
Arbeiterſchaft ein. Als ein traditioneller Stand mit, wie wir hörten, 
bislang eigener Korporation, bewahrten ſie ihr Standesgefühl noch lange 
über die Zunftzeit hinaus. Das wird weniger in Elbing deutlich, da hier 
der Ueberſeehandel ſtändig zurückging, um io mehr jedoch in Danzig, wo 
die Sackträger bei öffentlichen Aufzügen und allgemeinen Anläſſen nie 
verfehlten, in ihrer eigenen Tracht Aufſtellung zu nehmen. In Elbing 
erhielten die Sackträger |püter und für kurze Zeit ihre Korporation 
wieder!). Natürlich war es trotzdem mit der Privilegierung vorbei, die 
fie 1822 glaubten verteidigen zu können. Kurz nach 1848 hören wir noch 
einmal von einer „Speicher Arbeiter Renitenz““7); um 1860 von einem 
Streik der Sackträger. 

Von einem Streik berichtet nun der zweite Fall, den wir als ebenſo 
bezeichnend für die Geſellenverhältniſſe der zwanziger Jahre anführen 
wollen. Wie folgt ſchreibt der Chroniſt über einen „Schuhmacher 
Tumult“: „Am 21. May 1824 hatten ſich nachmittags etwa 100 Schuh⸗ 
machergeſellen auf der Herberge in der Fiſcherſtraße verſammelt. Da ein 
Lehrburſche es verabſäumt hatte, einen Geſellen zu grüßen, (entitand) 
ein großer Tumult und Schlägerei, auch wollten bie Geſellen 
nicht für den bisherigen Wochenlohn arbeiten. Die 
Polizey mußte zutreten und die Ruhe herſtellen. Es wurden demnächſt 
gegen 50 Geſellen arretirt und mehrere beſtraft, worauf die Geſellen 
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wieder zur Arbeit gingen!s).“ Dieſer Ausſtand, der einen jo merkwürdi⸗ 
gen Anlaß zum Ausbruch nahm und deſſen Ende ſehr typiſch für dieſe 
Periode iſt, gehört zu den wenigen Streikfällen, die ſich in Elbing in der 
Zeit von 1815 bis 1869 feſtſtellen laſſen. Die Behörden verfehlten 
nirgends, energiſch einzugreifen, wo ſich auch nur eine Agitation für 
höhere Löhne bemerken ließ. Im Jahre 1846 wurde mit dem Bau der 
Traſſe Marienburg — Königsberg der geplanten Oſtbahn begonnen!“). 
Die „Königliche Eiſenbahn⸗Kommiſſion“ ſetzte eine Anzahl Conducteurs 
und Feldmeſſer nach Elbing und ſtellte etwa 100 Arbeiter aus Elbing 
und Schleſien für die Erdarbeiten ein. Als ſich noch im gleichen Jahre 
unter dieſen Eiſenbahnbauarbeitern eine Agitation zugunſten höherer 
Löhne zeigte, ſperrte die Verwaltung die bisherigen Arbeiter ſofort 
aus). Adler hebt dieſe Elbinger Ausſperrung gemeinſam mit einer 
ähnlichen Agitation unter den Eiſenbahnarbeitern bei Brandenburg im 
gleichen Jahre hervor und konſtatiert ausdrücklich, daß dieſe Agitationen 
in keinem Zuſammenhang mit den Sozialiſten geſtanden hätten. Die neu 
eingeſtellten Eiſenbahnbauarbeiter Elbings wurden dann ſchon am 
1. Auguſt 1847 wieder entlaſſen, infolge der bekannten Anleiheverweige⸗ 
rung durch den Vereinigten Landtags!). 

Schon erwähnt wurde ein Streikfall um 1860, den wir nicht 
genauer datieren können und über den der Oberbürgermeiſter Burſcher, 
vom Handelsminiſterium zur Aeußerung über die geplante Aufhebung des 
Koalitionsverbots veranlaßt, im Jahre 1865 berichtet. „Vor mehreren 
Jahren“ — heißt es da — „haben hier nur die Sackträger, welche frei⸗ 
lich nicht einmal zu den oben bezeichneten Arbeiterklaſſen gehören, denen 
mehrere Arbeitgeber nicht einen ſo hohen Lohn als ſie forderten, bewil⸗ 
ligen wollten, für einige Tage ihre Arbeit eingeſtellt, doch nahmen ſie 
dieſelbe bald von ſelbſt wieder auf, indem ſie ſich mit den Arbeitgebern 
einigten??).^ Daß ſich hier die polizeiliche Praxis in der Auslegung des 
Streikparagraphen ſchon erheblich gewandelt haben muß, ergeht aus 
dieſem Bericht mit Evidenz: von einer Beſtrafung der Streikenden iſt 
nicht mehr die Rede. Das Streikverbot fiel dann auch bei der großen 
Aufräumung 1869. Doch erſt in der Gründerzeit beginnen die Elbinger 
Geſellen und Arbeiter von der Aufhebung des Streikverbots zögernd 
Gebrauch zu machen; bis plötzlich in den letzten Jahren der Geltung des 
Sozialiſtengeſetzes, nn unter dem Einfluß der nun aufkommenden 
freigewerkſchaftlichen Fachvereine, ein wildes Streikfieber einſetzt; das 
endlich einer Periode Platz macht, in der der Kampf um die Höhe des 
Arbeitslohnes in einzelnen wohlgeplanten Streiks kulminiert. 


15) Ebenda, III, S. 213. 

am Elb. Ramſay, a. a. O., VIL, S. 168 ff. 

sm Georg Adler Geſchichte der erſten ſozialpolitiſchen Arbeiterbewegung in 
Deutſchland, Breslau 1885, S. 135. 
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Die politiſchen Strömungen und die Arbeiterſchaft. 


Wie Adler, angeſichts der Lohnagitation unter den Elbinger Eiſen⸗ 
bahnbauarbeitern im Jahre 1846, urteilt: Dieſe Agitation wie alle 
Streiks und die zahlreichen Arbeiterunruhen kurz vor 1848 in Deutſch⸗ 
land „ſtehen in gar keiner erkennbaren Beziehung zu den Sozialiſten. 
Nirgends ward hierüber auch nur ein Jota einer Thatſache konſtatiert, 
nirgends ward — was noch mehr beweiſt — auch nur der Verdacht der 
Polizei rege“!)! So läßt fid) überhaupt in Elbing, weder bei Geſellen 
noch Arbeitern, vor 1848 irgendeine Verbindung zu den ſozialiſtiſchen 
Strömungen der Zeit feſtſtellen. 

Obwohl ſich die Elbinger Polizei, bald nach den Bundesrats⸗ 
beſchlüſſen und der Einſetzung der Zentral⸗Anterſuchungskommiſſion in 
Mainz, im Januar 1823 ein immer voluminöſer werdendes Aktenſtück 
„betr. Aufſicht auf geheime Verbindungen“) anlegte und von ber Dan⸗ 
ziger Regierung mit Material verſehen wurde, das die politiſchen Spitzel 
und die Gerichte dem Bundestage und den Regierungen lieferten, von 
der höchſt romantiſch beſchriebenen Affaire Follen bis zu Karl Marx in 
London, über alle in⸗ und ausländiſchen Aeußerungen des geheimen 
Wühlens ber „Umſturzparthey“, jo vermochte Be immer nur zu ver⸗ 
ſichern, daß dergleichen in Elbing nicht geſchehe und daß das Recherchieren 
bei den Herbergierern und Krugvätern der Handwerksgeſellen ſtets 
fruchtlos geblieben ſei. 

Erſt bei dem 1845 von den Elbinger Liberalen gegründeten 
Geſellenverein“ laſſen fid) durch ſeine Beziehungen zum Königsberger 
Arbeiterverein, der zweifellos zum Sozialismus tendierte, und über den 
Königsberger Verein zu der Arbeiterverbrüderung des Stephan Borns), 
ſozialiſtiſche Einſchläge um 1848 mit einer gewiſſen Sicherheit vermuten. 
Natürlich bleibt auch für die vorhergehende Zeit bei den Elbinger Ge⸗ 
ſellen eine Kenntnis ſozialiſtiſcher Ideen nicht ausgeſchloſſen, da die 
Wanderſchaft ſie weit genug herumbrachte. Wir wiſſen z. B., daß ein 


1) Adler, a. a. O., S. 195. 

a A. d. P. betr. Aufſicht auf geheime Verbindungen (Sozialdemokratie) 
gen. : 

) W. Friedensburg, Stephan Born und die Organiſationsbeſtrebungen 
der Berliner Arbeiterſchaft bis zum Berliner Arbeiterkongeß (1846 bis April 1848). 
Leipzig 1923. — Vgl. auch M. Quarck, Die erſte deutſche Arbeiterbewegung. Ge⸗ 
ſchichte der Arbeiterverbrüderung. Leipzig 1924. — Siehe dort ab S. 348: Anlage III. 
Beſchlüſſe des Arbeiter⸗Kongreſſes zu Berlin. Vom 23. Auguſt bis 3. September 
1848. Berlin 1848. Druck von J. G. Fuchs. — Die Anlage führt 27 beim Kongreß 
durch Deputierte vertretene Städte auf; darunter für Oſt⸗ und Weſtpreußen Elbing, 
Königsberg und Tilſit. Der Elbinger Geſellenverein, dort Arbeiter⸗Verein genannt, 
ſollte zunächſt durch Friedr. Crüger⸗Königsberg vertreten werden, „von dem die 
Aufforderung zum Kongreß mit ausgegangen war“ (S. 367). Als Crüger durch 
Krankheit an der Teilnahme der Sitzungen verhindert wurde, übernahm der, in dieſer 
Frühzeit der Arbeiterbewegung ſehr tätige, Breslauer Profeſſor Nees v. Eſenbeck 
„das Mandat für Königsberg“. Elbing wird danach nicht weiter erwähnt. 
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Danziger Schuhmacher Auſten, der wahrſcheinlich dem Kommuniſten⸗ 
bunde der Gerechten angehörte, an dem verſuchten Aufſtand der Societé 
des Saisons, die von den Babouviſten Blanqui und Barbes geführt 
wurde, am 12. Mai 1839 in Paris teilnahm und dort „mit den Waffen 
in der Hand“ verhaftet wurde). Selbſtverſtändlich beweiſt dieſer Fall 
nichts für ein Eindringen kommuniſtiſcher Gedankengänge, wie ſie da⸗ 
mals von deutſchen Handwerksburſchen in Anlehnung an den weſt⸗ 
europäiſchen Sozialismus in Deutſchland kolportiert wurden, in den 
Oſten. Zieler deutſche Handwerksburſchenkommunismuss), Dellen origi⸗ 
nellſte Erſcheinung der Schneidergeſelle Wilhelm Weitling iſt, mit ſeinen 
verſchiedenen Geheimbünden, dem Bund der Geächteten von 1834, dem 
Bund der Gerechten von 1836 uſw., hatte ſeinen Schwerpunkt durchaus 
im Ausland, in der Schweiz, in Paris, Brüſſel und London, konnte aber 
in Deutſchland nirgends, infolge der Wachſamkeit der Polizei, feſten Fuß 
faſſen und war hier eine mehr eſoteriſche Angelegenheit. Abgeſehen von 
der Unterdrückung durch die Polizei und der geringen Entwicklung der 
wirtſchaftlichen und politiſchen Verhältniſſe Deutſchlands, verglichen mit 
dem Weſten, fehlte ihm hier, wo, nach einem Wort von Friedrich Liſt, 
„die Entwicklung der materiellen Produktivkräfte hauptſächlich aus der 
ihr vorangegangenen Geiſtesbildung erwachſen“, die zündende und ſchlag⸗ 
kräftige Theorie, die durch Importware nicht zu erſetzen und auch durch 
Weitlings utopiſche „Garantien der Harmonie und der Freiheit“ von 
1842 nicht geſchaffen worden war. Im Februar 1848 erſchien dann „Das 
kommuniſtiſche Manifeſt“ im Druck. Nicht die Handwerksgeſellen, ſondern 
die radikale Intelligenz hatte die einſchlägige Formel gefunden und über⸗ 
nahm die geiſtige Führung. Das Manifeſt befahl die erſte Marſchroute: 
„In Deutſchland kämpft die kommuniſtiſche Partei, ſobald die Bourgoiſie 
revolutionär auftritt, gemeinſam mit der Bourgoiſie gegen die abſolute 
Monarchie.“ Auch hier iſt die Doktrin lange ſchon da, „ehe man zu prak⸗ 
tiſchen Uebungen ſchritt“. Marx und Engels müſſen an der Peripherie 
auf ihre Stunde warten, und „die kommuniſtiſche Partei“ Deutſchlands 
hat damals, um wieder Friedrich Liſt zu zitieren, ihre Domäne noch 
weſentlich „im Reich der Spekulation“. 

Immerhin finden wir, um 1848, alle, die unter Geſellen und 
Arbeitern politiſch radikal dachten, zunächſt im Lager der liberal 
demokratiſchen „Bourgoiſie“, wie wir ſie auch in Elbing dort finden. 
Es iji in Elbing ber „Geſellen verein“, der von der 
Führung der Elbinger Liberalen dazu beſtimmt war, den Geſellen 
und Arbeitern eine „Erziehung zur ſtaatsbürgerlichen Geſinnung““) 
zu geben. Der Verein war im Jahre 1845 „unter den Auſpicien des Syn⸗ 
dikus Flottwell, der Oberlehrer Carl und Büttner und mehrerer der 
extremſten demokratiſchen Richtung angehörender Handwerker“) ge⸗ 
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gründet worden, wie ſich der konſervative kgl. Polizeidirektor v. Seltzer, 
der allerdings den Elbinger Liberalismus durch die röteſte Brille zu 
ſehen pflegte, 1853 ausdrückte. Der Zweck des Vereins war nach den 
Statuten „durch regelmäßige Zuſammenkünfte, öffentliche Vorträge, 
Geſang und häusliche Lectüre ebenſowohl die Gelegenheit zu einer frohen 
und anſtändigen Geſelligkeit, wie andererſeits die Mittel zu geiſtiger 
und ſittlicher Fortbildung darzubieten“. (S 1.) Die Entſtehung des Ver⸗ 
eins ging auf die ſogenannten „Bürger⸗Verſammlungen“ zurück, die ſich 
ſeit Januar 1845 gebildet hatten, eine Veranſtaltung, die, wie ander⸗ 
wärts ſo auch hier, den Zweck verfolgten, die liberalen Anſchauungen der 
ſeit langen Jahren beſtehenden kleinen liberalen Zirkel unter die 
Maſſe zu tragen. Erinnern wir uns daran, daß Jacob van Rieſen, der 
langjährige Stadtverordnetenvorſteher Elbings, eine der Führergeſtalten 
des vormärzlichen altpreußiſchen Liberalismus, bereits 1831 vor dem 
Provinziallandtag auf Gewährung einer Verfaſſung antrug. In den 
Bürger⸗Verſammlungen nun, zu denen alle ſelbſtändigen Männer, „auch 
ohne Bürger zu ſein“, eingeladen wurden, ſprachen erklärte Liberale 
vor einer vielköpfigen Menge. Bereits die vierte dieſer Verſammlungen 
beſchäftigte ſich mit einer Frage, die unſer Thema angeht. Der Oberlehrer 
Dr. Büttner, im Nebenberuf ein recht begabter liberaler Journaliſt, 
erging ſich am 11. März 1845 über den „Pauperismus“. Und auch die 
fünfte und ſechſte Verſammlung ſchnitt Themen an, die geeignet waren, 
die breite Maſſe zu intereſſieren. Ignatz Grunau, der vielſeitige Unter⸗ 
nehmer, ſprach über die Mahl- und Schlachtſteuer, für deren Abſchaffung 
und Erſetzung durch die direkte oder Klaſſenſteuer er ſich erklärte. Die 
ſechſte Verſammlung ging unmittelbar auf die Geſellen ein und brachte 
eine Offenſive auf die alten zünftleriſchen Anſchauungen. Der Schloſſer⸗ 
meiſter Kühnapfel juniors) richtete ſich am 8. April 1845 gegen das 
Wandern der Geſellen und gegen die Haltung von Herbergen, die nach⸗ 
teilig auf die Moral der Geſellen wirke. Dieſer Angriff auf zwei Grund⸗ 
feſten der alten Zunftgeſinnung blieb ſelbſtverſtändlich nicht unbeant⸗ 
wortet. Andere Meiſter behaupteten natürlich das Gegenteil. Jedenfalls 
wurde dies einmal angeſchnittene Thema nicht fallen gelaſſen. Die 
Monate April, Mai und Juni waren durch eine Reihe von Dis⸗ 
kuſſionsabenden über das Geſellenweſen ausgefüllt, bei denen es nicht 
ohne Prügeleien abging. Das Reſultat war ſchließlich die Gründung des 
⸗Geſellenvereins“. Seine Oberaufſicht übernahm der Stadtſyndikus 
Flottwell, der ſpäter wegen ſeiner radikalen Geſinnung von der Regie⸗ 
rung ſeines Amtes entſetzt wurde. Der Verein beſtand zunächſt nur aus 
20 itgliedern, deren Zahl ſtieg jedoch bis April 1852 auf 432). 

Die Zunftgenoſſen der jungen Handwerker und Geſellen ſahen in ihren 
Arbeitskollegen Ueberläufer und verfolgten ſie mit Beſchimpfungen, die 
in Handgemenge ausarteten. Zumal die Maurer und Zimmerleute 
hielten ſich gänzlich von dem liberalen Verein fern. Dieſe großen Ge⸗ 
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werke bildeten ſpäter die Maſſe der konſervativen „Preußenvereinler“, 
die der liberalen Stadtverwaltung hart entgegentraten. Schon ſeit 1846 
bildeten ſich in Reaktion auf die liberalen Verſammlungen Gegen⸗ 
ſtrömungen, die, allmählich wachſend, in einigen ausgedienten Offizieren 
ihre Führung fanden. Handwerker, Geſellen und Fabrikarbeiter bildeten 
ihre maſſivſte Gefolgſchaft. Die allmählich anſteigende Kriſenkurve, bie 
im Jahre 1847 einen erſten Höhepunkt erreichte, mußte die politiſche 
Spannung, die auch im Vereinigten Landtag von 1847 kein Ventil fand, 
nur vermehren. Zwar ſtanden die Tumulte der „arbeitenden Volks⸗ 
klaſſe“, die ſeit 1844 an vielen Stellen Deutſchlands ausbrachen te), in 
keinem Zuſammenhang mit politiſchen Strömungen, aber ſie wirkten 
ſich auf die nun folgenden politiſchen Ereigniſſe des Jahres 1848 aus. 

Die Unzufriedenheit der unteren Schichten begünſtigte einerſeits die 
liberale Oppoſition gegen die Krone und gab ihr die Wucht der Maſſen⸗ 
bewegung, andererſeits richtete fie fid) gegen den Liberalismus, wie es in 
Elbing geſchieht. Dort gelingt es der liberalen Propaganda, ſie gegen die 
Staatsregierung zu lenken, in Elbing der konſervativen, das liberale 
Stadtregiment zum Schuldigen zu ſtempeln. Erſt am 22. März 1848 
trifft in Elbing die Nachricht ein, daß am 18. März in Berlin eine 
Revolution ausgebrochen ſein). Aber ſchon eine Woche vorher, am 
15. und 16. März, war es in Elbing zu einer „Emeute“ der „unteren 
Volksklaſſen“ gekommen, die ſich „gegen das Lager, aus dem ihr Leiden 
floß“), wandte, gegen „Silbers Kaffeehaus“, wo die liberalen Bürger 
zu politiſieren pflegten. Es war dies der Auftakt zu einer Reihe weiterer 
Unruhen, bie dem Elbinger Revolutionsjahr ihr eigenes Gepräge gaben. 


"e Adler, a. a. O., S. 107 ff. 
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Während der ſüdliche Teil Oſtdeutſchlands, insbeſondere Schleſien, 
wie in neuerer Zeit nachgewieſen werden konnte, ſchon während des 
jüngeren Abſchnitts des Altſteinzeitalters (Paläolithikum) von Menſchen 
bewohnt war, und während ſich Siedlungsplätze aus der mittleren Stein⸗ 
zeit (Meſolithikum), d. h. bis etwa 3500 v. Chr., mit ihren Feuerſtein⸗ 
kleingeräten (Mikrolithen) im mittleren Gürtel der Provinz Oſtpreußen 
und der ehemaligen Provinz Weſtpreußen auch ſchon immer mehr nach⸗ 
weiſen laſſen, iſt eine Beſiedlung der Küſtengebiete der beiden Provin⸗ 
zen, abgeſehen von vereinzelten Funden aus der mittleren Steinzeit, erſt 
für die jüngere Steinzeit (etwa 3500 bis 1800 v. Chr.), und zwar auch 
nur aus dem jüngeren Abſchnitt derſelben, nachweisbar. 


In der jüngeren Steinzeit überſchneiden ſich in unſerem weiteren 
Heimatgebiete fünf Kulturkreiſe. 

1. Der nordeuraſiſche Kulturkreis, deſſen Träger die 
Vorfahren der finnougriſchen Völker ſind und der ſich über große 
Teile Skandinaviens, Oſtdeutſchlands, des nordöſtlichen Europas, 
ja auch noch Sibiriens erſtreckt. 

2. Der Kulturkreis der Trichterbecher⸗ oder Groß⸗ 
ſteingräberleute (Megalithkultur), die zum nordiſchen Kul⸗ 
turkreiſe gehören. 

3. Der bandkeramiſche Kulturkreis, deſſen Urſprungs⸗ 
gebiet in Süddeutſchland an der Donau liegt. 

4. Der Kugelflaſchen⸗ Kulturkreis, deſſen Ausſtrahlungs⸗ 
gebiet in Mitteldeutſchland liegt. 

5. Der Kulturkreis der Schnurkeramiker, deren Hei⸗ 
Beer in Mitteldeutſchland (Sahjen— Thüringen) und Jütland 
iegen. 

Von dieſen fünf Kulturkreiſen ſind der bandkeramiſche und der 
Kugelflaſchenkulturkreis nur im Süden der Provinzen Weſt⸗ und Oſt⸗ 
preußen nachzuweiſen. Im Küſtengebiet ſind, abgeſehen von geringen 
Einflüſſen der Kugelflaſchenkultur, nur die drei anderen Kulturkreiſe 
vertreten und von dieſen beſonders die der Trichterbecherleute und der 
Schnurkeramiker, während der nordeuraſiſche nur in geringen Spuren 
nachweisbar iſt. Wegen des Ueberwiegens der ſchnurkeramiſchen Formen 
und Verzierungsmuſter iſt dieſe Miſchkultur von jeher als die Kultur 
der Schnurkeramiker bezeichnet worden, wie man ja auch in Sachſen — 
Thüringen, dem Heimatgebiet der Schnurkeramik, und ebenſo in dem 
Gebiet der Oderſchnurkeramik die Schnurverzierung mit anderen Ver⸗ 
zierungselementen vermiſcht findet. 
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Im Nordoſten von Deutſchland iſt die Schnurkeramik zuerſt im Jahre 
1873 durch Funde bei Tolkemit bekannt geworden, das dadurch in vor⸗ 
geſchichtlich⸗wiſſenſchaftlichen Kreiſen eine gewiſſe Berühmtheit erlangt 
hat. Hier entdeckte der Geologe G. Berendt in der Nähe des ſogenannten 
„Schweinelagers“ an der Steilküſte des Friſchen Haffes mächtige Kultur⸗ 
ſchichten, die ſich mehrere hundert Meter weit hinzogen und in denen in 
reicher Menge Siedlungsreſte aus der jüngeren Steinzeit, beſonders 
Gefäß⸗ und Speiſereſte enthalten waren. Dieſe erſte Fundſtelle iſt bis in 
die Gegenwart hinein immer wieder von oſt⸗ und weſtpreußiſchen For⸗ 
ſchern aufgeſucht und — ausgebeutet worden. Allmählich tauchten aber 
auch an anderen Stellen der Haffküſte ähnliche Kulturſchichten derſelben 
vorgeſchichtlichen Frühzeit auf, wodurch der Nachweis erbracht wurde, 
daß die ganze Küſte des Friſchen Haffs und weiter auch die an⸗ 
grenzenden Küſtengebiete einerſeits bis zur Putziger, andererſeits bis zur 
Memeler Gegend in der jüngeren Steinzeit dicht beſiedelt geweſen ſind. 
Leider beſchränkten ſich die früheren wiſſenſchaftlichen Unterſuchungen auf 
ein Abſuchen der freiliegenden oder freigewehten Kulturſchichten, der 
Scherbenſtellen oder Abfallhaufen, wie man ſie nannte. Man erkannte 
wohl das Vorhandenſein von gewiſſen Gruben oder von Herdſtellen, 
aber man rechnete noch nicht mit der Möglichkeit, auch regelrechte Häuſer 
an den Fundſtellen nachweiſen zu können. 


Schon frühzeitig haben die oſt⸗ und weſtpreußiſchen Vorgeſchichts⸗ 
forſcher die Verwandtſchaft der jungſteinzeitlichen Haffküſtenkultur mit 
den entſprechenden ſchnurkeramiſchen Kulturgebieten in Mitteldeutſchland 
und an der unteren Oder erkannt. In dieſen Gebieten war die Kultur 
der Schnurkeramiker aber im Gegenſatz zu den entſprechenden Kultur⸗ 
gebieten in Oſt⸗ und Weſtpreußen faſt nur durch Grabfunde bekannt 
geworden. So fanden ſich wohl für die oſt⸗ und weſtpreußiſchen jung⸗ 
ſteinzeitlichen Skelettgräber, die ſogenannten „Hockergräber“, in jenen 
Gebieten Vergleichsmöglichkeiten, aber für das Rätſel der ſchnurkerami⸗ 
ſchen Siedlungen im Nordoſten von Deutſchland boten jene Heimat⸗ 
gebiete der Schnurkeramiker keine Löſung. 

Das war um ſo auffallender, als die Verfeinerung und Vervoll⸗ 
kommnung der Ausgrabungsmethoden und der Ausgrabungstechnitk 
überall in Deutſchland den Anlaß zu planmäßigen Siedlungsgrabungen 
bot und auch zu glänzenden Erfolgen führte, die auf die Siedlungs⸗ 
verhältniſſe der verſchiedenſten vorgeſchichtlichen Zeitſtufen und Kulturen 
hellſtes Licht werfen, während es nicht glückte, auch für die Kultur der 
Schnurkeramiker zu gleichen Ergebniſſen zu kommen. Man fand für die 
jüngere Steinzeit bandkeramiſche Hausanlagen, man fand auch in den 
Siedlungsgebieten der nordiſchen Trichterbecherleute Pfoſtenhäuſer mit 
klaren Grundriſſen, man konnte das ſteinzeitliche Urbild des Vorhallen⸗ 
hauſes in Deutſchland nachweiſen, — aber hinſichtlich des Hausbaues der 
Schnurkeramiker herrſchte nach wie vor Unklarheit. 


So konnte ſogar die Vermutung ausgeſprochen werden, daß die 
Schnurkeramiker ſeſte Häuſer noch nicht gehabt hätten, daß + im 
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weſentlichen noch als Sammler und Jäger im Nomadenzuſtand gelebt 
und ſich höchſtens Zelte oder leichtere Hütten gebaut hätten, und manche 
Forſcher, u. a. Ernſt Wahle!), ſuchten ihre Annahme, daß die Urheimat 
der Schnurkeramiker bzw. der Indogermanen in den ſüdruſſiſchen Step⸗ 
pen oder, wie früher allgemein angenommen wurde, in Aſien zu ſuchen 
ſeien, gerade auch damit zu ſtützen. 

Mit der Zeit wurden aber doch Häuſer bekannt, die mit den Schnur⸗ 
keramikern in Verbindung gebracht werden konnten. So hat Hans 
Reinerth nachgewieſen, daß die Rechteckhäuſer der älteren Aichbühler 
Kultur des Federſeemoores den ſchnurkeramiſchen Einwanderern Mittel⸗ 
deutſchlands zuzuſchreiben ſind, und in den Totenhäuſern von Sarmens⸗ 
torf (Aargau, Schweiz) hat er gleichfalls einen Anhalt dafür gefunden, 
daß die Schnurkeramiker in ſoliden Pfoſtenhäuſern wohnten?). Zur Kul⸗ 
tur der Schnurkeramiker gehört auch ein freilich nur unklarer Haus⸗ 
grundriß von Jordansmühl in Schlejien?). Aus Mitteldeutſchland ſelbſt 
aber, dem Heimatgebiet der Schnurkeramiker, ſind immer noch nur 
unbedeutende Siedlungen bekannt, ſo die pfoſtenumſtellte Wohngrube 
von Schelditz, Kr. Altenburg, die Prof. Amende in Altenburg unterſucht 
hat“), und die noch nicht veröffentlichten ſchnurkeramiſchen Siedlungen 
von Gr. Lehna, Kreis Merſeburg, und Bottendorf, Kreis Querfurt. 
Immerhin iſt durch dieſe Ausgrabungen der Wohnbau der Schnur⸗ 
keramiker jetzt auch für Mitteldeutſchland erwieſen. 


Auch die ſchnurkeramiſchen Siedlungsplätze an der oſt⸗ und weſt⸗ 
preußiſchen Küſte ließen zunächſt, wie ſchon erwähnt, keine Schlüſſe auf 
eine in feſten Häuſern wohnende Bevölkerung zu, wenngleich die Aus⸗ 
dehnung und vor allem die Mächtigkeit der bekanntgewordenen Kultur⸗ 
ſchichten doch ſchon als Beweis für eine längere Seßhaftigkeit der ſchnur⸗ 
keramiſchen Bevölkerung gelten mußte. Handelte es ſich doch an der 
Küſte des Friſchen Haffs um Kulturſchichten bis über 2 m Mächtigkeit. 


Die Ausgrabungen des Verfaſſers in Wieck⸗Louiſenthal in 
den Jahren 1921, 1922 und 1924, an denen ſich zeitweiſe auch Max 
Ebert mit einigen ſeiner Königsberger Studenten beteiligte, führten 
zwar zur Aufdeckung dorfartiger Siedlungen mit dicht nebeneinander 
liegenden Herdſtellen; doch konnten keine Spuren feſter Häuſer ermittelt 
werden, die zu dieſen Herden gehört Hätten’). Einen Schritt weiter 
brachten die planmäßigen Unterſuchungen, die Prof. Koſtrzewski⸗Poſen 

) Ernſt Wahle, Deutſche Vorzeit, 1932, S. 68 und Anm. III 61. Vgl. dagegen 
Walther Schulz. Ein wichtiger ſchnurteramiſcher Grabfun Ve PUO 
Seger Sege E Atichlefien V) Sa. Xmm. 9 und 20 und aus Mitteldeutichland, 

) Hans Reinerth, Chronologie der jüngeren Steinzeit, 1923. — Derſelbe, Die 
ſchnurkeramiſchen Totenhäuſer von Sarmenstorf. Mannus, Erg.⸗Bd. VI, 1928. — Der- 
ſelbe, Das Federſeemoor als Siedlungsland der Vorzeitmenſchen. 4. Aufl. 1929. 

3) mun p ne Wohnbau im jungfteinzeitlichen Deutſchland. Mannus⸗ 
Bibl. Nr. 43, . ©. 123. e 

) E. Amende, Jahresſchr. f. b. Vorgeſch. der ſächſiſch⸗thür. Länder. Bd. 14, 1926, 


S. 29—35. e 
5) B. Ehrlich Sitzungsberichte der Pruſſia, XXIV, 1923, S. 115 ff. und Elbinger 
Jahrbuch IV, 1924, S. 113 ff 
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in Rutzau, ehemals Kreis Putzig, jetzt Polen, im Jahre 1929 durch⸗ 
führtes) und über die er im 2. Kongreß baltiſcher Archäologen in Riga 
1930 berichtete. Koſtrzewski ſtellte wenigſtens den Pfoſtenbau für bie 
Häuſer der dort anſäſſigen ſchnurkeramiſchen Bevölkerung feſt, aber bei 
der verwirrenden Menge der Pfoſten gelang es ihm nicht, Grundriſſe der 
Häuſer zu ermitteln, ſo daß auch dieſe Ausgrabungen über die Bauart 
der nachweislich vorhandenen Pfoſtenhäuſer keine Aufſchlüſſe gaben. 

Erſt die einem glücklichen Zufall zu verdankende Entdeckung der 
ſchnurkeramiſchen Siedlung bei Succaſe, Kreis Elbing, brachte 
endlich die lange erſehnte Klarheit. Im Herbſt 1933 meldete der Erbhof⸗ 
bauer und Gaſtwirt Auguſt Kuck in Succaſe, daß auf ſeinem Grundſtück 
bei Erdarbeiten, die vom Arbeitslager Succaſe ausgeführt wurden, zwei 
Gefäße gefunden ſeien. Die Beſichtigung durch den Verfaſſer zeigte, daß 
es ſich um ſchnurverzierte Gefäße handelte. Die Erdarbeiten, bei denen 
dieſe Gefäße zutage getreten waren, hatten den Zweck, größere Teile der 
in der Nähe des Bahnhofs Succaſe—Haffſchlößchen gelegenen bis zu 
20 m hohen Steilküſte abzutragen, um mit dem dadurch gewonnenen 
Erdreich die benachbarten Haffwieſen aufzuhöhen und dadurch ertrag⸗ 
reicher zu machen. Dabei waren durch den Abſturz der Erdmaſſen auf 
größere Strecken mächtige Kulturſchichten freigelegt worden, die 1 bis 
2 m unter der Oberfläche lagen und denen die beiden Gefäße und 
weiteres Scherbenmaterial entſtammten. Bei der ſofort vorgenom⸗ 
menen erſten Unterſuchung wurden noch weitere ſchnurkeramiſche Gefäße 
und Scherben gefunden und ein Steinherd derſelben Form wie in Wieck⸗ 
Luiſental freigelegt. 

Wegen der dringenden Gefahr der weiteren Zerſtörung dieſer 
wichtigen Kulturſchichten mußten gleich im Herbſt 1933 die erſten Aus⸗ 
grabungen vorgenommen werden. Im ganzen liegen bis jetzt drei große 
Ausgrabungsperioden vor: 1. 19. Oktober bis 16. November 1933, 
2. 1. März bis 17. April 1934, 3. 19. Auguſt bis 10. Oktober 1935. 
Während der Drucklegung dieſer Abhandlung hat inzwiſchen ſchon 
wieder eine neue Ausgrabung begonnen! Die beiden erſten Aus⸗ 
grabungen waren Bergungsgrabungen. Da die vom Arbeitslager 
Succaſe auszuführenden Erdarbeiten keine größeren Unterbrechungen 
erleiden durften, jo war große Eile bei den vorgeſchichtlichen Unter- 
ſuchungen geboten. Dem verſtändnisvollen Entgegenkommen des 
Lagerführers Herrn Roske iſt es aber zu danken, daß dieſe Ber⸗ 
gungsgrabungen trotzdem noch ſorgfältig durchgeführt werden konnten, 
indem die Feldbahnen zeitweiſe nach Bedarf verlegt wurden. Die 
Grabung im Jahre 1935 konnte aber in aller Ruhe ausgeführt werden. 
An den Ausgrabungen nahmen helfend teil im Jahre 1933 Herr Direk⸗ 
tor i. R. Voigtmann, 1934 cand. praehist. Hans Urbanek, einige Tage 
auch Dr. Nowothnig und vom 4. April ab auch Muſeumssaſſiſtent 


„I. Koſtrzewsti. Ueber die jungſteinzeitliche Veſiedlung der polniſchen Oftfee- 
füfte, Congressus secundus Archaeologorum Balticorum, Riga 1931. S. 55 ff. — 
Vgl. auch Koſtrzewski, Bulletin de Académie Polonaise des Sciences et des 
Lettres, Krakau 1930. 
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Dr. Neugebauer, 1935 Dr. Neugebauer, Prof. Dr. La Baume, Mittelſchul⸗ 
lehrer i. R. Eduard Lemke und vom Königsberger Seminar für Vor⸗ und 
Frühgeſchichte die Studenten Lothar Kilian und Gert von zur Mühlen. 
Herr Prof. Dr. Traugott Müller hat in allen drei Jahren gleichfalls von 
Zeit zu Zeit freundlichſt geholfen. Die Zeichnungen ſind beſonders von 
Herrn Voigtmann, der Muſeumsgehilfin Fräulein Kriſtel Ehlers und 
Herrn Lemke angefertigt worden. Herr Lemke hat auch bei der Feſt⸗ 
legung der Hausgrundriſſe nach den Zeichnungen und Lichtbildern eifrig 
mitgewirkt. Wertvolle Hilfe hat uns dann auch noch Herr Regierungs⸗ 
baurat i. R. Bielefeldt in Elbing geleiſtet, ber uns bei allen bau⸗ 
techniſchen Fragen in liebenswürdigſter Weiſe beraten, viele Gefäße und 
Scherben gezeichnet und ſich auch durch Entwürfe für Wiederherſtellungen 
verdienſtvoll betätigt hat. Die photographiſchen Aufnahmen ſind zum 
größten Teil von dem Verfaſſer hergeſtellt. 

Die Ausgrabungen wurden vom Städtiſchen Muſeum zu Elbing 
unter der ſtändigen Oberleitung des Verfaſſers ausgeführt. Das ganze 
Fundmaterial und die Akten befinden ſich im Städtiſchen Muſeum. Die 
Koſten der Ausgrabungen wurden aus Mitteln der Stadt Elbing mit 
erheblichen Beihilfen des Landkreiſes Elbing, der Provinz, des Herrn 
Miniſters und der Deutſchen Forſchungsgemeinſchaft (Notgemeinſchaft 
der deutſchen Wiſſenſchaft) beſtritten. Allen den genannten behördlichen 
Stellen und den oben einzeln aufgeführten und auch den nicht beſonders 
genannten Helfern ſei auch an dieſer Stelle herzlichſter Dank aus⸗ 
geſprochen. Aufrichtiger Dank gebührt auch Herrn Erbhofbauern und 
Gaſtwirt Auguſt Kuck in Succaſe, deſſen ſofortiger Meldung die Ent⸗ 
deckung dieſer bedeutenden Siedlung zu verdanken iſt, der die Ausgrabun⸗ 
gen auf ſeinem Grund und Boden geſtattet, das ganze Fundmaterial dem 
Städtiſchen Muſeum in Elbing in hochherziger Weiſe überlaſſen und auch 
ſonſt perſönliche Opfer für die Durchführung der Grabungen geduldig auf 
ſich genommen hat, ebenſo aber auch ſeiner liebenswürdigen Gattin, die 
So EE Verpflegung für das leibliche Wohl ber Ausgrabenden 
orgte. 


Allgemeine Bemerkungen über den Gang der Unterſuchungen. 


Bei den Ausgrabungen handelte es ſich um die Unterſuchung von 
Kulturſchichten, die ſich in einer Mächtigkeit bis durchſchnittlich 2 m 
am ganzen Abhang, ſoweit derſelbe von den Abtragungsarbeiten berührt 
war, hinzogen. Die durch die Erdarbeiten ſchon entſtandenen Profile 
ließen erkennen, daß in der horizontalen Lagerung der Kulturſchichten 
Unterbrechungen vorhanden waren, die die Abgrenzung der einzelnen zu 
unterſuchenden Siedlungsſtellen von vornherein ermöglichten. Die 
Grabungsflächen konnten alſo auch in der Regel gleich entſprechend den 
in den Böſchungsprofilen erkennbaren Grenzen abgeſteckt werden. Wie 
tief ſich die einzelnen Siedlungsflächen landeinwärts hineinzogen, konnte 
immer erſt durch die weitere Grabung ermittelt werden. In den erſten 
beiden Jahren mußte ſich die Unterſuchung lediglich auf die gefährdeten 
Böſchungen beſchränken. Die hier liegenden Häuſer waren aber zu großen 
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Teilen ſchon abgeſtürzt, ſo daß nur in wenigen Fällen noch die ganze 
Anlage zu erkennen war. Auch war bei allem Entgegenkommen des 
Lagerführers doch Eile geboten, um die Erdarbeiten des Arbeitslagers 
nicht allzu ſehr zu ſtören. Immerhin waren die Ergebniſſe auch in 
dieſen erſten beiden Jahren ſchon derart, daß ſich aus den Einzelbeobach⸗ 
tungen an den verſchiedenen Häuſern im allgemeinen ſchon ein klares 
Bild von der Anlage und Bauart der Gebäude entwerfen ließ. So konnte 
der Grabungsleiter 1934 ſchon zwei Berichte über dieſe erſten beiden Aus⸗ 
grabungsperioden veröffentlichen“). Weit aufſchlußreicher aber waren 
die Ausgrabungen im Jahre 1935, die vom 19. Auguſt bis 10. Oktober 
RK > Ruhe und daher auch mit aller Gründlichkeit durchgeführt werden 
onnten. 

Die Anterſuchung erfolgte nach Abtragung der über der ſteinzeit⸗ 
lichen Kulturſchicht lagernden zum Teil 1—2 m mächtigen Schichten 
zunächſt in Flächen. Sobald ſich der Amriß der Häuſer von dem hellen 
Sand⸗ oder Lehmboden deutlich genug abhob, wurde dieſe Fläche als 
erſtes Planum vermeſſen, gezeichnet und photographiert. In gleicher 
Weiſe wurde dann, immer in Tiefenabſtänden von 10—20 em, weitere 
Plana mit der Waſſerwaage eingeebnet und unterſucht. Die Abtragung 
der Horizontalſchichten erfolgte ſo lange, bis die Grundriſſe der Häuſer 
mit den Pfoſten und Herden ſchon ziemlich klar erkennbar waren. Dann 
ſetzte die weitere Unterſuchung in Vertikalſchnitten ein. Durch dieſe 
wurden die ganzen Hausflächen bis zu den unterſten Fundamenten 
erfaßt. Ja, es zeigte ſich mit der Zeit auch mehr und mehr, daß gerade 
die in den Vertikalſchnitten zutage tretenden Profile ganz beſonders 
geeignet waren, die Anlage der Häuſer zu erkennen. Denn die horizon⸗ 
talen Flächen, die Plana, boten oft trügeriſche Bilder, da die Kultur⸗ 
ſchichten ſelbſt nicht immer horizontal verliefen und da ſo manche anfäng⸗ 
lich als Pfoſten gedeutete in dunkler Färbung ſich abhebende Stellen 
ſich bei der Tiefenunterſuchung als flache Mulden des unebenen 
Bodens erwieſen, in denen Kulturerde abgelagert war. 


Die Anterſuchung in Horizontal- und Vertikalſchnitten erforderte 
freilich ſehr viel Zeit. So wurde fie bei dem Hauſe XII., das wegen 
der Ueberſchneidung mehrerer Häuſer beſondere Schwierigkeiten ver⸗ 
urſachte und das bei einer Flächenausdehnung von etwa 100 qm in 
8 Plana und etwa 50 Vertikalſchnitte zerlegt wurde, erſt in mehr als 
drei Wochen durchgeführt. Dafür waren aber die Ergebniſſe um ſo 
erfreulicher. 


Das überaus reiche Fundmaterial aus dieſer Siedlung wurde ſtreng 
nach den Schichten, in denen es zutage trat, geſondert. Denn wegen der 
Mächtigkeit der Kulturſchichten und wegen der Ueberſchneidung und 
Ueberlagerung mehrerer Häuſer an derſelben Stelle mußte von vorn⸗ 
herein angenommen werden, daß die Siedlung längere Zeit, vielleicht 


), B. Ehrlich, Nachrichtenblatt für die deutſche Vorzeit 1934, Februarheft. 
— Derſelbe, Ein jungſteinzeitliches Dorf der Schnurkeramiker in Succaſe, Kr. Elb. 
Altſchleſien V (Seger⸗Feſtſchrift) 1934, S. 60 ff. 


Von Bruno Ehrlich. 49 


ſogar mehrere Jahrhunderte beſtanden hat und daß infolgedeſſen auch 
die Funde in den oberen Schichten ſich gegenüber denen in den unteren 
als zeitlich weſentlich jünger erweiſen konnten. 


Da die Grabungen bei großen Flächenabmeſſungen oft bis zu 315 m 
unter der Oberfläche durchgeführt werden mußten, um zu den unterſten 
Fundamenten zu gelangen, ſo waren gewaltige Erdbewegungen erforder⸗ 
lich. In den erſten beiden Jahren lagen die Verhältniſſe inſofern günſtig, 
als die abgeſchachteten Erdmaſſen gleich den Abhang hinabgeworfen 
werden konnten. Im letzten Jahre jedoch war, da die Grabung auf unter 
Ackerkultur ſtehende Flächen ausgedehnt wurde und eine Juſchüttung 
derſelben erfolgen mußte, eine Feldbahn unentbehrlich. Die Loren 
wurden vom Städtiſchen Tiefbauamt Elbing, die Schienen von der Direk⸗ 
tion der Haffuferbahn unentgeltlich hergegeben, wofür beiden Stellen 
auch an dieſer Stelle beſtens gedankt ſei. 


Die Siedlungsſtelle. 


Succaſe liegt am Steilufer des Friſchen Haffs und am Weſtrand 
der Elbinger Höhe, die ihre Entſtehung der Eiszeit verdankt. Am Aus⸗ 
gang eines von einem Bache durchſtrömten reich bewaldeten Schluchten⸗ 
gebietes gelegen, das nach dem Dorfe Lenzen und nach dem Forſthaus 
Panklau zu faſt bis zu 150 m Höhe emporſteigt, iſt es mit ſeinem modern 
eingerichteten Fremdenheim „Haffſchlößchen“ und dem Gaſthauſe Kuck 
einer der beliebteſten Ausflugsorte der Elbinger Bevölkerung, die es mit 
der Haffuferbahn in knapp einer halben Stunde erreichen kann. Der 
Name Succaſe wird von dem altpreußiſchen Worte suckis-Fiſch ab⸗ 
geleitet. Es gab anfangs nur einen Krug Succaſe, der ſchon in der 
Ordenszeit erwähnt wird. Das Dorf ijt erſt ſpäter entjtanben?). Die 
ſchnurkeramiſche Siedlung Succaſe liegt etwa 5 Minuten vom Bahnhof 
Haffſchlößchen entfernt hart am Rande der ſich hier bis zu 20 m über 
dem Haff erhebenden Steilküſte. (Abb. Taf. I, 1.) Eine wundervolle Aus⸗ 
fit erſchließt jid) von dieſer vorgeſchichtlich bedeutſamen Siedlungsſtelle. 
Zu Füßen ſieht man die Häuſer des freundlichen Dorfes Succaſe und 
den Bahnhof Haffſchlößchen. Weiter ſchweift dann der Blick nach Weſten 
und Norden über die gewaltige Fläche des faſt täglich in anderer Fär⸗ 
bung erſcheinenden Haffs. Zahlloſe Fiſcherboote beleben die Waſſerfläche. 
Rot leuchten ihre Segel in der ſtrahlenden Sonne. Scharen von Möwen 
wiegen ſich in der Luft. Nach Weſten und Norden bilden das Alluvial⸗ 
gebiet des Weichſel⸗Nogat⸗Deltas und der ſchmale Saum der bewaldeten 
Friſchen Nehrung die Grenze. Freundlich winken die weißen Häuſer des 
Seebades Kahlberg herüber und weiter der bewaldete Doppelrücken des 
„Kamels“ und die in der Sonne hell aufleuchtende Wanderdüne von 
Narmeln. An der Haffküſte ſelbſt aber grüßt von Nordoſten her über 
ſanft abfallende Waldhöhen hinweg der Turm ber im Ordensſtil 
erbauten Kirche von Cadinen, dem Landſitz Kaiſer Wilhelms II. In 
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dieſer herrlichen Landſchaft durften wir während mehrerer Jahre monate- 
lang ausgraben! 

Wie mag dieſe Landſchaft vor 4000 Jahren gewirkt haben, als noch 
der Zauber unberührter Schönheit, aber auch größerer Wildheit, auf ihr 
ruhte? Als die Schluchten noch von keinen wohlgepflegten Wegen durch⸗ 
zogen waren, als die Fluten der Weichſel ſich noch mit ungehemmter 
Kraft in das damals noch viel größere und tiefere Haff und durch dieſes 
in das Meer ergoſſen, als das Haff noch bis an den Fuß der Steilküſte 
brandete und ſich bei Weſt⸗ und Nordſtürmen in ſie hineinfraß, als die 
Nehrung noch öde und von mehreren Tiefen zerriſſen war! Sicherlich 
muß der Eindruck damals noch großartiger geweſen ſein als heute. Als 
damals die thüringiſchen Einwanderer ins Land kamen und ſich Plätze 
zur feſten Siedlung ſuchten, war das Klima milder und trockner als 
heute, ſo daß für den Anfang auch die leichten Hütten genügen mochten, 
wie wir ſie für die Siedlungen bei Wiek⸗Luiſenthal vorausſetzen müſſen. 
Das Haff bot ihnen reichlich Fiſche zur Nahrung und die Waldſchluchten 
waren ergiebige Jagdgründe für ſie. Aber zum Anbau von Getreide 
mußte der Boden erſt urbar gemacht werden. Der Untergrund, auf den 
ſie ihre Häuſer bauten, war Sand und Lehm. Nur der Waldboden war 
ſchon vom Laub der Eichen, Buchen und der Haſelſträucher gedüngt, und 
ſo rodeten ſie Lichtungen, nutzten das Holz zum Bau ihrer Häuſer und 
ſchufen ſich Ackerland. . 

So bot das Land ihnen die Möglichkeit, wenn auch in harter Arbeit, 
ſich erträgliche, bald auch angenehmere Lebensverhältniſſe zu ſchaffen. 


Das ſteinzeitliche Dorf Succaſe. 


Wenn auch die ganze Anlage des von den Schnurkeramikern 
erbauten Dorfes noch nicht ganz erfaßt ijt, wenn es auch noch nicht er- 
wieſen iſt, ob die bisher ausgegrabenen bzw. in Spuren nachgewieſenen 
Häuſer alle zu gleicher Zeit entſtanden ſind, ſo läßt ſich doch auch 
heute ſchon nach den bisherigen Ergebniſſen mit Beſtimmtheit ſagen, 
daß wir berechtigt find, von einem Dorfe Succaſe zu ſprechen. Die 
Häuſer liegen zum Teil ſo dicht nebeneinander und ſind jo deutlich gegen- 
einander abgegrenzt, daß in ſolchen Fällen an ihrer gleichzeitigen Er⸗ 
bauung und Benutzung nicht gezweifelt werden kann, zumal auch die in 
ihnen gefundenen keramiſchen und andern Siedlungsreſte bisher keinen 
Anhalt zu einer zeitlichen Unterſcheidung ergeben haben. Der zwiſchen 
den einzelnen Häuſern liegende Zwiſchenraum iſt in manchen Fällen nur 
175 bis 2 m breit, ähnlich wie es auch bei dem von Albert Kiekebuſch 
ausgegrabenen bronzezeitlich⸗germaniſchen Dorfe Buch bei Berlin der 
Fall iſt. In andern Fällen liegen die Häuſer aber auch weiter aus⸗ 
einander, ja auch in verſchiedener Höhenlage (Abb. Taf. J, 2.) Wie wir es 
auch heute noch in den Fiſcherdörfern auf der Nehrung ſehen können, 
haben die Siedler ihre Häujer gebaut, wie ihnen bas natürliche Gelände 
die Möglichkeit eines guten Baugrundes bot. Auch Profeſſor Koſtrzewski⸗ 
Poſen hat bei den Ausgrabungen der ſchnurkeramiſchen Siedlung in 
Rutzau von einer terraſſenförmigen Anlage geſprochen. 
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Eine gewiſſe Regelloſigkeit zeigt ſich auch in der Richtung der Häuſer. 
Während bei den erſten unterſuchten Häuſern die Richtung von Weſten 
nach Oſten feſtgeſtellt werden konnte, waren unter den ſpäter ausgegra⸗ 
benen auch ſolche, die mehr von Norden nach Süden ausgerichtet waren. 
Auch die Eingänge und, wo ſie nachgewieſen werden konnten, die Vor⸗ 
hallen oder Vorbauten lagen nicht nach derſelben Seite. 

Eine weitere Frage iſt die, ob mehrere zuſammenliegende Gebäude 
als zu einem größeren Gehöft gehörig angeſehen werden dürfen. Wenn 
es ſich um Häuſer mit eigenen Herdſtellen handelt, ſo darf wohl jedes als 
beſonderes Wohnhaus angeſehen werden. Anders liegt der Fall, wenn 
neben einem Herdhaus ein Haus ohne Herd ober eine Abfall- bzw. 
größere Kellergrube liegt. Hier haben wir es wohl mit Wirtſchafts⸗ 
gebäuden, d. h. Ställen, Scheunen und Kellern zu tun. Im Baltikum, 
wo wir heute noch auf dem Lande ſehr urſprüngliche Wohnverhältniſſe 
finden, beſteht bis jetzt noch die Sitte, neben dem eigentlichen Wohnhauſe 
jeden Wirtſchaftsraum von dieſem getrennt als beſonderes Gebäude auf⸗ 
zuführen. Wir haben dort Scheunen, Speicher, Darren, Sommer- und 
Winterküche getrennt, Backhäuſer, Badſtuben, Kellerhäuſer und der⸗ 
gleichen mehr. Wie weit derartige urſprüngliche Siedlungsverhältniſſe, 
die ſich übrigens in manchen Gegenden Deutſchlands auch heute noch 
finden, auch im ſchnurkeramiſchen Dorfe Succaſe vorliegen, kann erſt 
die weitere Unterſuchung ergeben. Insbeſondere dürfte die abſchließende 
Bearbeitung der Fundmaterialien aus den einzelnen Gebäuden bzw. 
Siedlungsgruben über deren einſtige Beſtimmung zu ſicheren Schlüſſen 
führen. 

Die Häufer und Siedlungsgruben. 


Allgemeine Bemerkungen. 


Bis 1935 konnten 16 Häuſer entweder in ihrer ganzen Anlage ober 
in weſentlichen Teilen unterſucht werden. Die Häuſer haben bisher 
ohne Ausnahme die Form eines langgeſtreckten Vierecks bzw. Rechtecks. 
Ihre Länge beträgt durchſchnittlich 10 m, ihre Breite durchſchnittlich 
5 m. Sie ſind ein- bis dreiräumig, und jeder Raum hat in der Regel 
ſeinen beſonderen Herd. Wir können alſo wohl annehmen, daß die mehr⸗ 
räumigen Häuſer auch mehreren Familien als Wohnung dienten. Einige 
Häuſer hatten eine Vorhalle, andere Vor- oder Anbauten. Bei Häuſern 
mit einer Vorhalle lag dieſe vor der Schmalſeite des Hauſes und in 
manchen Fällen höher als die Wohnfläche des Hauſes ſelbſt. Man ge⸗ 
langte alſo wohl von der Vorhalle auf einer oder mehreren Stufen in das 
Innere des Hauſes. Faſt alle Häuſer waren in den gewachſenen Boden 
— Sand oder Lehm — 15 bis ?4 m eingetieft. Vorhandene natürliche 
Lehmbänke wurden anſcheinend abſichtlich bei dem Bau der Häuſer ver⸗ 
wertet, indem man ſie als Fundament für Wände und Herde oder zur 
Herſtellung von Bänken oder Schlafſtellen benutzte. In einem Falle, 
nämlich in Haus XII, hatte man eine natürliche Lehmbank durch weitere 
Anſchüttung von Lehm erhöht und verbreitert, um eine Bank am Herde 
zu gewinnen. 
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Die Wände der Häuſer beſtanden aus zwei ziemlich parallel zu ein⸗ 
ander verlaufenden Reihen mehr oder weniger dicht nebeneinander 
geſtellter Pfoſten oder Stämme. Oft ſtanden dieſe ſo dicht, daß ihre 
Vermoderungsreſte kaum vr oder überhaupt nicht mehr Abgrenzungen 
zwiſchen ihnen erkennen ließen. Sie bildeten dann, wie z. B. in 
Haus XIII, für ſich die im Stabbau errichtete Wand. Dieſe Bauart der 
Wände iſt auch die einzig mögliche in den Fällen, wo, wie in demſelben 
und auch andern Häuſern, die Reihen der Pfoſten oder Stämme nicht 
ganz geradlinig verliefen, ſondern kleine vorſpringende Ecken zeigten. 


ſeite offen gerade bei dieſen Herden wurde dann die andere Schmalſei 

durch einen einzigen großen hochkant geſtellten Stein gh os 
den Häuſern I und II. Die Steine waren behauen und häufig durch die 
Einwirkung des Feuers zerplatzt oder auch völlig zermürbt. Bei einigen 
Herden waren Teile des Steinkranzes noch durch außen gegengelegte 
Steine verſtärkt (Abb. Taf. III, 1). Innerhalb der Herde wurden außer 
Aſche und Holzkohlenreſten auch Gefäßreſte und, wenn auch nicht zu häufig, 
Tierknochen gefunden. Durch chemiſche Unterſuchungen wurde auch das 
Vorhandenſein von tieriſchen Fetten ermittelt. Die Lebensdauer dieſer 
Herde war wohl nicht zu lange. In mehreren Häuſern war ein Herd 
einmal, auch zweimal erneuert. Der jüngere Herd lag in einigen Fällen 
höher als der alte, ohne daß jedoch die Ueberlagerung eines älteren 
Hauſes durch ein jüngeres feſtgeſtellt werden konnte. Die Häuſer wuchſen 
eben bei längerem Gebrauch infolge Anhäufung von Kehricht und Ab⸗ 
fällen allmählich in die Höhe. Spuren von kleineren Pfoſten um einige 
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Herde herum find wohl als Reſte einer Vorrichtung zum Aufhängen 
von Gefäßen über dem Feuer zu deuten. 

Größere Pfoſten oder Gruppen von dicht zuſammenſtehenden klei⸗ 
neren Pfoſten in der Mitte der Häuſer ſind jedenfalls als Träger des 
Daches zu deuten. Wir ſind auf Grund ſolcher Beobachtungen berech⸗ 
tigt, für die Succaſer Häuſer ſteile Satteldächer anzunehmen. Außer 
dieſen als Dachträger anzuſehenden Pfoſten fanden ſich im Innern der 
meiſten Häuſer aber auch noch andere größere und kleinere Pfoſten oder 
Pfähle in größerer Zahl. So weit dieſe nicht als Teile der Zwiſchen⸗ 
wände in Frage kommen, dienten ſie wohl als Stützen für Bänke und 
Ruhelager, oder zur Herrichtung von Regalen oder andern Inneneinrich⸗ 
tungen. Die Fülle dieſer Pfoſten erklärt ſich in vielen Fällen auch ſo, 
daß häufig ſchadhaft gewordene Pfoſten und Ständer durch neue erſetzt 
werden mußten, zuweilen ſicherlich auch durch Ueberlagerungen. 

In einzelnen Fällen wurden Pfoſten in Reihen oder einzeln auch 
außerhalb der Gebäude feſtgeſtellt. Bei ihnen kann es ſich um Teile 
von Zäunen handeln, die das Haus umhegten, oder um Träger 
von Geſtellen zum Trocknen der Netze, auch gelegentlich der Kleider und 
der Wäſche, zum Dörren der Fiſche u. dgl. Anbauten an den Häuſern 
ſind wohl als Schuppen zur Unterbringung von Geräten oder auch Vor⸗ 
räten, vielleicht auch als Scheunen oder Viehſtälle zu deuten. 

Sowohl in den Häuſern, wie in ihrer Nähe befanden ſich häufig 
größere oder kleinere Gruben. Zum Teil waren dieſe mit Küchenabfällen 
gefüllt. Manche von ihnen enthielten Mengen von Tierknochen, vor 
allem auch Schuppen und andere Reſte von Fiſchen, daneben ſtets auch 
reichlich Scherben von zerbrochenen Gefäßen. In einer Grube wurden 
auch große Vorräte von verkohlten Eicheln gefunden. Reſte von Ge⸗ 
treide ſind dagegen bisher noch nicht entdeckt worden. Doch beweiſen 
die zahlreichen Mahl- und Reibſteine, daß auch Körnerfrucht als Nahrung 
gedient hat. Eine beſonders große Grube befand ſich öſtlich von dem 
Hauſe IX. Mehrere Reihen von Pfählen und ein ſtarker Pfoſten, die 
in den Fundamenten feſtgeſtellt wurden, bekunden, daß ſich über dieſer 
Grube ein Dach befand und daß ſie Holzeinbauten enthielt. Ueber ſie 
ſoll ſpäter noch ausführlicher geſprochen werden. 

Bei drei Häuſern wurden in Gruben auch Reſte menſchlicher Schädel 
gefunden. Jedenfalls handelt es ſich in dieſen Fällen nicht um Spuren 
von Kanibalismus, ſondern um regelrechte Beſtattungen, vielleicht Bau⸗ 
opfer, wie auch ſonſt in ſteinzeitlichen Siedlungen Hausbeſtattungen 
nachgewieſen ſind. Das wird vor allem auch durch die wertvollen Bei⸗ 
gaben erwieſen, die in der Grube öſtlich vom Eingang des Hauſes XIV 
neben den Leichenreſten lagen. Von der Leiche war nur der Unterkiefer 
mit den Zähnen erhalten. Daneben lagen ein kleiner ſorgfältig geſchlif⸗ 
fener Meißel aus grauem Feuerſtein und eine prächtige Halskette aus 
mehr als 20 Bernſteinperlen. Von dieſen waren einige röhrenförmig, die 
andere flach-elliptiſch mit V-förmiger Flachbohrung (Abb. Taf. XXII). Die 
Beſtattung in unmittelbarer Nähe des Hauſes zeigt, daß die Einſtellung 
der Steinzeitmenſchen zu ihren Toten noch eine andere war als unſere 
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gegenwärtige. Sie kannten jedenfalls noch nicht das Grauſen vor einem 
Toten, wie es bei uns üblich iſt, ſondern ſie fühlten ſich mit ihren An⸗ 
gehörigen auch nach deren Tode noch in ſolcher Weiſe verbunden, daß 
ſie ſie auch weiter als ihre Hausgenoſſen in ihrer Nähe haben wollten. 

Aus der Lage der bisher unterſuchten Häuſer zu einander, wie ſie 
aus dem Ueberfihtsplan für die bisherigen Ausgrabungen erſichtlich ijt 
(Abb. Taf. II), find über die Form der ganzen Siedlung noch keine Schlüſſe 
zu ziehen. Das wird erſt möglich ſein, wenn dieſe nach weiteren Aus⸗ 
grabungen in ihrer ganzen Ausdehnung erfaßt ſein wird. 


Beſondere Bemerkungen zu einzelnen Häuſern. 


Da die Anterſuchungen noch nicht abgeſchloſſen ſind, werden nur 
die bisher geſicherten Ergebniſſe berückſichtigt. Die Geſamtergebniſſe 
werden nach Beendigung der noch erforderlichen Ausgrabungen und nach 
völliger Verarbeitung des Materials ausführlich veröffentlicht werden. 

Haus I (1933). Das Haus war ſchon zum Teil abgeſtürzt. Es 
war von Weſten nach Oſten gerichtet und mit ſeiner Wohnfläche in den 
gewachſenen Boden eingetieft oder auch von ſpäter angewehtem Sand 
überſchüttet (Abb. Taf. III, 2 und IV, 1). Seine Südwand hob fi in 
hellem Sande ſehr klar ab. Der Herd war rechteckig, aber zum Teil ſchon 
zerſtört. Die weſtliche Schmalſeite desſelben wurde von einem einzigen 
hochkant geſtellten Stein gebildet. Wo die Südwand des Hauſes in die ſich 
mehr als 2 m über der Grabungsfläche erhebende Profilwand verlief 
(Abb. Taf. IV), zeigten ſich in dieſer drei nebeneinander ſtehende vierſpitzig 
zulaufende kleine Pfoſten, die zu dieſer Hauswand gehörten. Unweit 
öſtlich davon (auf der Abbildung links) ſenkten ſich zwei ſtärkere Gruben 
von ungleicher Tiefe in die Kulturſchichten hinein, die aber wegen ihrer 
höheren Lage zu einem anderen, jüngeren Hauſe gehören müſſen. Wir 
haben hier alſo eine Ueberlagerung zweier Häuſer. Oeſtlich vom Herde 
des Hauſes I war im Planum ein ſtärkerer Pfoſten zu erkennen, der 
ziemlich in der Mittelachſe des Hauſes lag und jedenfalls ein Firſt⸗ 
träger war (Abb. Taf. III, 2). Weſtlich vom Herde war eine größere 
Fläche mit verkohltem Holz bedeckt. Das Haus iſt alſo wohl vom Feuer 
zerſtört worden. Ein ganzer Grundriß war hier nicht zu ermitteln. 

Haus II 1933). Auch dieſes Haus war nur noch zum Teil erhalten. 
Es konnte nur ein Ausſchnitt aus der Mitte unterſucht werden. Doch 
kamen nach Abräumung der etwa 2 m mächtigen Kulturſchicht in den 
Fundamenten ſehr klare Bilder heraus (Taf. V, 1 u. 2). Das Haus hatte 
eine Breite von 4 m und war von Weſten nach Oſten gerichtet. Die 
Wände beſtanden aus Doppelreihen von Pfoſten. Weitere Pfoſten längs 
der Nordwand und an der Südweſtecke ſcheinen Stützen für Sitz⸗ und 
Schlafbänke geweſen zu ſein. Der Herd war ähnlich gebaut wie der in 
Haus I, auch hier war die Oſtſeite offen. Auffallend war ein an den 
Herdkranz ſich weſtlich anſchließender und etwa 25 em tiefer gelegener 
weiterer Steinkranz. Dieſer tiefer gelegene Steinkranz, der zunächſt wie 
ein Anbau an den eigentlichen Herd erſchien, iſt jedenfalls der Reſt 
eines älteren, verbrauchten Herdes, an deſſen Stelle ſpäter der höher 
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gelegene Herd gebaut wurde. Oeſtlich und weſtlich von dieſem Herde 
lagen genau in der Mittelachſe des Hauſes in Abſtänden von 1 bis 
114 m kräftige Firſtträger (Taf. V, 2). An der Nordſeite des Hauſes, 
gegenüber der Breitſeite des Herdes, befand ſich der Eingang, durch Dop⸗ 
pelreihen von Pfählen gekennzeichnet. An der Nordoſtecke des Hauſes 
lag neben der Wand verbranntes Holz, das von der Wand oder dem 
Dache abgeſtürzt war (Taf. V, 2), weſtlich vom Hauſe ein Mahlſtein 
(Taf. V. 1). Die Abb. Taf. V, 2 zeigt in der großen Profilwand einen 
Querſchnitt durch das ganze Haus mit den Pfoſteneinſenkungen der 
beiden Längswände, dem einen Mittelpfoſten und beiderſeits ab⸗ 
geſtürztem Holz. 

Zwiſchen Haus J und Haus II lag ein Zwiſchenraum von nur etwa 
2 m. Zwiſchen Haus II und dem weſtlich davon liegenden Haus III be- 
fand ſich eine große Abfallgrube. 

Die Abfallgrube öſtlichvon Haus II hatte einen Durch⸗ 
meſſer von etwa 3 m. Sie war nicht mehr ganz erhalten, aber jedenfalls 
viereckig und lag etwa 1 m von der Nordwand des Hauſes II entfernt. 
Ihre Wände verliefen parallel zu denen jenes Hauſes. Im Profil am 
Abhang zeigte ſie eine muldenförmige Eintiefung. Sie war oben mit 
einer Lehmſchicht abgedeckt. In ihr lagen außer einigen Steinen große 
Mengen von Scherben und Tierknochen, darunter vom Hirſch und Reh, 
ferner Gefäße mit Fiſchſchuppen, Abſpliſſe und kleine Geräte von Feuer⸗ 
ſtein, auch eine beſchädigte Bernſteinperle und Rohbernſtein. Unter der 
Abfallgrube wurden noch Fundamente eines älteren Hauſes freigelegt. 
Von dieſem waren noch einige recht ſtarke Pfoſten, und zwar Wand- und 
ein Mittelpfoſten, ferner der Herd und in der Nähe des Herdes eine An⸗ 
zahl kleinerer Pfoſten zu erkennen. Der Herd war zum Teil wohl ſchon 
zerſtört. Zu erkennen war ein etwa elliptiſcher Steinkranz, in deſſen 
Mitte aber zwei große Steine lagen. Südlich vom Herde zogen ſich in 
etwa ½ m Entfernung in kreisbogenförmiger Anordnung zwei Reihen 
von kleineren Pfoſten herum, die vielleicht zu einer Herdbank gehörten. 
Die Ordnung der großen Pfoſten läßt auf einen Viereck⸗ oder Rechteck⸗ 
bau mit Satteldach ſchließen. Nördlich und nordöſtlich von dieſer An⸗ 
lage lagen, zum Teil in mehreren Reihen, Steine, die aber kaum zum 
Hauſe gehört haben, da ſie deſſen anzunehmenden Grundriß zum Teil 
überſchneiden. Sie lagen in hellem Sande und ſtammten wohl auch von 
zerſtörten Herden. 

Haus IV (1933). Das Haus hob fid) als erſtes in anſcheinend voll- 
ſtändig geſchloſſener Fläche von dem umgebenden hellen Sandboden 
ab. Trotzdem ſtellte ſich heraus, daß an der weſtlichen Schmalſeite 
(am Abhang) ein Teil fehlte. An ihm konnte eine ganze Reihe be⸗ 
achtenswerter Erſcheinungen beobachtet werden. Es lag wieder nur 
etwa 2 m von dem ſüdweſtlich benachbarten Haufe III entfernt, das ſeiner⸗ 
ſeits von der oben beſchriebenen Abfallgrube auch nur ungefähr dieſen 
Abſtand hatte. Da die Abgrenzungen der einzelnen Siedlungsflächen 
gegen einander deutlich zu erkennen waren, ijt ein zeitlicher Zuſammen⸗ 
hang der Häuſer I bis IV offenbar. Haus IV lag aber etwa 1% m höher 
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als die Häuſer I und II. Die Oberfläche zeigte alſo in der jüngeren 
Steinzeit von Haus IV bis Haus II, d. h. alſo auf eine Strecke von etwa 
11 m eine Senkung von etwa 1% m, was auch aus der Lage der Herde 
auf Taf. I, 2 deutlich zu erkennen iſt. So erklärt ſich auch eine ſtarke 
Lehmbank, auf der die Südweſtwand des Hauſes ruhte. Man hat, um 
ein ebenes Fundament herzuſtellen, auf die natürliche Oberfläche (Sand) 
eine ſtarke Lehmaufſchüttung aufgetragen. Bemerkenswert war ferner 
eine Reihe von Steinen, die längs der Nordoſtwand dieſes Hauſes lagen. 
Sie befanden ſich etwa 0,30 m höher als die Wohnfläche des Hauſes. 
Wahrſcheinlich dienten ſie zur Befeſtigung der Pfoſten, die zu dieſer 
Wand gehörten, und da ſie auf einer Oberfläche lagen, haben wir damit 
den Nachweis, daß das Haus um etwa 0,30 m eingetieft war. Der Herd 
war ziemlich regelmäßig rechteckig. In der Längsachſe des etwas über 
3 m breiten Hauſes ſtanden weſtlich unb öſtlich vom Herde ſtarke Pfoſten, 
von denen der öſtliche durch mehrere kleine Pſoſten geſtützt war. Weſtlich 
vom Herde lag auch ein Mahlſtein. Im Oſten ſcheint das Haus einen 
Anbau gehabt zu haben. 

Haus VI (1933). Es lag ſüdweſtlich von Haus I. Dieſes Haus 
bot, trotzdem es nur noch zu einem kleinen Teil erhalten war, gerade 
manche ſehr wertvollen Aufſchlüſſe. Die einzige hier erhaltene Wand 
(Taf. VI, 1) zeigte im Abſtand von etwa 0,60 m und in klarer Ordnung 
e parallele Reihen von Pfoſten bzw. Doppelpfoſten, die zu einer 
tarfen Wand gehörten. Beſonders deutlich zeigte fid) auch der Abſchluß 
an der Nordoſtecke, wo noch ein ſtarker Eckpfoſten hervorſprang. Parallel 
zu dieſer Doppelwand lief dann im Innern noch eine Reihe von kleinen 
Pfoſten oder Ständern, die durchſchnittlich einen Abſtand von 1 m von 
aper hatten. Da dieje Pfoſtenreihe auch von der Wand nur etwa 
em entfernt fid) hinzog, kommt fie wohl nur für eine Bank oder für 
einen Verſchlag in Frage, nicht aber als Träger des Daches, denn bei der 
Stärke der Außenwand muß wohl mit einer größeren Innenfläche des 
e werden. Auch vor dieſem Hauſe lag ein Mahlſtein. 
5 a fait alle gefundenen Mahlſteine mit ber Mahlfläche 

Haus VIII (1934). Es ift das erſte regelrechte e 
hallenhaus, bas in Succaſe erer ge hat — Eu 
grabungsgeſchichtlich jeine bejonbere Bedeutung (Taf. VII). Und für 
den Grabungsleiter und feine mit Begeiſterung tätigen Helfer war 
es auch eine ganz beſondere Freude, als ihnen in dieſem ſtattlichen 
Hauſe der Beweis entgegentrat, daß das nordiſche Vorhallenhaus, 
das in anderen Gegenden Deutſchlands, beſonders Norddeutſchlands, 
und für andere Kulturkreiſe ſchon ſeit längerer Zeit bekannt war, 
auch im nordöſtlichen Deutſchland und überdies in einer Siedlung 
der Schnurkeramiker, für die es als regelrechtes Wohnhaus bisher im 
Heimatgebiet derſelben noch nicht bekannt war, bodenſtändig geweſen iſt. 
Solche Augenblicke ſind im Leben des Vorgeſchichtsforſchers unvergeßlich. 
Da handelt es ſich um Entdeckerfreuden, bei denen nicht nur der kalt 
prüfende Verſtand, ſondern auch in hervorragendem Maße Herz und 
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Gemüt beteiligt ſind. Waren wir uns doch bewußt, daß die Entdeckung 
dieſer ſchnurkeramiſchen Siedlung und zumal auch dieſes Vorhallen⸗ 
hauſes nicht nur für die Vorgeſchichte der engeren Heimat, insbeſondere 
auch für bie Frage nach dem Urjprung bes ſpäteren Vorlaubenhauſes, 
ſondern darüber hinaus auch für die Frage nach der Herkunft der Indo⸗ 
germanen von größter Bedeutung war. 

Leider konnten auch an dieſem Hauſe die Nordweſt⸗ und die Südoſt⸗ 
Ecke nicht mehr unterſucht werden; jene war am Abhang gelegen und 
ſchon abgeſtürzt, dieſe durch unerwartet einſetzende Erdarbeiten des 
Arbeitslagers abgeſchachtet. Doch ließ ſich das Haus dennoch zu einem 
faſt vollſtändigen Grundriß ergänzen (Taf. VII, 2). Es war ziemlich genau 
von Oſten nach Weſten gerichtet. Vorhalle und Eingang lagen im Oſten. 
Die Länge des Hauſes betrug, ſoweit es erhalten iſt, 10,5 m, einſchließlich 
der Vorhalle 12,5 m, die Breite 4,2 bis 4,5 m. Der Innenraum hatte 
eine Breite von durchſchnittlich 3 m, die Doppelwände hatten alſo eine 
Stärke von je 0,50 bis 0,60 m. Die Vorhalle lagerte vor der ganzen 
Oſt⸗Schmalſeite des Hauſes. Sie hatte eine Tiefe von annähernd 2 m, 
wurde an den Seiten von den Verlängerungen der Wände des Hauſes 
begrenzt und durch 2 Pfoſtenreihen in drei Teile gegliedert, deren mitt⸗ 
lerer ſchmalſter der Eingang war. Die Vorhalle lag etwa 30 em höher 
als das Haus ſelbſt. Dieſes war durch Zwiſchenwände in drei Räume 
geteilt, in deren jedem ein ſorgfältig gebauter und noch gut erhaltener 
Herd lag. Der im hinterſten Raume gelegene Herd iſt zweimal 
erneuert worden. Die älteren Herde, die zum Teil zerſtört waren, 
lagen etwas tiefer als der jüngſte. Teilweiſe überſchneiden fie fid) 
(Taf. VI, 2). Von den Mittelpfoſten [inb einige als Dachträger anzuſehen. 
Reihen von kleineren Pfoſten an den Wänden und in der Nähe der 
Herde deuten auf Bänke oder irgendwelche andere Einbauten. In den 
Herden lag reichlich Aſche und Kohle, außerdem wurden in denſelben 
verbrannte und unverbrannte Tierknochen und viele Scherben gefunden. 
Im Hauſe befanden ſich auch ſonſt überall zerſtreut allerlei Reſte von 
Hausrat und Geräten, viele kleine Feuerſteinabſpliſſe und auch bearbei⸗ 
tete kleine Feuerſteingeräte und Bernſtein. 

Nordöſtlich von der Vorhalle war ein Keller angelegt. Derſelbe lag 
in einer bis 1½ m tiefen Grube. Dieſe war an den Wänden eingeſtuft, 
in den Fundamenten wurden die Spuren von Pfoſten gefunden. Der 
Keller ſcheint alſo überdacht und 1 eine Treppe zugänglich geweſen 
zu ſein. Auch in ihm lagen allerlei Reſte von Geſchirr, Geräten, auch 
von verbranntem Holz. 

Haus IX (1934). Die Länge dieſes Hauſes konnte nicht feſtgeſtellt 
werden. Die Breite betrug knapp 4 m, im Innern zwiſchen den üblichen 
Doppelwänden nur 2,75 m. Die Längsachſe verlief von SO nach NW 
(Taf. IX, 2). Im Haufe befanden ſich zwei Herde, es war aljo mindeſtens 
zweiräumig. Der ſüdöſtliche Herd lag unter einer Steinpackung, die an⸗ 
ſcheinend zu einem jüngeren Herde gehörte. Auch ſonſt fanden ſich im 
Hauſe Spuren einer Ueberlagerung. An der Innenſeite der Südweſt⸗ 
wand ſtand wohl eine Bank. Vor dem größeren Teil der Nordoſtwand 
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lag ein Vorbau von etwa 3 m Breite und unweit nordöſtlich von dieſem 
wieder eine mächtige, faſt kreisförmige Grube (Taf. VIII, 1 u. IX, 2). Der 
Durchmeſſer dieſer Grube, die nur in ihrer ſüdlichen Hälfte erhalten war, 
betrug von O nach W gegen 4 m. In dieſe Grube, die etwa 1½ m tief 
war, war ein Pfoſtenbau, wahrſcheinlich ein Keller, eingebaut 
(Taf. IX, 1 u. 2). Der Eingang lag im Süden. Wahrſcheinlich führten 
Stufen hinab, denn die Profilſchnitte, die durch die Grube von N nach S 
hindurchgelegt wurden, ließen ſolche Stufen deutlich erkennen. Der 
eigentliche Kellerraum ſcheint ſich, wie aus den Pfoſtenreihen zu ver⸗ 
muten iſt, weiter nach Norden hingezogen zu haben. Dieſer Teil war 
ſchon abgeſtürzt. Ziemlich in der Mitte der Grube ſtand ein mächtiger 
Pfoſten, der wohl das Dach trug. 

Im Hauſe IX ſelbſt und in der Kellergrube wurden zahlreiche 
Knochen von Tieren, Fiſchſchuppen, dann aber auch viele Gefäße und 
größere Reſte von ſolchen gefunden. Beſonders die Kellergrube barg einen 
ganzen Schatz wertvollſter Gefäße. Außer mehreren größeren Vorrats⸗ 
gefäßen (Taf. XIX, 5) lagerten hier, zum Teil ineinander geſtellt, ſchnur⸗ 
verzierte Schalen, Schüſſeln, Zapfenbecher u. a. Ein Gefäß von ganz be⸗ 
ſonderem Werte war eine Schnuramphore, die zwar nicht mehr ganz, aber 
doch in ſo bedeutenden Reſten erhalten war, daß ihre Ergänzung keine 
Schwierigkeiten bot (Taf. XIX, 3). Ferner fanden ſich in dem Keller be- 
arbeitete und unbearbeitete kleine Feuerſteine und mehrere Steinbeile, 
darunter ein ſehr ſchön geſchliffenes, kleines fazettiertes Beilchen. 


Der bemerkenswerteſte Fund aber lag in einer kleineren Grube hart 
an der Nordoſtwand des Anbaus. Es war ein großer Teil eines 
menj 21 ichen S chädeldaches. In derſelben Grube fanden ſich 
ferner nochen von Tieren, Fiſchſchuppen, viele Scherben, darunter ſehr 
reich verzierte, bearbeitete Feuerſteinchen, ein Knochenpfriem und etwas 
eei : Man darf daher wohl annehmen, daß es jid) um eine Beſtattung 

Im Hauſe und im Keller wurde viel abgeſtürztes, verbranntes Hol 
ſeſtgeſtellt. In dem abgebildeten Profilſchnitt E VI, 2) ettennt m 
Ee vie ege EE Im Keller fand man verbrannte 

ölzer, einend von Dachſparren herrührten. Das 
alſo ein Opfer des Feuers geworden ſein. : TIN 


Haus X (1934). Die Fläche, auf der bas Haus X vermutet 
wurde, bot in großer Ausdehnung nach Länge und Breite eine zunächſt 
unentwirrbar erſcheinende Menge von Linien und Pfoſtenſpuren. Die 
Anterſuchung wurde noch dadurch erſchwert, daß keine Herde gefunden 
wurden, die als Mittelpunkte eines Hauſes einen Anhalt für deſſen 
Umgrenzung hätten geben können. Nur einzelne Steine konnten viel- 
leicht von zerſtörten Herden herrühren. Zur Herſtellung der Plana 
wurde die Fläche in 7 Abſchnitte zerlegt. Die Profile der ſtehengeblie⸗ 
benen Bänke ließen erkennen, daß es ſich um mehrere Häuſer handelte. 
8 Klarheit gab erſt ein am Abhang hergeitelltes die ganze Fläche 

urchſchneidendes Profil (Taf. X, 1). Aus ihm iſt erſichtlich, daß ein 
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älteres Haus von zwei nebeneinanderliegenden jüngeren überlagert war. 
ps Lage der beiden letzteren zueinander ijf aus Taf. X, 1 1.2 zu 
erkennen. 


Die Unterſuchung der Häuſer VIII bis X fand im März und 
April 1934 ſtatt. Am 25. März, gerade als beſonders anſchauliche 
Bilder und Fundergebniſſe vorlagen, beſichtigte der Verband oſtmär⸗ 
kiſcher Heimatmuſeen gelegentlich ſeiner Elbinger Tagung mit Prof. 
v. Richthofen, Muſeumsdirektor Dr. Gaerte und vielen andern Fach⸗ 
prähiſtorikern die Ausgrabungen. Noch erfreulicher und aufſchlußreicher 
als die Ausgrabungen von 1934 waren dann die aus dem Jahre 1935, 
in denen die bei den früheren Ausgrabungen gewonnenen Erfahrungen 
voll verwertet werden konnten. 


Haus XI (1935). Das Haus war von Oſten nach Weiten ge- 
richtet, genau rechteckig, zweiräumig und mit einem Vorbau nach 
Oſten. Es war 9,50 m lang und 6 m breit. Der nach Cen 
gelegene Vorbau war 3,50 m lang und 2,50 m breit. Der weſtliche 
Herd war an der Weſtſeite (Taf. III, 1), der öſtliche an der Nord⸗ 
ſeite durch eine zweite Reihe von Steinen verſtärkt. Die Nordweſtſeite 
des Hauſes war ſchon abgeſtürzt. Die Unterſuchung der ſüdweſtlichen 
Hälfte war durch eine große Lehmbank erſchwert, die ſich in breitem 
Streifen von NO nach SW durch bie weſtliche Hälfte bes Hauſes hinzog. 
Sehr deutlich traten die Spuren der Pfoſtenreihen in der öſtlichen 
Hälfte des Hauſes hervor (Taf. XI, 1). Das Haus barg ein ſehr reiches 
Fundmaterial, vor allem in Keramik. In ganzen Neſtern lagerten die 
Schalen, boot⸗ oder wannenförmige Gefäße und Maſſen von zum Teil 
reichverzierten Scherben anderer Gefäße zuſammen (Taf. XI, 2). 


Haus XII und XIIa (1935). Die Unterjuhung dieſer Stelle war 
beſonders ſchwierig, und ſie hat etwa drei Wochen angeſtrengter Arbeit 
erfordert. Mußte doch ein Flächenraum von etwa 120 Quadratmeter bis 
zu einer Tiefe von faſt 2 m unter dem gewachſenen Boden unterſucht 
werden, was allein ſchon eine Erdbewegung von etwa 250 Kubikmeter 
Erde erforderlich machte. Dazu galt es, ſich in einem Gewirr von Linien 
und Pfoſtenſpuren zurechtzufinden. Es ſtellte ſich bald heraus, daß ſich 
an dieſer Stelle mehrere Häuſer, wahrſcheinlich drei, überſchnitten. Eine 
Erleichterung der n bedeutete es, daß ſich wenigſtens die 
limrije des jüngeren Hauſes durch eine dunklere Fläche und ſcharfe 
Umriſſe von den nicht überſchnittenen, ſondern freiliegenden helleren 
Reſten des älteren Hauſes abhoben (Taf. XII, 1). Die Flächenunter⸗ 
ſuchungen erfolgten in 8 Schichten. Dabei wurde die ganze Fläche in 
8 Quadranten aufgelöſt (Taf. XIII, 1). Nachdem die 8. Schicht erreicht und 
Wände und Herde im Planum ſchon deutlich erkennbar waren, ſetzte 
die Aufteilung der ganzen Fläche in ſenkrecht zur Längsachſe des jün⸗ 
geren Hauſes verlaufenden Querſchnitten ein, deren rund 50 erforder⸗ 
lich waren. Durch dieſe aufs ſorgfältigſte durchgeführten Unter- 
ſuchungen, deren Ergebniſſe genau durch Zeichnungen und photo⸗ 
graphiſche Aufnahmen feſtgehalten wurden, gelang es denn auch glüd- 
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lich, die Grundriſſe der ſich überſchneidenden Häuſer ziemlich genau 
feſtzulegen (Taf. XII, 2 u. XIII, 2). Von den beiden Gebäuden XII und 
XIIa waren ſogar noch die ganzen Flächen zu erkennen, während ein 
drittes Haus nur noch in einer Ecke zu faſſen war, die in die nördlichen 
Hälften der beiden anderen hineinragte und in der jedenfalls die 1934 
noch nicht freigelegte Südoſtecke des Hauſes VIII zu ſehen iſt. 


Die beiden ziemlich ganz erhaltenen Häuſer waren von SO nach 
NW gerichtet, das ältere (auf dem Grundriß rechts) mit größerer 
Neigung nach O bzw. W. Das ältere Haus war 11,5 m lang und 4,5 m 
breit, das jüngere 12 m lang und 3,8 bis 4,2 m breit. Beide Häuſer 
waren zweiräumig. Haus XII hatte nach NW eine Vorhalle, bei dem 
älteren Hauſe XIIa konnte eine Vorhalle nicht ſicher feſtgeſtellt werden, 
da hier das Bild wegen des Hineinragens der Ecke des dritten Hauſes 
und der verwirrenden Menge der Pfoſten unklar war. Die Herde des 
jüngeren Hauſes waren rechteckig und vorzüglich erhalten, die des älteren 
Hauſes dagegen nur noch in kleineren Reſten. Der nordweſtliche von 
dieſen letzteren lag auf einer natürlichen Lehmbank, die ſich im Planum 
als faſt kreisrunde Fläche abhob. Unter der Südoſtwand des jüngeren 
Hauſes XII zog ſich im ſüdlichen Teile eine mächtige Lehmbank hin, die in 
der Nähe des dort liegenden Herdes durch künſtliche Anſchüttung zu einer 
breiten Herdbank ausgebaut war. Im Zuge der Wände lagen in beiden 
Häuſern hier und dort Reihen von Steinen in mäßigen Abſtänden, die 
jedenfalls zur Feſtigung der Pfoſten gedient haben. In dem jüngeren 
Hauſe konnte man an den Steinen ganz deutlich die Nordoſtecke erkennen. 
Dieſe trat auch in breiten, dunklen Streifen unter den Steinen deutlich 
hervor (Taf. XIII, 1). Auch die Vorhalle dieſes Hauſes zeigte noch ſolche 
Steine neben den Pfoſten, wie dieſe auch ſonſt in den Profilſchnitten als 
mit Steinen verkeilt erſchienen. 

Das Fundmaterial aus den beiden Häuſern war noch reicher als das 
aus Haus XI, es war überhaupt das ie das bisher e Succaſer 
Haus geliefert hat. Zählt das Fundverzeichnis von dieſem Hauſe allein 
doch über 100 Nummern. Unter dem keramiſchen Material befanden ſich 
Gefäße aller Art mit Schnur⸗ und Schnittmuſtern, Tieſſtichverzierungen 
verſchiedenſter Art uſw. Beſonders bemerkenswerte und wertvolle Gefäße 
lagen in der Nähe des ſüdöſtlichen Herdes (H 68) in Haus XII. Dort 
ruhten auf dem Boden u. a. zwei ſehr gut erhaltene flache Schalen mit 
Schnurverzierung, eine prächtige zweihenklige große Amphore von 
e ſächſiſch⸗thüringiſcher Form mit Schnittverzierungen 
(Abb. Taf. XIX, 4) und mehrere große Vorratsgefäße. Auch allerlei 
ſonſtiger Hausrat, Beile, Mahl⸗ und Reibſteine, Schleifſteine, ferner die 
üblichen Kleingeräte aus Feuerſtein und größere und kleinere Stücke 
unbearbeiteten, aber auch bearbeiteten Bernſteins fanden Do in zum Teil 
überaus großer Menge. 


Haus XIII (1935) bot ein ſehr klares Bild (Grundriß ſ. Taf. XIV/XV). 
5 war von SO nach NW gerichet und hatte von dem weſtlich gelegenen 
Hauſe XII nur einen Abſtand von etwa 175 m (Taf. XII, 1). An der Süd⸗ 
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oſtſeite des Hauſes lag eine Vorhalle, an die Nordweſtecke ſchloß ſich ein 
etwa 2 m breiter Anbau. Die Nordoſtecke war von einer tiefen Grube 
von 2½ m Durchmeſſer überlagert und zerſtört; glücklicherweiſe war noch 
die Nordoſtecke des Hauſes in einem Pfoſten zu faſſen. Die Länge des 
Hauſes betrug einſchließlich der 1,50 m tiefen Vorhalle 8,00 m, die 
Breite im ſüdlichen Teile 3,50 m, im nördlichen, wo die Wand weſtlich 
vorſprang, 4 m. Es war einräumig und hatte zwei Eingänge, einen durch 
die wieder etwas höher als die Hausfläche gelegene Vorhalle, den zwei⸗ 
ten im ſüdlichen Teile der Südweſtwand, gegenüber dem rechteckigen, 
nach Norden offenen Herde, der aber wohl zum Teil zerſtört war. Um 
den Herd zogen jid) an der Süd- und Weſtſeite 5 kleinere Pfähle herum, 
wahrſcheinlich Träger eines Traggerüſtes zum Aufhängen von Koch⸗ 
töpfen. Oeſtlich vom Herde befand ſich an der Wand eine Bank oder 
Lagerſtätte. Südlich vom Herde, an der Südwand und am Ausgang der 
Vorhalle waren ſtarke Pfoſten als Dachträger zu erkennen. Der Pfoſten 
am Ausgang der Vorhalle war durch kleinere Pfoſten verſtärkt. In der 
Vorhalle lag ein mächtiger Stein. Dieſer zeigte an der Nord- und Weſt⸗ 
ſeite künſtlich hergeſtellte Aushöhlungen, in die der eine Dachträger 
(anſcheinend ein Doppelpfoſten) und ein anderer Pfoſten eingelaſſen 
waren. Im übrigen fand er wohl ſeine Verwendung als Sitz. Zu beiden 
Seiten der Vorhalle zogen ſich in verſchiedenen Abſtänden vom Hauſe, 
aber parallel zu den Wänden, einige Pfähle hin, die vielleicht die 
Stützen von Geſtellen zum Trocknen von Netzen oder Kleidern waren. 
Die große Grube an der Nordoſtecke gehörte ſicherlich nicht zum Hauſe. 
Ihrer ganzen Beſchaffenheit nach iſt es ſogar wahrſcheinlich, daß ſie, 
trotzdem ſich in ihr auch ſteinzeitliche Scherben fanden, erſt ſpäteren 
Urſprungs iſt. Als Keller kommt ſie jedenfalls nicht in Frage, da es in 
dieſer Beziehung an beweiſenden Funden fehlt. Sie hatte eine Tiefe bis 
zu 1,50 m unter dem Planum, in dem der Herd des Hauſes lag. Bis 
etwa 1 m Tiefe war in ihr eine flachere Grube zu erkennen, an deren 
Boden und Rändern verkohltes Holz und Steine lagen. 


Weil dieſes Haus in ſeiner Gliederung und in ſeinem Aufbau 
beſonders einfach und klar erſchien, wurde bei ihm der erſte Verſuch einer 
Wiederherſtellung gemacht. Wir haben dieſe Wiederherſtellung 
(Taf. XIV/XV) der Liebenswürdigkeit des Herrn Regierungsbaurats 
Bielefeldt, Elbing, zu verdanken. 

Häuſer XIV bis XVII (1935). Weiter öſtlich am Abhange lagen 
die Häuſer XIV und XV unb zwiſchen ihnen der Reſt En nicht — 
hinreichend zu erfaſſenden Hauſes XVI. Die Fläche, auf der dieſe Häuſer 
lagen, konnte 1935 nicht mehr zu Ende unterſucht werden, da es ſich bei 
Haus XIV herausitellte, daß es von einem Hauſe bzw. zunächſt von einem 
Herde (XVII) aus der römiſchen Kaiſerzeit überlagert war (Taf. XVI, 1 
bis XVIII, 1) und die weitere Unterſuchung dieſer Ueberlagerungsſtelle 
mehr Zeit erfordert hätte, als damals wegen dringend notwendiger 
anderer Ausgrabungen an unmittelbar gefährdeten Stellen zur Ver⸗ 
fügung ſtand. 
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Haus XIV iſt, falls bei der Fortſetzung dieſer Ausgrabung nicht noch 
eine Vorhalle oder ein Anbau unterhalb des germaniſchen Herdes zutage 
tritt, in ſeinen Umriſſen und ſeiner einſtigen Anlage ſchon völlig zu er⸗ 
kennen (Grundriß ſ. Taf. XVIII, 1). Es lag ziemlich genau von S nach N 
gerichtet und hatte zwei Herde, von denen der nördliche rechteckig und gut 
erhalten war, während der ſüdliche, der anſcheinend auch rechteckig war, 
ſchon zum Teil zerſtört war. Das Haus war ziemlich rechteckig gebaut, 
nur ſprang die Weſtwand zweimal rechtwinklig etwas weiter nach Weſten 
vor, ſo daß die Hausfläche ſich in der ſüdlichen Hälfte zweimal etwas 
verbreiterte. Die Länge betrug 8,75 m, die Breite 4,75 bis 5 m. Der 
Eingang lag unweit von der Südoſtecke und führte nicht gerade in das 
Haus hinein, ſondern zwiſchen zwei in Bogen verlaufenden Wänden, die 
als eine Art Windfang anzuſehen ſind. In den Querſchnitten traten die 
Pfoſten der Wände ſehr klar hervor (Taf. XVI, 2). Mehrere Reihen von 
Pfoſten in der nördlichen Hälfte des Hauſes laſſen auf eine Raum⸗ 
teilung ſchließen. Vor dem Eingang lag wieder eine Grube, und in 
dieſer wurde eine Skelettbeſtattung mit Beigaben feſtgeſtellt. Von dem 
Skelett waren wieder nur Teile des Schädels erhalten, und zwar der 
Unterkiefer. Als Beigaben fanden ſich neben den Schädelreſten bzw. um 
ſie herum gelagert ein ſehr fein geſchliffener zierlicher kleiner Meißel 
aus grauem Feuerſtein und ein Halsſchmuck von etwa 25 Bernſteinperlen 
(Taf. XXII, 5), die teils röhrenförmig mit Längsbohrung, teils linſen⸗ 
förmig mit V⸗förmiger Flachbohrung waren. 

Eine beſondere Ueberraſchung war die Entdeckung eines germaniſchen 
Herdes in einer Kulturſchicht über dem Hauſe XIV (Taf. XVI, 1). Er 
wurde entdeckt, als zur Erweiterung der ſchon unterſuchten Fläche ſüdlich 
vom Hauſe eine weitere Fläche abgetragen wurde. Er lag in einer Kultur⸗ 
ſchicht, die auch an anderen Stellen ſchon in den Profilen als überlagernd, 
aber nach ihren Einſchlüſſen auch noch als ſteinzeitlich erkannt worden 
war. In ſeiner kreisrunden Form zeigte er unmittelbar Verwandtſchaft 
mit den jungbronzezeitlich⸗germaniſchen Herden von Lärchwalde und den 
germaniſchen Herden aus den erſten Jahrhunderten n. Chr., die bei 
Meislatein gefunden waren. Der glückliche Fund eines pokalartigen Ge⸗ 
fäßes, wie ſolche aus dem gepidiſchen Gräberfelde vom Neuſtädterfeld 
in Elbing bekannt ſind, bewies die Gleichzeitigkeit dieſes Herdes 
mit dem genannten Gräberfeld und den germaniſchen Herden in Meis⸗ 
latein. Andererſeits lagen ‚aber in derſelben Schicht und gleichfalls 
unweit des Herdes ein Teil eines ſchnurkeramiſchen Gefäßes, nämlich 
einer ſogenannten „Wanne“, und andere ſteinzeitliche Scherben. Die 
Germanen hatten alſo den Herd und das Haus, zu dem er gehörte, in 
eine jungſteinzeitliche Kulturſchicht hineingebaut. Die weitere Unter- 
ſuchung dieſer wichtigen Stelle joll im Laufe des Sommers 1936 erfolgen. 

Soviel über die Aufdeckung der Häuſer. Die Ausgrabungen wurden 
ſehr häufig von Vertretern der Behörden, Schulen, Vereinen, Abteilun⸗ 
gen der Reichswehr und der SS., Jugendverbänden, auch von Privat⸗ 
perſonen beſichtigt. Mehrere Male weilten auch Herr Regierungspräſi⸗ 
dent Dr. Budding, Herr Oberbürgermeiſter Wölk und Herr Landrat 
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Gidjorius als die beſonders intereſſierten Vertreter der Behörden an der 
Ausgrabungsſtelle. Erfreulich war das Intereſſe der SS., die ſich auch 
für Wachtdienſt liebenswürdigſt zur Verfügung ſtellte. Aber auch im 
Reiche wurden die Ausgrabungen in Succaſe ſehr beachtet. Größere 
Tageszeitungen in Berlin und anderen Städten brachten Berichte. Im 
Dezember 1935 hielt der Verfaſſer auf Einladung des Reichsbundes 
für deutſche Vorgeſchichte in der Berliner Univerſität einen Vortrag über 
Succaſe, und das Succaſer Haus wurde in die Modellſammlung des 
Reichsbundes übernommen. Selbſt im Ausland fanden die Ausgrabun⸗ 
gen in Succaſe Beachtung. So berichteten Zeitungen in Boſton und 
Tokio über die Ergebniſſe. 


Ueberſicht über die Funde. 


Das in den drei Jahren aus Succaſe geborgene Fundmaterial iſt ſo 
gewaltig, daß ſeine Verarbeitung vor Jahresfriſt kaum abgeſchloſſen ſein 
dürfte. Vor allem das keramiſche verurſacht ungeheure Arbeit. Die 
Scherben, die zentnerweiſe ins Muſeum gekommen ſind, müſſen von der 
anhaftenden Erde befreit und geordnet verpackt werden. Dabei muß auch 
geprüft werden, ob etwa in der anhaftenden Erde Reſte von Tieren und 
Pflanzen enthalten ſein könnten, die der Unterſuchung bedürfen. Die 
Gefäße, die zum größten Teil, auch wenn ſie im Boden noch durch die in 
ihnen befindliche Erde zuſammengehalten werden, nach Entfernung der⸗ 
ſelben in Scherben zerfallen, müſſen zuſammengeſetzt und geleimt werden. 
Es muß auch verſucht werden, die ſchon zerſtreut aufgefundenen größeren 
und kleineren Scherben zu ganzen Gefäßen zuſammenzuordnen. Die Zu⸗ 
ſammenſetzung eines einzigen großen Gefäßes — es ſind in Succaſe 
u. a. Vorratsgefäße von 40—50 cm Durchmeſſer und entſprechender Höhe 
gefunden worden — erfordern oft allein wochenlange Arbeit. Dieſe 
Arbeiten erfordern ungeheure Geduld und die Zuſammenſetzung der 
rieſigen Gefäße auch Kraft, und es kann nicht genug anerkannt werden, 
was in dieſer Beziehung der Konſervator des Muſeums Herr Kon: 
rektor i. R. Paul Pahnke mit Hilfe des für die Vorgeſchichtsforſchung 
begeiſterten Oberſekundaners Kurt Kroll geleiſtet hat. Für die gröberen 
Arbeiten müſſen Hilfsarbeiter herangezogen werden. Dieſe müſſen erſt 
angeleitet werden, zumal da öfters ein Wechſel ſtattfindet. In der Regel 
ſind es Invaliden oder Unterſtützungsempfänger, die dieſe Arbeiten als 
Mar o 2 

eben bem keramiſchen Material, das nicht nur wegen feiner 
Menge und Schönheit, jondern aud) für die Einordnung 8 
Kulturgruppen in erſter Linie bedeutungsvoll iſt, kommt in zweiter 
Linie das gleichfalls in dieſer Hinſicht wertvolle in Stein in Frage. 
Sehr reichhaltig iſt auch das Fundmaterial von Knochenreſten. Von 
Knochengeräten freilich iſt nur ſehr wenig gefunden worden, dagegen 
ſehr viele Knochenreſte von Tieren, die im Verein mit den Fiſch⸗ und 
Pflanzenreſten Aufſchlüſſe über die Ernährung der Schnurkeramiker 
Succaſes geben. Schließlich kommen auch noch die wenigen Schmuck⸗ 
gegenſtände in Betracht, die in Succaſe gefunden worden ſind. 
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In Anbetracht, daß die wiſſenſchaftliche Verarbeitung des Fund⸗ 
materials noch nicht abgeſchloſſen iſt, kann in dieſer Abhandlung nur eine 
Ueberſchau über die wichtigſten Fundgegenſtände und eine Zuſammen⸗ 
ſtellung der bisher ſchon feſtſtehenden Ergebniſſe gebracht werden. 


Die Keramik. 


Sämtliche Gefäße ſind noch aus freier Hand geformt. Dieſe Tätigkeit 
ſetzt große Geſchicklichkeit voraus. Doch hat eine berufsmäßige Aus⸗ 
übung der Töpferei wohl noch nicht ſtattgefunden, ſondern in jedem 
Hauſe ſtellten, wie man auch an den Fingereindrücken in den Gefäßen 
erkennen kann, Frauen und Kinder die Irdenware her. Die Verzierun⸗ 
gen an den Gefäßen wurden teils durch gedrehte Schnüre, die man in 
verſchiedenen Anordnungen und Muſtern in den Ton des noch 
ungebrannten Gefäßes hineindrückte, oder durch Eindrücke mit zugeſpitz⸗ 
ten Holzſtäbchen bzw. auch Knochen oder auch Stempeln, zuweilen auch 
nur durch Fingerſtrich oder Eindrücke von Fingernägeln oder Finger⸗ 
ſpitzen hergeſtellt. In letzterer Hinſicht verſtand man es, lediglich durch 
Eindrücke mit den Fingern ſehr gefällige Muſter in den Ton hinein⸗ 
zumodellieren, ſo wundervoll in Relief aufgetragene Wellenlinien 
(Taf. XX, 1, n. u. o.) oder Rand⸗Stuckverzierungen. 

Hinſichtlich der Form und der Verzierung der Gefäße hielt man ſich 
im allgemeinen an den zur Zeit herrſchenden Stil. Innerhalb der durch 
dieſen gebotenen Grenzen betätigte ſich aber doch auch eine gewiſſe, zu⸗ 
weilen ſogar künſtleriſch zu nennende Phantaſie, ſo daß zumal in den 
Verzierungsmuſtern eine reiche Mannigfaltigkeit herrſcht. 


Ihrer Form nach kann man die Gefäße in folgende Gruppen gliedern: 


. 1. Becher. (Taf. XVIII, 2 a, c f, g, und XIX, 2.) Der Körper ijt meiſt 
eiförmig, einige Becher zeigen am Halſe oder nach dem Fuße zu eine 
leichte Kehlung bzw. Schweifung. Sie ſind zum Teil mit Griffzapfen 
verſehen. Soweit Verzierungen vorkommen, beſtehen dieſe aus einer 
oder mehreren Schnurlinien unterhalb des Halſes, unter denen ſich wohl 
auch noch eine horizontale Reihe von kleinen ſenkrechten Eindrücken um 
das Gefäß herumzieht. An einigen beſteht die Verzierung auch nur aus 
einer oder zwei Reihen von kreisrunden oder eckigen Eindrücken. Ein 
großer Becher mit S⸗ förmig geſchweiftem Profil und mit zwei waage⸗ 
rechten Grifföſen iſt durch eine größere Zahl ziemlich unregelmäßig ver⸗ 
laufender Horizontalrillen in Schnittechnik und darunter einem Kranz 
von Einkerbungen verziert (Taf. XIX, 2). Ein an die Form der Becher 
erinnerndes etwa 20 em hohes Gefäß mit kurzem, ſchnurverziertem 
zylindriſchem Halſe, eiförmigem Körper und zwei Henkeln iſt wohl eher 
als eine Kruke zu bezeichnen (Taf. XVIII, 2, b). Der Rand der Becher 
iſt hin und wieder durch Einkerbungen verziert. Ihre Höhe beträgt 
zwiſchen 9 und 20 em, ihre Farbe iſt meiſt grauſchwarz. — Neben 
dieſen Schnur⸗ und Zapfenbechern ſind auch noch Weite von Trichter⸗ 
randbechern gefunden worden. Vor allem ijt in der Ornamentik 
der Einfluß der Trichterbecherkultur unverkennbar. 
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2. Schalen. Sie ſind meiſt flach und weitmündig und haben bei 
einem verhältnismäßig kleinen Boden bzw. auch Standfuß eine ſehr 
gefällige, ja elegante Form (Taf. XIX, 1). Sie ſind glatt und ſehr 
ſauber gearbeitet. Der Körper zeigt bei den meiſten eine gleichmäßige 
Rundung, bei einigen iſt der Hals leicht eingezogen, bei anderen auch die 
Schulter ſtärker betont. Ein Teil von ihnen iſt mit einfachen oder dop⸗ 
pelten Schnuröſen verſehen. Sie ſind entweder ganz unverziert, oder ſie 
zeigen als Schmuck unterhalb des Randes engſtehende und ſehr ſauber 
verlaufende Reihen von Schnureindrücken und Einkerbungen, zuweilen 
beides auf derſelben Schale vereinigt. Ihre Farbe iſt meiſt grauſchwarz, 
zuweilen auch rötlich. Bei den 16 bisher vollſtändig erhaltenen oder 
ergänzten Schalen ergeben ſich folgende Maße: 


Ü | 2. | 8. 4. 5. 6. 7. 8.9. 10. | 11. | 12 m 14. 115. Im 
Durchm d. E € 9 le e 1 5 5 A 7 | 
Mündung 21 22 27 19 225 264) 27 27 19 17 m 15,5 97 165 7 |145 
Höhe 9 10 n 9 12 115116 12 D 72 750 7 |i | 8^ 75| 65 
d. SCH l el | GEN 3 
zum 10 r | 9 %% „6 s 78s | 9) 95 85 95 9.5 


Aus der Tabelle ergibt ſich, daß ſich gerade unter den Schalen mit 
den weiteſten Mündungen ſolche mit den kleinſten Böden und von 
geringer Höhe befinden (Taf. XIX, 1). Dieſe erſcheinen in ihrer Form, 
meiſt auch hinſichtlich ihrer Verzierung, als die edelſten, während andere 
Schalen mit weniger flacher Wölbung ſchon mehr unſern Schüſſeln 
ähnlich ſind. á á i 

3. Amphoren. Zu ben wertvollſten Gefäßen gehören die Amphoren. 
Sie ſind, wie aus den vielen erhaltenen Reſten zu erſehen iſt, offenbar 
in großer Zahl in Gebrauch geweſen und zeichnen ſich im Gegenſatz zu 
allen anderen Gefäßarten gerade durch die größte Mannigfaltigkeit ihrer 
Verzierungen aus. Es finden ſich Amphoren mit reiner Schnurverzierung 
(Taf. XX, 2 a u. XIX, 3), andere mit Verzierungen in reiner Schnittechnik 
(Taf. XX, 1 g u. XIX, 4) und wieder andere, auf denen beide Verzierungs⸗ 
arten vereinigt erſcheinen. Als ſehr eindrucks- und auch geſchmackvoller 
Schmuck wirken an den Amphoren auch ſtark verdickte und reliefartig reich⸗ 
verzierte Randleiſten und vier⸗ bis fünfteilige Henkel, die breit hin⸗ 
gelagert an der weiteſten Stelle der Amphore ſitzen (Taf. XX, 1, h). An 
den ſchnittverzierten Amphoren fällt beſonders die überaus ſaubere Aus⸗ 
führung auf. Bisher konnten zwar erſt zwei Amphoren wiederhergeſtellt 
werden, doch werden die zahlreich erhaltenen größeren Bruchſtücke ſicher⸗ 
lich noch die Zuſammenſetzung oder Ergänzung weiterer Amphoren 

öglichen. 

Pen Si? erſte der wiederhergeſtellten Amphoren (Taf. XIX, 3) wurde 1934 
in der Kellergrube nordöſtlich von Haus IX gefunden. Der obere, ver- 
zierte Teil iſt völlig, die untere Hälfte zum großen Teil erhalten. Unter 
einem etwas trichterförmig ausladenden Halſe ſitzt ein langgeſtreckter 
Gefäßkörper mit hochgehobener Schulter. Die beiden halbkreisförmigen 
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Henkel ziehen ſich vom Halsanſatz zur Schulter hin. Die Höhe der 
Amphore beträgt 32 em, die Durchmeſſer der elliptiſchen Mündung 
11 und 15 em, der größte Durchmeſſer in Schulterhöhe (23,5 em über dem 
Boden) 27,5 cm. Der Hals iſt 4,5 em hoch. Um den Hals laufen 7 ſehr 
unregelmäßig eingedrückte Schnüre, um die Schulter 9 Schnüre, darunter 
ein Kranz kleiner Eindrücke. Auch die Henkel ſind ſchnurverziert. Die 
Oberfläche iit etwas uneben, die Farbe gelblich⸗braun. 


Die zweite Amphore (Taf. XIX, 4) wurde 1935 im Hauſe XII unweit 
des ſüdlichen Herdes gefunden. Sie iſt vollſtändig erhalten. Die Höhe 
beträgt 23,5 cm. Unter einem kurzen Halſe von nur 2,5 cm Höhe wölbt 
ſich faſt kugelig der Bauch des Gefäßes. Der Durchmeſſer der Mündung 
und des Bodens beträgt 9,5 em, der größte Durchmeſſer (13 cm über dem 
Boden) 25 em. Die beiden Henkel ſitzen an der breiteſten Stelle der 
Amphore. Sie ſind waagerecht durchlocht mit leichter Kehlung und haben 
eine Breite von 6 em und eine Stärke von 2,6 em. Der kurze Hals iſt 
noch durch einen kleinen, horizontal herumlaufenden Wulſt gegliedert 
und durch einige Schnurreihen verziert. Der Gefäßkörper trägt als Ver⸗ 
zierung ſenkrechte Ritzlinien in Gruppen von 5 bis 8 und darunter 
ein Zickzackband. Die Oberfläche iſt auch bei dieſer Amphore etwas 
uneben, die Farbe gelbfid)-braun. Am Boden und an der einen Seite der 
unteren Gefäßwand befinden ſich kreisrunde Löcher von 0,6—0,8 cm 
Durchmeſſer. 

4. Bootförmige Gefäße (früher als „Wannen“ bezeichnet). Gefäße 
dieſer Art ſind in Succaſe dutzendweiſe gefunden. Sie haben ausgeſprochene 
Bootform. Der Boden dieſer meiſt langgeſtreckten Gefäße (Taf. XVIII, 2, 
eu. i) iſt bei einigen nicht ganz eben, ſondern an den beiden Enden wie 
Bug und Heck etwas hochgezogen, auch zeigt der Boden im Innern des 
Gefäßes querlaufende, leicht erhabene Streifen, die wie die Nachbildung 
von Brettern erſcheinen. Wir ſind daher wohl berechtigt, aus der Form 
dieſer Gefäße auch Schlüſſe auf die Form der damals gebräuchlichen Boote 
zu ziehen, die wir uns wohl als Einbäume vorzuſtellen haben. Dieſe boot⸗ 
förmigen Gefäße haben oft einen oder doppelte Griffzapfen, dann aber 
ſeltſamerweiſe immer nur an der einen Seite. Der Rand iſt bei 
einigen durch Einkerbungen verziert, ſonſt ſind ſie unverziert. 


„Dieſe eigenartigen Gefäße find teils ſehr ſchmal und langgeſtreckt, 
teils haben ſie auch eine etwas gedrungene Form. Bei einer Höhe von 
nur 4,5 em haben die beiden größten eine Länge von 43,5 bzw. 41,5 em 
und eine Breite von 7 bzw. 7,5 em. Das Verhältnis der Breite zur Länge 
iſt bei ihnen alſo etwa 1:6. Bei einem andern bootförmigen Gefäße von 
35 em Länge und 4 em Höhe iſt dieſes Verhältnis nur 1:3, und bei zwei 
Gefäßen von 24 bzw. 19 cm Länge und 5,5 bzw. 4,5 cm Höhe beträgt das 
Verhältnis der Breite zur Länge ſogar nur 1:2. Wir dürfen aus dieſen 
Zahlen wohl den Schluß ziehen, daß die jungſteinzeitlichen Boote der 
damaligen Bewohner der Haffküſte, als deren Nachbildungen die 
Succaſer Gefäße anzuſehen ſind, gleichfalls teils ſchlanker und für ſchnel⸗ 
leres Fahren, teils gedrungener und ſchwerfälliger, aber mehr für Laſten 
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geeignet gebaut geweſen ſind. Welchem Zweck haben nun wohl dieſe 
bootförmigen Gefäße gedient? Man hat ſie früher als Lampen angeſehen 
und auf Steinlampen ähnlicher Form hingewieſen, die bei den Eskimos 
gebräuchlich ſind. Für dieſen Zweck kämen aber wohl höchſtens die 
kleineren, gedrungeneren bootförmigen Gefäße in Frage, bei den größeren 
faſt 1% m langen halte ich es aber für ausgeſchloſſen. Ich möchte dieſe 
Gefäße eher als Bratpfannen oder Backformen deuten, vielleicht als Back⸗ 
formen für kultiſches Gebäck in Bootform. Jedenfalls zeigt die ſtarke 
Schwärzung der Gefäße, daß ſie im Feuer geſtanden haben. Die Erde 
in ihnen war oft fettig und tief ſchwarz. Chemiſche Unterſuchungen des 
dieſen Gefäßen entnommenen Inhalts ſtehen noch aus; ſie werden viel⸗ 
leicht noch Aufſchluß geben können, was in ihnen gebraten oder gebacken 
worden iſt oder wozu ſie ſonſt gedient haben. Erwähnen möchte ich noch, 
daß in der Ausſprache nach meinem Berliner Vortrage über Succaſe 
Fräulein Hahn die Vermutung ausſprach, daß ſie zur Herſtellung von 
Malz für berauſchende Getränke gedient haben könnten. 

5. Vorratsgefäße. (Taf. XIX, 5.) Es ſind hohe, weitmündige Gefäße 
mit gekehltem Hals, mit Griffzapfen unterhalb des Randes und mit um⸗ 
gekehrt ſtumpfkegelförmig, ja faſt ſpitz nach dem Boden ſich verjüngendem 
Körper. Sie ſind ſehr dickwandig und ſtets unverziert. Da ihre Stand⸗ 
fläche im Verhältnis zu dem ſchweren Gefäßkörper auffallend klein iſt, 
find dieſe Gefäße wohl meiſtens in die Erde eingegraben oder ſonſt 
irgendwie geſtützt worden. Die bisher zuſammengeſetzten Vorratsgefäße 
haben folgende Maße: 

a) Vorratsgefäß aus der Kellergrube bei Haus IX: Höhe 37 cm. 
Durchmeſſer an der Mündung 39,5 cm. Größter Dm. 43,5 cm. Dm. des 
Bodens 17,5 cm. (Taf. XIX, 5 links.) 

b) Vorratsgefäß aus derſelben Kellergrube: Höhe 46 em. Dm. an 
der Mündung 37 cm, Größter Dm. 40,5 cm. Dm. des Bodens 12,5 cm. 
(Taf. XIX, 5 rechts.) 

c) Vorratsgefäß in Haus XIV: Höhe 39 em. Dm. an der Mündung 
29—30 cm. Größter Dm. 30 em oberhalb des Bodens 33 em. Dm. des 
Bodens 13,5 em. 

Die Farbe dieſer Gefäße ijt gelblich-braun. Die Oberfläche iſt glatt. 

Hinſichtlich der Verzierungen an den Gefäßen (Taf. XX 
und XXI) verweiſe ich zunächſt auf meine Beſprechungen der Keramik von 
Wieck⸗Louiſenthale). Die Keramik von Succaſe zeigt im allgemeinen die⸗ 
ſelben Verzierungsmuſter wie die von Tolkemit und Wieck⸗Louiſenthal. 
Nur erſcheint ſie noch viel reicher als die jener beiden andern Fundſtätten. 
Bei den Schnurverzierungen finden wir immer wieder die 
geradlinig oder in Wellen- oder Zickzacklinien um das ganze Gefäß her⸗ 
umlaufenden Schnureindrücke, ferner Eindrücke kleinerer Schnüre in ſenk⸗ 
recht oder waagerecht geordneten Gruppen oder Syſtemen kleiner offener 
Schnurſchleifen u. dgl. Neben der Schnurverzierung finden Do dann 
Verzierungen in Schnitt⸗-oder Ritztechnik, dieſe aber nur 


9 S. Literatur Anm. 5. 
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in geraden oder Zickzacklinien. Beſonders zu erwähnen ſind auch Hohl⸗ 
kehlenverzierungen (Taf. XXI, 2, d). 

Neben den Schnur⸗ und Schnittmuſtern haben wir in Succaſe und 
überhaupt in den ſchnurkeramiſchen Siedlungen der Haffküſte bie Tie f⸗ 
ſtichverzierungen. In der gröbſten Form treten ſie als Finger⸗ 
nagel⸗ ober Fingerſpitzeneindrücke in Erſcheinung. Dann aber finden fie 
ſich vor allem als kommaartige oder punkt⸗ und kreisförmige kleine Ein⸗ 
drücke in horizontal oder vertikal, auch in ſchräge geſtellten Muſtern zu 
Gruppen vereinigt auf den Gefäßen. Sie erſcheinen auf dieſen entweder 
als einzige Verzierung oder in Verbindung mit Schnur⸗ und Schnitt⸗ 
linienmuſtern. Sie ſind in den Ton mit zugeſpitzten Holzſtäbchen oder 
Knochen einzeln, zuweilen aber auch in Gruppen vereinigt mit einem 
Stempel eingedrückt. Die Gruppen der gleichartigen oder verſchieden⸗ 
artigen Verzierungselemente ſind auf den Gefäßen entweder in horizon⸗ 
tal und vertikal verlaufenden Zonen geordnet, oder ſie bilden auch bogen⸗ 
förmige oder in Winkeln geordnete Syſteme. Beſonders mannigfaltig ſind 
die Verzierungsmuſter der Amphoren. Hier erſcheinen die Linienmuſter 
öfters durch Reihen von Punkten oder kleinen Kreiseindrücken um⸗ 
ſäumt. Die Verzierungen ſind da in ſpitzwinklig oder trapezförmig ver⸗ 
laufenden Syſtemen geordnet. Die Technik der Tiefſtichverzierungen er⸗ 
innert zuweilen an Kerbſchnitt, wie er zur Verzierung von Gebrauchs⸗ 
gegenſtänden aus Holz oder Leder in Gebrauch geweſen ſein mag. Bei 
den Muſtern der Tiefſtich⸗ oder Stempelverzierungen fanden auch bas 
Tannenzweig⸗ und das Leitermotiv Verwendung. Die Strich⸗ und 
Grübchenverzierungen erinnern an die Kamm⸗ und Grübchenkeramik des 
nordeuraſiſchen Kulturkreiſes, erſcheinen in Succaſe aber im allgemeinen 
feiner und in den Muſtern zierlicher als dort. 

N Außer den durch Umlegen oder Eindrücken von Schnüren oder durch 
Einritzung von Linien und durch Tiefſticheindrücke entſtandenen finden 
bx vielfach aud) Verzierungen in erhabener Arbeit. Da 
ind Rin gw ulſte, die um den Hals herumlaufen und durch Finger⸗ 
und Nageleindrücke oder auch nur durch Einkerbungen verziert ſind. 
Man verſtand es auch, durch Fingereindrücke reliefartig wirkende Wellen⸗ 
linien herzuſtellen (Taf. XX, 1, ou. o). Auch die Ränder ſelbſt find zu⸗ 
weilen zu bandartigen Randleiſten verdickt, die entweder in ihrer 
ganzen Fläche oder auch nur am unteren Rande durch Fingereindrücke 
oder Einkerbungen verziert ſind. Solche Ränder wirken in manchen 
Fällen wie Stuckarbeiten. 

An Stelle der Henkel find an manchen Gefäßen auch halb⸗ 
kreisförmige Handhaben in Relief aufgetragen: In einem 
Falle ijt die Innenfläche eines ſolchen Griffes durch Tiefſticheinritzungen 
verziert (Taf. XXI. 1, ). Auch durch die Henkel ſelbſt hat man die 
Gefäße zu ſchmücken verſtanden. Sie ſind öfters durch Schnureindrücke 
oder in Tiefſtichtechnik verziert, [ie ſind an den Amphoren an ihrer 
weiteſten Stelle vier⸗ bis fünfgliedrig breit hingelagert, oder fie find 
mit vertikal oder horizontal verlaufenden Kehlungen verſehen. Ueber⸗ 
aus zierlich wirken bie Schnuröſen, die beſonders den flachen Schalen 
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eigen ſind. Auch an den Griffzapfen hat ſich der Kunſtſinn der Schnur⸗ 
keramiker betätigt. In Succaſe ſowohl wie in der ſteinzeitlichen Sied⸗ 
lung von Lärchwalde, die unter der bronzezeitlichen lagerte, ſind breite 
Griffzapfen gefunden worden, die an der Ober- und Unterjeite 
durch Linien von Einſtichen (Taf. XXI, 1, d), in einem Falle (Lärch⸗ 
walde) auch durch Schnureindrücke verziert ſind. f 

An manchen Gefäßen befinden ſich an der Wandung ziemlich dicht 
unterhalb des Randes kreisförmige Löcher mit koniſcher Durchbohrung. 
Man hat in ihnen Erſatz für fehlende Henkel ſehen wollen. Doch liegen 
ſie zuweilen nur an einer Seite, ſo daß in ſolchen Fällen eine derartige 
Beſtimmung ausgeſchloſſen iſt. Koſtrzewski hat in Rutzau ſolche Löcher 
zu beiden Seiten von Bruchſtellen feſtgeſtellt und ſchließt daraus, und 
zwar für dieſe beſonderen Fälle mit Recht, daß ſie Flicklöcher zur Aus⸗ 
beſſerung von Gefäßen geweſen ſeien !). Aber in Succaſe liegen ſie 
häufiger an Stellen, wo kein Bruch vorhanden iſt, andererſeits iſt ihre 
Anordnung oft ſo, daß ſie zweifellos als Zierat wirken, wie ja auch 
im nordeuraſiſchen Kulturkreiſe Lochreihen und Lochbuckelreihen als Ver⸗ 
zierungen nachgewieſen ſind tt). Wir müſſen alſo mit mehreren Möglich⸗ 
keiten der Beſtimmung rechnen. So wird man auch daran denken können, 
daß ſie bei bedeckten oder verſchloſſenen Gefäßen der Luftzufuhr für die 
in ihnen aufbewahrten Vorräte gedient haben, oder ſie ſollten anderer⸗ 
ſeits das Ausſtrömen von Gärungsgaſen ermöglichen. Befanden ſich ſolche 
Löcher aber am unteren Teile oder am Boden des Gefäßes, wie es z. B. 
bei der im Hauſe XII gefundenen Amphore der Fall iſt, ſo ſind ſie als 
Sieblöcher anzuſehen; ſolche Gefäße fanden wohl bei der Käſebereitung 
Verwendung. 

Zur Keramik gehören außer Gefäßen noch andere Gebrauchsgegen⸗ 
ſtände. So ſind auch Bruchſtücke von flachen Tellern gefunden wor⸗ 
den. Ferner ſind aus Succaſe und auch wieder aus der ſteinzeitlichen 
Siedlung in Lärchwalde Teile von maſſiven, in einem Falle durch ſchräge 
Einkerbungen verzierten Tonringen bekannt geworden, die bei einer 
Dicke von 3 em und einem lichten Durchmeſſer von etwa 16 cm als 
Standringe für Gefäße mit kleinem Boden gedient haben 
mögen. Beſonders häufig ſind aber tönerne Netzſenker gefunden 
worden. Sie lagen fait in jedem Hauſe und legen davon Zeugnis ab, 
daß die Bewohner Succaſes Fiſcherei betrieben haben. Das iſt um ſo 
wichtiger, als es ſonſt an zeu niſſen dafür fehlt, ba z. B. Angelhaken 
bisher nicht gefunden ſind. ieſe Netzſenker ſind flache, meiſt kreisrunde, 
zuweilen aber auch ovale Tonſcheiben von 4—8 cm Durchmeſſer und 
durchſchnittlich 2 em Dicke, die an einer Stelle nahe dem Rande eine 
etwa 1 em weite Durchbohrung haben. Einige Tonſcheiben dieſer Art, 
die ihre Durchbohrung mehr nach der Mitte haben, dürften als Spin n⸗ 
wirtel anzuſehen ſein. 


10) Koſtrzewski, Ueber bie jungſteinzeitliche Beſiedlung der polniſchen Oſtſeeküſte. 
Congressus secundus Archaeologorum Balticorum. Riga 1931, S. 58 f. 

1) Bol, B. v. Richthofen, Die Irdenware des nordeuraſiſchen Kulturkreiſes der 
jüngeren Steinzeit in Schleſien (Seger-Feitichrift 1934. S. 72 u. 74, Abb. 4 und 5). 
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An den Oberflächen einiger Netzſenker (Taf. XXII, 2) und auch an 
der Bodenfläche eines bootförmigen Gefäßes war der Abdruck von 
gewebten Stoffen oder Flechtmatten zu erkennen. Jeden⸗ 
falls haben alſo die betreffenden Tongegenſtände bei ihrer Herſtellung 
oder beim Trocknen vor dem Brande auf ſolchen Stoffen geruht, die ſich 
in den noch weichen Ton eindrückten und abprägten. Manche Gefäße 
wiederum zeigen Eindrücke von Strohhalmen oder Grä⸗ 
ſern, mit denen wohl die Oberfläche glattgeſtrichen wurde. In einigen 
Fällen ſcheinen auch Getreidekörner in dem Ton ihre Spuren 
hinterlaſſen zu haben. Doch ſind die Unterſuchungen hier noch nicht ab⸗ 
geſchloſſen. 

Geräte und Waffen aus Stein. 


Die in Succaſe gefundenen Steingeräte ſind teils aus Feuerſtein, 
teils aus Felsgeſtein hergeſtellt. Der Feuerſtein iſt in unſerm Gebiet 
nur in kleinen Knollen bodenſtändig. Soweit größere Geräte oder Waf⸗ 
fen aus dieſem Geſtein gefunden ſind, ſind ſie daher als Einfuhrware 
oder als aus eingeführtem Feuerſtein hergeſtellt anzuſehen. Ihre Zahl 
iſt infolgedeſſen auch nur gering. In Succaſe iſt bei den Ausgrabungen 
kein größeres Gerät oder Waffe aus Feuerſtein gefunden worden. Doch 
iſt ein ſehr ſchön gearbeitetes Feuerſteinbeil von 8,7 em Länge, 4 em 
Breite und 2,4 cm Dicke unweit der Ausgrabungsſtelle in einer Ziegelei⸗ 
grube der Droeſe'ſchen Ziegelei in Succaſe zutage getreten. Es befindet 
ſich nebſt einigen anderen Feuerſteinbeilen, die aus jungſteinzeitlichen 
Siedlungsſtellen bei Tolkemit ſtammen, im Danziger Mujeum!?). Von 
kleineren Feuerſteingeräten iſt in Succaſe, abgeſehen von einigen Meſſer⸗ 
chen, Pfeilſpitzen und Schabern, die Spuren von Randbearbeitung zeigen, 
nur ein kleiner, ſehr ſauber geſchliffener Meißel aus hellgrauem Feuer⸗ 
ſtein gefunden, der in der Grube neben Haus XIV nebſt einem größeren 
Bernſteinſchmuck als Beigabe bei einer Skelettbeſtattung lag. Dieſes ſehr 
zierliche Beilchen oder Meißelchen hat bei trapezförmiger Geſtaltung eine 
Länge von 2,7 em, eine Breite von 1,8 (am Bahnende) bzw. 2,3 em 
(am Schneideteil) und eine Dicke von 0,7 em. So gering die Zahl wirk⸗ 
lich bearbeiteter Feuerſteingeräte in Succaſe iſt, ſo groß iſt die Menge 
der Feuerſteinabſpliſſe. Dieſe ſind aber ſicherlich, ſo wie ſie beim Ab⸗ 
ſchlagen von den Feuerſteinknollen abgeſprungen waren, ohne daß man 
ſie noch weiter bearbeitete, mit ihren von Natur überaus ſcharfen Schnei⸗ 
den und Spitzen als Meſſerchen, Schaber, Sägen, Bohrer, Pfeilſpitzen uſw. 
benutzt worden. Sehr häufig iſt bei dieſen kleinen Geräten noch die 
Rinde der Feuerſteinknollen vorhanden, von denen ſie abgeſchlagen ſind. 
Dieſe Kleingeräte wurden in Griffe von Holz oder Horn eingelaſſen und 
konnten dann ſehr gut verwendet werden. In welcher Weiſe das geſchah, 
it aus Pfahlbau- oder Moorfunden zu erleben, wo ſich die Holzfaſſungen 


77) Vgl. W. La Baume, Seil. und axtförmige Steingeräte aus neolithiſchen Sied⸗ 
lungen am Haffufer bei Elbing. Elbinger Jahrbuch, 3, 1993, S 132 ff. — Derſelbe 
in Bertram — La Baume — Kloeppel, Das Weichſel⸗Nogat⸗delta, Danzig, 1924. 
Zeil II gibt eine Ueberſicht über die im Gebiete der Elbinger und Marienburger 
Niederung gefundenen Steingeräte. 
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noch erhalten haben. Man erkennt es auch aus Geräten und Waffen der 
Naturvölker. Bei dieſen werden z. B. kleine Feuerſtein⸗ oder Obſidian⸗ 
klingen einzeln oder auch in Reihen nebeneinander in Holzfaſſungen ein⸗ 
gelaſſen und dienen dann als Harpunen, Speere, Sägen u. dgl. 

Die Geräte und Waffen aus Felsgeſtein (Taf. XXII, 1) ſind aus 
den hier vorkommenden Geſteinen hergeſtellt. Das Material lieferten die 
ungeheuren Maſſen von Geſchiebeblöcken und Geröllſteinen, die von den 
Gletſchern Skandinaviens und Finnlands während der Eiszeit hier ab⸗ 
gelagert wurden und nach dem Abſchmelzen des Eiſes liegen blieben. 
Auch der Rand der Elbinger Höhe iſt ſehr reich an ihnen. Jahraus, 
jahrein werden ſolche Steinrieſen beim Ausſchachten von Lehm und Ton 
für die Ziegeleien an der Haffküſte, gerade in den letzten Jahren wurden 
fie auch bei den großen Planierungs⸗ und Fundamentierungsarbeiten in 
den Randgebieten der Stadt Elbing gelegentlich des Baues der Rand⸗ 
ſiedlungen und Kaſernen in großer Zahl gefunden. 

Von Schaftloch⸗ ober Streitäxten find bisher in Succaſe nur Bruch⸗ 
ſtücke bekannt geworden. In einem Falle handelt es ſich um ein noch ganz 
unfertiges Stück (Taf. XXII, 1, mittlere Reihe), das erſt roh zugehauen 
und mit angefangener Bohrung verſehen iſt. Von anderen Aexten ſind 
nur das Bahnende oder Schneidenteile erhalten. Auch in Wieck⸗Louiſenthal 
ſind nur wenige Bruchſtücke von Streitäxten gefunden worden. Anter 
den von La Baume a. a. O. als von der Haffküſte herrührend aufgezähl⸗ 
ten Axthämmern mit Schaftloch befinden ſich zwar mehrere ganze Stücke, 
von der Siedlungsſtelle am Schweinelager bei Tolkemit ſtammt aber 
nachweislich nur die Hälfte einer im Bohrloch zerbrochenen, ſehr gut 
gearbeiteten Doppelaxt mit halbkreisförmiger ſtumpfer Schneide, wäh⸗ 
rend es bei den ganz erhaltenen Axthämmern, auch bei einer am Burg⸗ 
wall bei Tolkemit gefundenen, und bei den übrigen Bruchſtücken nicht 
feſtſteht, ob ſie aus ſteinzeitlichen Siedlungen ſtammen. Ebenſo ſteht es 
mit den in beträchtlicher Zahl in der näheren Umgebung der Stadt und 
im Niederungsgebiet gefundenen Streitäxten, unter denen ſich ſehr ſchöne 
Exemplare, auch einige der ſogenannten Bootsäxte befinden. Es ſind 
zum größten Teil Einzelfunde, bei denen die näheren Fundumſtände gar 
nicht bekannt ſind. Das iſt ja überhaupt das traurige Schickſal der 
meiſten in den Muſeen lagernden Steingeräte, zumal der vor längeren 
Zeiten in die Muſeen eingelieferten, daß über ihre genaueren Fund⸗ 
mu e ys iit. atri 

ergleicht man aber bie geringe Zahl ber in ben ſteinzeitlichen Sied⸗ 
lungen an der Haffküſte gefundenen Streitäxte mit ber iue siot bet 
zutage geförderten undurchlochten Steingeräte, ber Steinbeile ober 
Steinmeißel, ſo ſcheint es doch klar, daß dieſe letzteren das eigent⸗ 
liche Arbeitsgerät geweſen ſind. Sie waren auch viel praktiſcher, da die 
durchlochten Aexte, abgeſehen von den gröberen Stücken, beim Gebrauch 
zu leicht im Bohrloch auseinanderbrachen. Die ſorgfältiger gearbeiteten 
Aexte aus Feuerſtein und Felsgeſtein finden ſich, wo die Fundumſtände 
feſtſtehen, vorwiegend in Gräbern. Sie ſind daher wohl in erſter Linie 
Waffen und Prunkgeräte geweſen, die man auch den Toten als Beigaben 
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mit in das Grab legte. Sie mögen auch ſonſt im Kult der Lebenden 
eine Bedeutung gehabt haben. Iſt doch z. B. die Doppelaxt gerade für 
das Gebiet der nordiſchen Kultur und auch für die von der nordiſchen 
Kultur beeinflußten Kulturgebiete des Mittelländiſchen Meeres durch 
bildliche Darſtellungen und auch durch Funde als religiöſes Symbol 
erwieſen. Auch das in einer Ziegeleigrube der Droeſeſchen Ziegelei ge⸗ 
fundene Feuerſteinbeil iſt wohl als Grabfund anzuſehen. Denn nach 
Angabe des Herrn Roske ſind gerade bei der Droeſeſchen Ziegelei auch 
menſchliche Skelette gefunden worden. 

Die Beile, die in Succaſe gefunden ſind, ſind zum Teil ganz roh 
zugehauen, ſo daß bei dieſen von einer typiſchen Form nicht geſprochen 
werden kann. Viele [inb aber auch ſorgfältig gearbeitet. Sie find did- 
nackig. Vorherrſchend ijt die Trapezform mit mehr oder weniger regel- 
mäßiger runder Schneide, die zuweilen auch nach einer Seite verbreitert 
iſt. Die Oberfläche zeigt bei einigen Fazettenſchliff. Die Schneiden ſind 
nur bei wenigen Beilen wirklich ſcharf geſchliffen. Dieſe Geräte mögen 
beſonders zur feineren Bearbeitung des Holzes gedient haben. Die 
meiſten Beile aber ſind ausgeſprochen ſtumpf. La Baume nimmt an, daß 
dieſe ſtumpfen Geräte entweder nur als Keile zum Auseinandertreiben 
von Holz oder bei Stellung quer zur Richtung des hölzernen Schaftes, 
in den ſie eingelaſſen waren, als Hacken zur Bodenbearbeitung gedient 
haben. Die letztere Verwendung iſt beſonders bei den größeren beil⸗ 
förmigen Geräten wahrſcheinlich. Sicherlich ſind die Beile aber gelegent⸗ 
lich auch als Waffe benutzt worden. 

Zu den Steingeräten gehören dann ferner Schleifſteine, Mahl⸗ und 
Reibſteine (Taf. XXII, 3). Alle ſind in Succaſe in größerer Zahl gefunden 
worden. Die Schleifſteine beſtehen aus rotem Sandſtein. Sie ſind 
zum Teil in großen Bruchſtücken erhalten, die erkennen laſſen, daß ſie 
zum Teil viereckig mit abgerundeten Ecken waren. Die Schleifſpuren 
der Aexte und Beile verlaufen in langgeſtreckten, ſchmalen, mulden⸗ 
förmigen Eintiefungen. Bei manchen Schleifſteinen finden ſie ſich auf 
mehreren Seiten; ſo zeigt ein beſonders ſchöner Stein ſolche Eintiefungen 
auf der Ober⸗ und Anterfläche und auch an der erhaltenen Seitenfläche. 
Dieſe e SEN fühlen fid) infolge bes Schliffs wie poliert an. 

Die Mahlſteine haben als Material teils härtere Felsgeſteine 
teils Sandſtein. Ihre Oberfläche iſt muldenförmig oder kreis demie aus⸗ 
getieft. Die letzteren (Taf. XXII, 3) werden wohl auch als Schleifſteine 
bezeichnet. Meiner Anſicht nach können aber ſolche kreisförmigen Ver⸗ 
tiefungen nicht durch Schleifen von Aexten und Beilen entſtanden ſein, 
die längliche Schleifſpuren hinterlaſſen, ſondern ſie finden ihre Erklä⸗ 
rung durch die kreisförmige Bewegung der Reibſtein e, die in 
Succaſe in großer Zahl gefunden find. Die Reibiteine ſind mehr oder 
weniger rund, von einer Größe, daß ſie bequem in der Hand liegen, und 
zeigen an einer oder auch an mehreren Stellen kleine glatte Flächen, die 
durch ihre Benutzung abgeſchliffen ſind. Sie beſtehen aus verſchiedenen 
Felsgeſteinsarten. Die Mahlſteine lagen in mehreren Fällen vor den 
Häuſern und mit der Gebrauchsfläche bis auf wenige Ausnahmen nach 
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unten. Außer Getreide, von dem bisher Spuren leider noch nicht nach⸗ 
weisbar waren — Getreidekörner halten ſich in der Erde nur in gebrann⸗ 
tem Zuſtande —, wird man auf ſolchen Mühlen jedenfalls auch andere 
un und Baumfrüchte, zumal auch in geröſtetem Zuſtande, gemahlen 
aben. So ſind in Succaſe in einem Hauſe in großer Menge verkohlte 
Eicheln gefunden worden, die nur in gemahlenem Zuſtand Verwendung 
gefunden haben. Die Bedeutung geröſteter Früchte iſt erſt während 
des Weltkrieges zur Zeit der Lebensmittelnot in Deutſchland wieder 
erkannt worden!). In Ländern mit kurzem und naſſem Sommer, 
3. B. im Baltikum, ijt es noch heute üblich, Getreide auf der ſogenannten 
„Riege“, einem Trockengerüſt, über eine Flamme zu trocknen. Und in 
Kgl. Neudorf, Kreis Stuhm, habe ich mit Heym zuſammen vor einigen 
Jahren eine altpreußiſche Getreidedarre ausgegraben. Nach L. Peiffer 
(a. a. O. S. 229) ſpricht vieles dafür, daß das Röſtverfahren früher all⸗ 
gemein geübt worden iſt. 


Bernſtein. 


Faſt in jedem Hauſe ſind in Succaſe größere und kleinere Stücke 
Bernſtein gefunden worden. In den meiſten Fällen war es Rohbernſtein 
ohne Spur von Bearbeitung; nur wenige Stücke zeigen Spuren von 
Bearbeitung oder ſind zu Schmuckſtücken verarbeitet. Der Bernſtein lag 
teils in den Herden, teils ſonſt überall in den Häuſern oder Gruben unter 
den Scherben und anderen Reſten des Hausrats. Zuweilen wurden auch 
kleine Depots von Bernſtein gefunden. Er iſt alſo jedenfalls von den 
jungſteinzeitlichen Bewohnern Succaſes geſammelt worden. Ob er 
außer zu Schmuck irgendwie praktiſch verwendet worden iſt, läßt ſich 
nicht erweiſen. La Baume!) ijt der Anſicht, daß der Bernſtein nur ſelten 
zu Gebrauchsgegenſtänden verarbeitet worden iſt. Er vermutet aber, daß 
er nicht nur durch ſeine Farbe, ſeinen Glanz und ſeine Durchſichtigkeit 
gelockt, ſondern insbeſondere bei ſeiner Verwendung als Schmuck auch als 
Schutzſtein eine weſentliche Rolle geſpielt habe. Das iſt ſehr wahrſchein⸗ 
lich; wiſſen wir doch, daß im Volksglauben, auch in der Heilkunde, den 
Edelſteinen und dem Bernſtein eine ſchützende und heilende Kraft bei⸗ 
gemeſſen wird. Die, wie wir wiſſen, auf Elektrizität beruhende Wunder⸗ 
kraft des Bernſteins, wenn er gerieben wird, kleinere Gegenſtände anzu⸗ 
ziehen, war im Altertum durchaus ſchon bekannt. Legten ihm doch die 
Griechen deswegen ſogar ſcherzhaft den Namen e (kleptes)⸗ Dieb 
bei. So hat der Bernſtein ſicherlich auch in ſeinem Urſprungsgebiet 
immer ſchon wegen ſeiner wunderbaren, geheimnisvollen Kraft beſondere 
Wertſchätzung genoſſen, und wenn der Bernſtein zu Schmuck verarbeitet 
wurde, war er wohl mehr als nur Schmuckts). Auch im Kult hat der 


0) Ueber das Röſten von Getreidekörner u. dgl. vgl. L. Pfeiffer, Die Werkzeuge 
des Steinzeitmenſchen. Jena, 1920, S. 257 ff. 

1) W. La Baume in Eberts Reallexikon der Vorgeſchichte, Bd. IV, S. 434. 

mi Vgl. La Baume Zur Naturkunde und Kulturgeſchichte des Bernſteins. 
Schriften der Naturforſchenden Gef. in Danzig XX, 1935, S. 36 und S. 41. — Ferner 
Villiers — Pachinger, Amulette und Talismane und andere geheime Dinge. Drei 
Masken⸗Verlag, München, S. 4 f. 
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Bernſtein vielleicht ſchon in der Steinzeit eine Rolle geſpielt. Sicherlich 
iſt das im Totenkult der Fall, was die vielen Bernſteinbeigaben in 
ſteinzeitlichen Gräbern beweiſen. Aber er mag auch wegen ſeiner leichten 
Brennbarkeit zu Rauchopfern verwendet worden ſein, wie ja noch heute 
in der katholiſchen Kirche mit Bernſtein geräuchert wird. 


Bernſteinſchmuck iſt für die jüngere Steinzeit auch ſchon aus frühe⸗ 
ren Funden im Kreiſe Elbing, insbeſondere in der Haffküſtenkultur, 
bekannt. So wurden in der jungſteinzeitlichen Siedlung am Schweine⸗ 
lager bei Tolkemit zwei größere linſenförmige Anhänger mit Durch⸗ 
bohrung am Rande und zylindriſche Perlen gefunden, die ſich im Städti⸗ 
ſchen Muſeum zu Elbing befinden. Auch das Danziger Staatliche 
Muſeum für Naturkunde und Vorgeſchichte beſitzt einige Bernſtein⸗ 
Schmuckſtücke aus der Elbinger Gegend, übrigens auch aus der ſchnur⸗ 
keramiſchen Siedlung in Stu&au!^) In Succaſe find durch bie Aus⸗ 
grabungen, abgeſehen von Bruchſtücken von Bernſteinanhängern und 
Perlen, beſonders zwei wertvolle Funde zutage gefördert: eine große 
Bernſteinperle und als Beigabe der Skelettbeſtattung bei Haus XIV ein 
aus 23 Teilen beſtehender Bernſteinſchmuck. Die Bernſteinperle 
(Taf. XXII, 4) ijt unregelmäßig ſechseckig mit kreisrunder Vollbohrung. 
Der Durchmeſſer der ganzen Perle beträgt 4 cm, der des Bohrloches 2 cm, 
die Höhe bis zu Lem. Der große Bernſteinſchmuck (Taf. XXII, 5) beſteht 
aus 8 zylindriſchen Perlen und 15 meiſt elliptiſchen Scheiben mit flacher 
V-Bohrung. Dieſe knopfartig flach durchbohrten Scheiben ſcheinen beſon⸗ 
ders auf den beiden Nehrungen in der jüngeren Steinzeit beliebt geweſen 
zu ſein (La Baume a. a. O. S. 38). Man hat ſie als Knöpfe bezeichnet; 
ſie ſind aber jedenfalls als Hängeſchmuck verwendet worden oder waren 
auf die Kleidung aufgenäht. Beſonders zahlreich ſind ſie in dem großen 
Bernftein-Depothund von Steegen, Kreis Danziger Niederung, vertreten. 
Bei dem Succaſer Bernſteinſchmuck läßt die Anordnung der zylindriſchen 
und ſcheibenartigen Stücke um die Schädelreſte herum darauf ſchließen, 
daß fie einen Halsjchmu d gebildet haben. Immerhin beſteht auch die 
Möglichkeit, daß ſie um den Hals herum auf die Kleidung aufgenäht 
waren, wie ja z. B. von der älteren Bronzezeit an bis in die geſchichtliche 
Zeit hinein Bronzeſpiralröllchen und Bronzeanhänger bei den baltiſchen 
Völkern als Schmuck auf die Kleidung aufgenäht getragen wurden. 


Knochen. 


Die in Succaſe gefundenen Knochen von Menſchen und Tieren hat 
Herr Prof. Dr. Traugott Müller ae beſtimmt, Gë 
ihm beitens gedankt ſei. Er ſchreibt darüber folgendes: 

Die Reſte von Tieren und Menſchen, die bei ben Ausgrabungen in 
Succaſe aufgefunden wurden, ſollen in vorläufiger, kurzer, zuſammen⸗ 
faſſender Ueberſicht dargeſtellt werden. Abgeſehen von ſolchen Reſten, 
deren Lagerung nicht einwandfrei feſtgeſtellt wurde, entſtammen die 
Funde vorwiegend den Kulturſchichten, daneben auch den lockeren Sanden, 


1c) La Baume a. a. O. S. 36 ff. 
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die dieſe begleiten. Hierdurch iſt auch der Erhaltungszuſtand bedingt. 
Vielfach ſind die Knochen und Zähne der Einwirkung der Bodenwäſſer 
ſo ſtark ausgeſetzt geweſen, daß das Knochengewebe ſo ſtark verändert 
wurde, daß entweder nur eine außerordentlich mürbe und leicht zer⸗ 
brechliche Maſſe übrig geblieben oder das Gebilde völlig verſchwunden 
iſt. Bei den Zähnen iſt der Verwitterungsvorgang in entſprechender 
Weiſe ſo vor ſich gegangen, daß das Zahnbein als eine bröcklige Maſſe 
erhalten geblieben iſt, die leicht zerfällt, während die aus Schmelz be⸗ 
ſtehenden Teile ziemlich unverändert geblieben ſind. 

Von Fiſchen ſind beſonders in, an und neben den Herden außer 
zahlreichen Schuppen Wirbel und ihre Anhänge, ſowie Knochen des 
Kopfes und der Floſſen in ziemlich beträchtlicher Zahl aufgefunden 
worden. Leider ſind die Schuppen beſonders an ihren Rändern verletzt, 
ſo daß ihr Umriß ſich nur ſelten genau feſtſtellen läßt. Beſonders wert⸗ 
voll ſind einige Schlundknochen, die bei den Karpfenzähnlern Zähne 
tragen. Aus dieſen Ueberbleibjeln läßt fid) mit Sicherheit der Gieben 
erkennen, der auch heute noch in unſern Gewäſſern vorkommt, als Speiſe⸗ 
fiſch aber wegen ſeiner vielen Gräten nicht geſchätzt wird. Vielleicht 
deuten andere Schuppen auf den Oſtſee-Schnäpel hind. Sicher iſt da⸗ 
gegen ein mit einigen Zähnen beſetztes Kieferſtück als dem Hecht zu⸗ 
gehörig anzuſprechen. 

Von Lurchen und Kriechtieren ijt kein Reſt aufgefunden worden. 
Von den Vögeln hat ſich ein Oberarmknochen feſtſtellen laſſen, der mög⸗ 
licherweiſe einem mittelgroßen Sumpf⸗ ober Schwimmvogel angehört. 

Zahlreich ſind die Knochen der Säuger, von denen einige ſicher von 
Menſchenhand aufgeſchlagen ſind; leider ſind ſie infolge von Verletzungen 
kaum zu beſtimmen. Von Zähnen ſind einzelne gut erhalten, teilweiſe 
noch in Kiefer⸗Bruchſtücken ſteckend, ſo daß die Tierart, zu der ſie gehören, 
fid) feſtſtellen läßt. Andere dagegen [inb jo zerfallen, daß nur einzelne 
Schmelzfalten zu erkennen ſind. Bei dem ſchlechten Erhaltungszuſtand 
iſt es ausgeſchloſſen nachzuweiſen, ob das betreffende Tier wild lebte 
oder als Haustier gehalten wurde. Von ſicher wildlebenden Tieren ſind 
zu nennen: 1. Grönlandrobbe (nach einem Felſenbein, das dem Spezia⸗ 
liſten für Säugetiere vom Muſeum für Naturkunde vorgelegt wurde). 
2. Reh (Bruchſtück eines Oberkiefers von einem jungen Tier). 3. Wolf 
(Unterkieferteil mit Zahn). Ob als Haustier gehalten iſt fraglich beim 
4. Schwein (Zähne im Kiefer). 5. Nind (zahlreiche Trümmer der 
Schmelzfalten von Backzähnen). Als Haustier dürfte 6. der Hund an⸗ 
zuſprechen ſein, von dem das Endſtück eines rechten Unterkiefers erhalten 
iſt. Aus den abgeſtürzten Erdmaſſen wurde ein Hundeſchädel von 

ittelgröße geborgen, der ſehr wenig günſtigen Erhaltungszuſtand zeigt. 

Vom Menſchen wurden bis jetzt ſicher vier verſchiedene Reſte er⸗ 
mittelt: 1. Von dem den prachtvollen Bernſteinſchmuck tragenden Körper 
ſind nur die Kronen einiger Backenzähne übrig geblieben. 2. Ein Bruch⸗ 
ſtück einer Schädelkalotte in ſtark verwittertem Zuſtande. 3. Ein Anter⸗ 
kiefer. 4. Ein merkwürdig gut erhaltener Knochen, wahrſcheinlich das erſte 
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Glied des vierten Fingers der rechten Hand. Ob ein Bruchſtück eines 
gebrannten Knochens einem menſchlichen Körper zuzurechnen iſt, iſt 
zweifelhaft. 

Von bearbeiteten Knochen iſt in Succaſe bisher nur ein Schaber mit 
ſehr ſorgfältig geſchliffener Schneide gefunden worden. 


Hausbeſtattungen. 


An vier Stellen ſind bei den Ausgrabungen in Succaſe Reſte von 
Menſchenknochen gefunden worden. Faſt immer aber waren es nur Teile 
vom Schädel. 1933 wurde unweit von Haus II in der nordöſtlich von dem⸗ 
ſelben liegenden Grube der Unterkiefer eines Menſchen gefunden, 1934 in 
einer Grube an dem Vorbau von Haus IX ein Teil einer Schädeldecke 
und 1935 in einer Grube nahe dem Eingange vom Haufe XIV der Unter⸗ 
kiefer eines Menſchen. Da um dieſen letzteren herum und in ſeiner 
unmittelbaren Nähe ein kleines Feuerſteinbeil und ein großer Bernſtein⸗ 
ſchmuck lagen, ſo handelt es ſich in dieſem Falle ſicherlich um eine Be⸗ 
ſtattung, ſo daß wir berechtigt ſind, auch für die beiden anderen Fälle 
eine Beſtattung anzunehmen, vielleicht allerdings als Bauopfer. 

Beſtattungen im Hauſe oder dicht neben demſelben waren in der 
Steinzeit durchaus üblich, ja ſie waren nach Wilke!“ eine urſprünglich 
ſo gut wie ausſchließlich geübte Sitte, die ſich bis weit in die zweite 
Hälfte des 1. Jahrtauſends v. Chr. in einzelnen Gebieten Mitteleuropas 
erhalten hat. Auch die Teilbeſtattung, die in Succaſe offenbar vorliegt, 
entſprach einer ſeit den älteſten Zeiten nachweisbaren Sitte. Bekannt 
ſind die mittelſteinzeitlichen Schädelbeſtattungen in der Ofnet⸗Höhle bei 
Nördlingen. Hier fand R. R. Schmidt 1908 in Neſtern zuſammenliegend 
33 Schädel, darunter 19 von Kindern und Halberwachſenen. Auf dem 
Goldberg bei Nördlingen wurden dann in jungſteinzeitlichen Siedlungen 
häufig Reſte menſchlicher Skelette, und zwar meiſt Schädelſtücke von 
Kindern, in Gruben gefunden. Solche Wohnplatzgräber ſind aber auch 
in den Ländern des Nordens, z. B. in den däniſchen Kökkenmöddingern 
(Küchenabfallhaufen) und in norwegiſchen und oſtſchwediſchen Wohn⸗ 
plätzen, alſo im Nordiſchen Kreis, zu dem auch Succaſe gehört, nach⸗ 
gewieſen “). , 

Wie die Sitte der Hausbeſtattung und bie ber Schädelbeſtattung zu 
deuten iſt, kann nur vermutet werden. G. Wilke weiſt darauf hin, daß 
der Schädel als Seelenſitz galt'?). Die Beſtattung im Haufe aber hängt 
nach ihm (a. a. O. S. 50 ff.) mit dem Glauben an ein Weiterleben der 
Seele im Körper zuſammen. Der Tote blieb durch die Beſtattung im 
Hauſe mit der Familie, der Sippe noch weiter verbunden. So opferte 
man ihm auch Speiſe und Trank, gab ihm auch ſeinen Schmuck ins Grab 
mit. Durch ſolche Deutung finden die Hausbeſtattungen wohl ihre ein⸗ 


) 6. Wilte in Eberts Reallexikon der Vorgeſchichte, Bd. v, S. 216. 
15 un ebd. Bd. IX S. 52, 
Wilke, Die Religion der Indogermanen in archäologiſcher Betrachtung. 
Mamus⸗Bibl. Nr. 31, S. 37 ff. Man vergleiche über Schädelkult aun end d Franz, 
Totenglaube und Totenbrauch. Sudeta, Jahrg. IV, 1928, S. 187 ff 
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fachſte und natürlichſte Erklärung. Man könnte wohl auch an Menſchen⸗ 
opfer, insbeſondere auch an Bauopfer denken. Doch liegt zu ſolcher An⸗ 
nahme keine zwingende Veranlaſſung vor. Völlig abzuweiſen iſt der 
Gedanke an Kannibalismus. Dagegen ſpricht zunächſt das Vorliegen 
ritueller Beſtattung, dann aber auch das Fehlen anderer, vor allem 
benagter oder verbrannter Menſchenknochen. Dieſe hätten ſich in der 
Erde ebenſo finden müſſen, wie die von menſchlichen Mahlzeiten her⸗ 
rührenden Tierknochen, die in ſehr großer Zahl gefunden worden ſind. 


Die jungſteinzeitliche Bevölkerung von Succaſe. 


Die Beſtimmung einer Bevölkerung nach Raſſe und Volkstum wird 
durch die körperlichen Reſte und durch die kulturellen Hinterlaſſenſchaften 
derſelben ermöglicht. Was die Raſſe der jungſteinzeitlichen Bevölkerung 
von Succaſe betrifft, ſo genügen die in der Siedlung ſelbſt gefundenen 
ſpärlichen Reſte von Schädeln freilich nicht, um ſich ein Urteil zu bilden. 
Auch die beiden in der jungſteinzeitlichen Kulturſchicht am Schweinelager 
bei Tolkemit gefundenen menſchlichen Skelette, deren langköpfige Schädel 
ſich im Städtiſchen Muſeum zu Elbing befinden, ſind nicht beweiskräftig, 
da es fid) bei der nachträglich erfolgten Unterſuchung der Fundſtellen 
durch Robert Dorr nicht hat nachweiſen laſſen, ob die Kulturſchicht an 
denſelben ungeſtört geweſen iſt oder ob es ſich um ſpätere Beſtattungen 
handelt, die nur in die ſteinzeitliche Kulturſchicht eingebettet waren. 
Wohl aber berechtigen die Skelettfunde in jungſteinzeitlichen Gräbern 
der Provinz, die wegen ihrer Beigaben oder wegen ihrer Anlage der⸗ 
ſelben Bevölkerung zuzuweiſen ſind, da die aus dieſen „Streitaxtgräbern“ 
ſtammenden Schädel alle ausgeprägt langköpfig und ſchmalgeſichtig ge⸗ 
melen Bnp, zu der Annahme, daß auch die Siedler von Succaſe langköpfig 
und ſchmalgeſichtig geweſen ſind und ſomit der nordiſchen Raſſe zugehört 
haben. 

Haben wir für die Beſtimmung der Raſſe der jungſteinzeitlichen 
Siedler von Succaſe nur mittelbar beweiſende Zeugniſſe, ſo bietet uns 
die kulturelle Hinterlaſſenſchaft dieſer Succaſer Steinzeitmenſchen für die 
Beſtimmung ihres Volkstums ein unmittelbar beweiskräftiges, reich⸗ 
liches Material. 


Fuür unſere Unterſuchungen kommen dabei neben dem Hausbau, der 
ja freilich als etwas ganz Neues daſteht oder doch nur bedingte Ver⸗ 
gleichsmöglichteiten bietet, vor allem die Irdenware, die Geräte aus 
Stein und Knochen und der Schmuck in Frage, während leider die ſicher 
vorhanden geweſenen Gegenſtände aus Holz und Leder und die Flecht⸗ 
und Webarbeiten im Laufe der Jahrtauſende im Sand und Lehm des 
Bodens reſtlos vergangen ſind. 


Beſonders beweiskräftig iſt das keramiſche Material, weil es ſich bei 
ihm in der Regel um bodenſtändige Erzeugniſſe handelt. Während z. B. 
Waffen und Geräte aus Stein, Schmuck u. dgl. auch durch den Handel 
eingeführt ſein können, kommt bei der zerbrechlichen Irdenware eine 
Einfuhr in vorgeſchichtlichen Zeiten kaum in Frage. Man nimmt an, 
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daß die Herſtellung irdener Gefäße in der Regel in jedem Hauſe durch 
die Frauen und Kinder erfolgte. 

Wie ſchon bemerkt wurde, ijt die Anterſuchung gerade des ferami- 
ſchen Materials von Succaſe noch nicht zum Abſchluß gekommen. Es 
wird ſogar noch recht langer Arbeit bedürfen, ehe ſie abgeſchloſſen iſt. Die 
folgenden Ausführungen ſtützen ſich daher nur auf die bisher möglich 
geweſenen Beobachtungen und Ergebniſſe. Immerhin ſind auch dieſe 
ſchon ſo klar und eindeutig, daß der Verſuch einer Beſtimmung des 
Volkstums der Succaſer ſteinzeitlichen Bevölkerung auf Grund der⸗ 
ſelben ſchon gewagt werden darf. Bei den weiteren Unterſuchungen 
dürften vielleicht noch einige neue Formen und Verzierungselemente 
zum Vorſchein kommen, vor allem dürfte auch wohl die genaue Durch⸗ 
arbeitung des vorliegenden Materials unter genauer Beobachtung der, 
Schichtenfolge zur Erkenntnis einer zeitlichen Entwicklung der Keramik 
nach Form und Verzierung führen, aber hinſichtlich der Beſtimmung der 
Volkszugehörigkeit können dieſe weiteren Unterſuchungen kaum noch zu 
weſentlich andern Ergebniſſen führen, als jte jetzt ſchon möglich ſind en). 

Schon in meiner erſten Abhandlung über die Ausgrabungen der 
jungſteinzeitlichen Siedlung in Wieck⸗Louiſenthal'“) habe ich über bie Ver⸗ 
wandtſchaft der Irdenware der Haffküſtenkultur mit der in andern 
ſchnurkeramiſchen Siedlungsgebieten geſprochen. Auf dieſe Arbeit ſei hier 
beſonders hingewieſen. Auf Grund der damaligen Ergebniſſe hatte ich 
die Haffküſtenkultur aus der Kultur der Oderſchnurkeramik hergeleitet. 
Die Unterſuchung ſtützte ſich damals, da ganze Gefäße gar nicht gefunden 
waren, faſt nur auf eine Vergleichung der Verzierungselemente. Bei der 
Ausgrabung einer zweiten Siedlung bei Wieck⸗Luiſenthal im Jahre 1924 
kamen auch nur wenige ganze Gefäße heraus. Erſt die Ausgrabungen 
in Succaſe haben uns ganze Gefäße in großer Fülle beſchert, auch ſind 
neue Verzierungselemente bekannt geworden, die damals noch fehlten, 
ſo daß jetzt die Anterſuchungen auf weſentlich breiterer, feſterer Grund⸗ 
lage aufgebaut werden können. Dazu kommt, daß gerade in den letzten 
zehn Jahren ein für den Oſten wichtiger Kulturkreis, der nordeuraſiſche 
mit der Kamm⸗ und Grübchenkeramik, erſt als ſolcher richtig erkannt 
worden iſt, ſo daß ſich auch dadurch neue Geſichtspunkte ergaben. Auch 
die großen Ausgrabungen in Rutzau, die Prof. Koſtrzewski⸗Poſen vor 
einigen Jahren ausgeführt hat, haben viele neue Ergebniſſe gebracht, die 
auch für die Kultur der Haffküſte von Bedeutung ſind. Leider iſt dieſes 
reiche keramiſche Material erſt zum kleinen Teil veröffentlicht worden, 


193) Noch während des Druckes dieſer Abhandlung haben weitere Ausgrabungen 
begonnen, die noch nicht abgeſchloſſen ſind. Sie haben in der Nähe von Haus XIV, 
das von einem gepidiſchen Herde überlagert war, zur Aufdeckung einer oberen Kultur⸗ 
ſchicht geführt, die in ſehr großer Menge reichverzierte Scherben und größere Gefäß⸗ 
reſte in Schnur⸗, Schnitt⸗ und Tiefſtichberzierung mit zum Teil ganz neuen Formen 
und Muſtern enthielt. Es ſcheint, daß es ſich bei dieſen Funden um Siedlungsreſte 
einer ſpäteren Zeit, wahrſcheinlich der älteren Bronzezeit, handelt. Keramik der 
MNT. Bronzezeit ijt el in Oftpreußen nur durch ganz wenige Grabfunde bekannt 

orden. 
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ſo daß hier die Vergleichsmöglichkeiten zunächſt noch beſchränkt ſind. 
Schließlich iſt auch noch in andern Teilen Deutſchlands, beſonders in den 
ſächſiſch⸗thüringiſchen Ländern, endlich auch Siedlungskeramik bekannt 
geworden, ſo daß wir jetzt nicht mehr nur auf einen Vergleich mit den 
erfahrungsgemäß von dem Gebrauchsgeſchirr oft abweichenden Grab⸗ 
urnen angewieſen ſind. 


Wir werden bei unſeren Betrachtungen immer von der Keramik 
ausgehen und dann im Anſchluß daran gleich die anderen Funde heran⸗ 
ziehen. 

Wie ſchon erwähnt, überſchneiden ſich in der jüngeren Steinzeit in 
den Küſtengebieten von Weſt⸗ und Oſtpreußen drei Kulturkreiſe: 1. der 
nordeuraſiſche mit der Kamm⸗ und Grübchenkeramik, 2. der nordiſche 
Kulturkreis der Großſteingräberleute mit der Trichterbecherkeramik, 


9. der nordiſche Kulturkreis der Streitaxt⸗ oder Einzelgräberleute mit der 
Schnurkeramiket). 


1. Der nordeuraſiſche Kulturkreis hat im Weichſelmündungsgebiet 
ſeine weſtlichſte Grenze. Nur vereinzelt zeigt ſich ſein Einfluß noch weiter 
weſtlich, ſo auch noch in der Rutzauer Schnurkeramik. Aber auch im 
Weichſelmündungsgebiet und an der Küſte des Friſchen Haffs handelt es 
ſich nur um geringe Spuren dieſer oſtiſchen Kultur. Nur im Nogatgebiet 
ſind bisher Scherben gefunden worden, die man wirklich als voll nord⸗ 
euraſiſch bezeichnen kann. Prof. v. Richthofen, der beſte Kenner der nord⸗ 
euraſiſchen Kultur, der mir liebenswürdiger Weiſe ſeine noch ungedruckte 
Habilitationsſchrift über dieſelbe zur Einſicht überlaſſen hat's), hebt als 
ein Kennzeichen der nordeuraſiſchen Irdenware den poröſen braunen Ton 
hervor (S. 5), der von der typiſchen, ſchnurkeramiſchen Ware der Kuri⸗ 
ſchen Nehrung durchaus abweicht. Scherben aus grobem, braunem Ton 
jind zwar weiter öſtlich, ſo in Königsberg⸗Stadt, in den jungſteinzeit⸗ 
lichen Siedlungen bei Aſtrawiſchken, Kreis Darkehmen, im Zedmarbruch 
und auch im Kreiſe Allenſtein gefunden worden; aus dem Weichſel⸗ 
mündungsgebiet haben aber nur einige Scherben des Nogatgaues ſolches 
Gepräge, die meiſten gehören dagegen der Trichterbecherkeramik an. 
Aber in der Irdenware an der Küſte des Friſchen Haffs, d. h. in den 
Siedlungen der jungſteinzeitlichen Schnurkeramiker, hat ſich bisher auch 
nicht ein einziger Scherben gefunden, der dieſes Gepräge gezeigt hätte. 
Wohl aber kann man von einer Stilbeeinfluſſung durch die nordeuraſiſche 
Kultur ſprechen. Dieſe zeigt ſich aber weniger in der Form als in der 
Verzierung der Gefäße. Die für die nordeuraſiſche Keramik kenn⸗ 
zeichnende Form des eiförmigen Topfes mit abgerundetem Spitzboden 
fehlt an der Haffküſte völlig. Die Vorratsgefäße haben hier immer 
wenigſtens eine kleine Standfläche. In der Verzierung der Gefäße aber 


21) Vgl. die Siedlungskarten bei Carl Engel, Vorgeſchichte der altpreußiſchen 
Stämme, Königsberg 1935, Bd. I, Tafeln 146 und 147 und Karten V und VI. Ferner 
Carl Engel, Aus oſtpreußiſcher Vorzeit, Königsberg 1935, Abb. 14, 16 und 23. 

2) Bolko Frhr. v. Richthofen, Die deutſchen Funde der nordeuraſiſchen Kultur 
der jüngeren Steinzeit. Hamburger Habilitationsſchrift, 1930. Ungedruckt. 
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läßt ftd) der Einfluß bes nordeuraſiſchen Kulturkreiſes erkennen??). Kenn⸗ 
zeichnend dafür ſind nach Richthofen die Grübchenverzierung, Reihen 
dreieckiger und anderer kleiner Eindrücke, die Lochbuckelverzierung (im 
Gebiet der weſtpreußiſchen Haffküſtenkultur nur ſehr ſelten!), die Loch⸗ 
reihenverzierung, die Verzierungen durch Fingernagel⸗ oder Finger⸗ 
eindrücke, auch durch Fingerſtrich, dann auch noch Einkerbungen des Ran⸗ 
des. Alle dieſe Verzierungselemente finden ſich auch in der weſtpreußi⸗ 
ke Haffküſtenkultur, allerdings immer an Gefäßen und Scherben von 
onſt nicht nordeuraſiſcher Artung. Es fehlen völlig Muſter im Furchen⸗ 
ſtich, die rautenförmigen Ritzmuſter und die beſonders kennzeichnenden 
Kammſtrich⸗Stempelverzierungen. 


Einige der von Prof. v. Richthofen als nordeuraſiſch bezeichneten Ver⸗ 
zierungsbeſtandteile darf man aber auch nicht als für dieſen Kulturkreis 
allein kennzeichnend anſehen. Auch die Trichterbecherkultur kann auf 
manche dieſer Verzierungsbeſtandteile unb ⸗Muſter als für De kenn⸗ 
zeichnend und ihr eigen Anſpruch erheben. Das gilt z. B. für die Grüb⸗ 
chen⸗ und die Tiefſtichverzierungen, auch für die Randkerbungen. Hier 
dürfte bei einer zu treffenden Entſcheidung wenigſtens in den weſtlichen 
Teilen des Küſtengebietes das Zünglein der Waage wohl doch zugunſten 
der Trichterbecherkultur ausſchlagen, wobei vielfach ſchon das bloße Aus⸗ 
ſehen des Scherbens, die Beſchaffenheit des Tons, die Technik der Aus⸗ 
führung, ja der ganze Stilcharakter ausſchlaggebend ſein wird. Hier 
wirken Blut und Boden bis in die Keramik hinein, und ein Urteil auf 
ſolcher Grundlage iſt mehr als nur Gefühlsſache. Auch Richthofen ſelbſt 
ſpricht von ſolchen Zuſammenhängen zwiſchen der nordeuraſiſchen Kultur 
einerſeits und der Trichterbecher- und Schnurkeramik⸗Kultur andererſeits. 
Bei dem Bernſteinſchmuck ſcheidet für mich, ſoweit die in Succaſe gefun⸗ 
denen Perlen und Anhänger in Frage kommen, eine Beeinfluſſung durch 
die nordeuraſiſche Kultur völlig aus. 


Für die Herd⸗Steinkränze habe ich in meiner erſten Abhandlung 
über die Ausgrabungen in Wieck⸗Louiſenthal (Sitz.⸗Ber. der Pruſſia, 
Heft 24, S. 137 f.) als einzige mir bekannten Vergleichsſtücke Herde von 
Kl. Meinsdorf, Kig. Plön, und von finnländiſchen Siedlungen in 
Uotinmäki, Kſg. Kiukainen und Pihtipudas in der Gegend des Sees 
Wuotojärwi angeführt. Ob aber wirklich Einflüſſe aus dem nordiſchen 
oder dem nordeuraſiſch⸗arktiſchen Kreiſe vorliegen, läßt ſich kaum ent⸗ 
ſcheiden. Ich ſehe auch keinen Grund ein, weshalb man dieſe Herde, die 
gerade an der Haffküſte allein in ſo großer Zahl bekannt geworden ſind, 
nicht auch als der Haffküſtenkultur eigentümlich und ſomit bodenſtändig 
bezeichnen ſoll, zumal da jene andern Herde nicht entfernt die ſorgfältige 
Bauart der Succaſer Herde zeigen und es auch an vermittelnden Fund⸗ 
ſtellen zwiſchen der Haffküſte und jenen entlegenen Gegenden völlig fehlt. 


2) Bol. W. Gaerte, Die ſteinzeitliche Keramik Oſtpreußens, Königsberg 1927, 
S. 36 ff. S. 56 ff. — B. v. Richthofen, Die Irdenware des nordeuraſiſchen Kulturkreiſes 
der jüngeren Steinzeit in Schleſien. Altſchleſien Bd. 5, 1934 (Seger⸗Feſtſchrift), S. 67 ff. 
und Abb. 3—9, worin auch bie weſt⸗ und oſtpreußiſche Keramik berückſichtigt ijt. 
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Es fragt fid) nun, ob wir angeſichts dieſer geringen wirklich nach⸗ 
weisbaren Spuren von Beeinfluſſungen aus dem nordeuraſiſchen Kultur⸗ 
kreiſe berechtigt ſind, überhaupt einen direkten Einfluß durch nord⸗ 
euraſiſche Siedler anzunehmen, oder ob nicht vielmehr nur eine Stil⸗ 
beeinfluſſung durch Grenzbeziehungen vorliegt, wie ja auch in der jünge⸗ 
ren Bronzezeit auf die Germanen des Weichſelmündungsgebietes und auf 
die baltiſchen Stämme Oſtpreußens ein ſolcher Einfluß aus dem lauſitzi⸗ 
ſchen Kulturkreiſe und in der jüngſten heidniſchen Zeit ein Einfluß der 
ſlawiſchen Keramik auf die altpreußiſche zu erkennen iſt, ohne daß wir 
deshalb an eine Beſiedlung des öſtlichen Weichſelmündungsgebietes oder 
Oſtpreußens durch Illyrer oder Slawen denken. Frhr. v. Richthofen 
nimmt in ſeiner ungedruckten Habilitationsſchrift an, daß die ſchnurkera⸗ 
miſchen Einwanderer der oſt⸗ und weſtpreußiſchen Haffküſtenkultur tat- 
ſächlich noch nordeuraſiſche Siedler hier antrafen. Wenn das wirklich der 
Fall war, ſo kann es ſich im weſtpreußiſchen Kulturgebiet jedenfalls nur 
um ganz ſpärliche Bevölkerungsteile gehandelt haben, die ſich in der 
Blutmiſchung kaum bemerkbar gemacht haben. In Oſtpreußen werden 
wir freilich mit einer größeren Zahl nordeuraſiſcher Siedler bis in den 
letzten Abſchnitt der jüngeren Steinzeit hinein rechnen können. 


2. Die Trichterbecherkultur (auch Megalithkultur genannt). Wie das 
weſtpreußiſche Küſtengebiet in der jüngeren Steinzeit für die nord⸗ 
euraſiſche Kultur die Weſtgrenze bildete, ſo für die Trichterbecherkultur die 
äußerſte Oſtgrenze. Nach der Karte V in Engels „Vorgeſchichte der alt⸗ 
preußiſchen Stämme“, Band I, aus der die Verbreitung der Trichter⸗ 
becherkultur in Altpreußen erſichtlich wird, iſt dieſe Kultur an der Küſte 
nur noch im Samlande vertreten. Aber ſelbſt das Weichſelmündungs⸗ 
gebiet, wo ſie noch verhältnismäßig klar und rein in Erſcheinung tritt, 
macht nur den Eindruck eines Ausſtrahlungsgebietes. So fehlt es durch⸗ 
aus an den für dieſe Kultur kennzeichnenden Großſteingräbern, wie ſie 
3. B. noch in Pommern und auf der Inſel Rügen vorkommen. Die kuja⸗ 
wiſchen Gräber im Südweſten der ehemaligen Provinz Weſtpreußen und 
in Großpolen und die Kugelflaſchen⸗Steinkiſtengräber im ſüdlichen Teile 
von Oſtpreußen ſind zwar auch Großſteingräber, doch ſind ſie als beſon⸗ 
dere Abarten anzuſehn; zudem find die letzteren auch ſchon ſchnurkeramiſch 
beeinflußt. 

Nach Jazdzewsti-Bojen?t Gren merellen, di i dt 
Danzig und ber weſtliche Ce denen zu der eg ser i vdd 
merſch⸗Pommerelliſch⸗Kujawiſch bezeichneten Gruppe. Die Verzierungen, 
die für die Trichterbecher dieſer der älteren Stufe angehörigen Gruppe 
kennzeichnend ſind, finden ſich zum großen Teil auch auf den zur Trichter⸗ 
becherkultur des weſtpreußiſchen Weichſelgebietes gehörigen Gefäßen). 

*) Konrad Jasdzewsti. Die öſtliche Trichterbecherkultur in Nordweſtpolen. 
Congressus secundus Archaeologorum Balticorum. Riga 1931, S. 75 ff. 

25) Bol. Jazdzewski a, a. O. Taf. I u. Taf. IL 29—56 mit La Baume und 
Langenheim, Die Steinzeit im Gebiet der unteren Weichſel. Bl. f. Dtſch. Vorgeſch. 
Heft 9/10, 1933, Taf. 12 u. 13. 
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teln. In dieſem Sinne und mit dieſer Beſchränkung kann man unbedingt 
die ſteinzeitliche Haffküſtenkultur eine Tochter der ſächſiſch⸗thüringiſchen 
Schnurkeramik nennen. Ich hatte früher, wie ſchon erwähnt, auf Grund 
der Ausgrabungen in Wieck⸗Louiſenthal die Haffküſtenkultur von ber 
Oderſchnurkeramik hergeleitet“). Die Ausgrabungen in Succaſe haben 
aber ſo viel neuen Fundſtoff, vor allem ſo viele neue Formen und Verzie⸗ 
rungsmuſter von Gefäßen zur Kenntnis gebracht, daß dadurch eine neue 
Stellungnahme nicht nur gerechtfertigt, ſondern auch notwendig wird. 

Daß die Oderſchnurkeramik, die ihrerſeits gleichfalls eine Tochter der 
ſächſiſch⸗thüringiſchen Schnurkeramik iſt, als Vermittlerin dieſer Mutter⸗ 
kultur nach Nordoſtdeutſchland auch eine Rolle geſpielt hat, halte ich 
durchaus für möglich. Zumal die Rutzauer Kultur — im engeren Sinne 
gemeint — zeigt manche Verwandtſchaft mit der Oderſchnurkeramik, ſo 
in der reichen Verwendung der Sparren⸗ und Dreieckmuſter und in der 
ſtraffen Zonengliederung der Ziermuſter — Erſcheinungen, die in 
Succaſe jo gut wie ganz fehlen. Auch Ernſt Sprockhoffes) ijt der Anſicht, 
daß der eine nördliche Kulturſtrom, der von der bodenſtändigen Kultur 
Mitteldeutſchlands ausging, ſeinen Weg nach der Odermündung nahm, 
um von dort über Hinterpommern nach Weit: und Oſtpreußen und ſchließ⸗ 
lich auch nach Finnland zu gelangen. So ſcheint mir auch die reiche Ver⸗ 
wendung von Griffzapfen anſtatt der in Thüringen meiſt üblichen Henkel 
auf Einflüſſe der Oderſchnurkeramik zurückgeführt werden zu müſſen, 
und auch die verwaſchene Form der Becher hat ihre Vorbilder beſonders 
in der Oderſchnurkeramik, obgleich ſie auch in Thüringen als ſpäte Ent⸗ 
artungsformen vorkommen. Aber andere Gefäßformen laſſen ſich nur aus 
dem Mutterlande ſelbſt herleiten, entweder aus dem Heimatgebiet der 
Schnurkeramiker oder aus dem Urſprungsgebiet der Kugelflaſchengruppe. 

Rein thüringiſch⸗ſächſiſchen Einfluß verraten die Amphoren mit 
Schnur⸗ oder Schnittverzierungen. Eine Amphore wie die im Hauſe XII 
von Succaſe gefundene (Taf. XIX, 4) hätte ebenſo in Thüringen ſelbſt, 
wie an der Haffküſte gefunden werden können. Sie hat ein ihr nach Form 
und Herſtellungsart völlig entſprechendes Gegenſtück in der häufig ab⸗ 
gebildeten Amphore von Langenbogen, Mansfelder Seekreis «). Mehr 
oder weniger verwandte Formen dieſer Amphore, die eine Leitform der 
Thüringer Schnurkeramik und in Sachſen⸗Thüringen ſehr verbreitet iſt, 
finden ſich im Havelgebiet, in Schleſien, in Weſtpolen und im Sudeten⸗ 
gau, in Ungarn, ferner im Rheingau und in der Aichbühler Kultur des 
Mondſeegebietes ja ſelbſt im Mittelmeergebiet (Mykenä) war dieſe 
Form bekannt. Zieler Verbreitungskreis deutet auf Thüringen als den 
Mittelpunkt hin. Die in dem Keller nordöſtlich von Haus IX gefundene 
ſchnurverzierte Amphore (Taf. XIX, 3) erinnert mit der hochgezogenen 
Schulter und der Lage der Henkel zwiſchen Hals und Schulter an die Baal⸗ 


2) Sig.-Ber. der Altertumsgeſ. Pruſſia, Heft 24. 

26) E. Sprockhoff, Die Kulturen der jüngeren Steinzeit in der Mark Branden- 
burg. US 1926. aidielde, Si 

?83) Abb. i. bei Götze — Höfer — ieſche, Die Dore u ühgeſchichtli 
Altertümer Thüringens, — 1909. Taf. II. 19. nd frühgeſchichtlichen 
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berger Kannen, die dem Bernburger Kreiſe naheſtehen. Die in Succaſe 
ſehr verbreiteten Schalen haben ihr beſtes Vergleichsſtück nicht im Gebiet 
der ſächſiſch⸗thüringiſchen Schnurkeramik, ſondern in dem der gleichfalls 
in Mitteldeutſchland beheimateten Kugelflaſchengruppe, worauf ſchon 
hingewieſen wurde. Dod) ijt die flache Schale auch in Sachſen⸗Thüringen 
durchaus bekannt. So ſeien aus dem Muſeum in Halle die Schalen von 
Dederſtedt (Nr. 2548) und von einem unbekannten Fundorte im Mans⸗ 
felder Seekreis (A II 466), aus dem Muſeum in Weimar die flache, 
unverzierte Schale von Einsdorf (Nr. 6139) und aus Altenburg eine in 
der ſchnurkeramiſchen Wohngrube von Schelditz mit zwei den Succaſer 
ähnlichen Steinbeilen zuſammen gefundene flache Schale?) erwähnt. Und 
an das einzige von der Haffküſte bisher bekannte Gefäß mit Füßen, 
Dellen unterer Teil in Tolkemit gefunden wurde), erinnern aus dem 
Muſeum in Halle die bekannten Holzſchalen von Stedten, Kr. Mansfelder 
Seekreis, und eine irdene Schale aus demſelben Kreiſe (Muſ. Halle 
Nr. 5769, 5771 und 5748), aus dem Muſeum in Weimar die Schale von 
Pfiffelbach (Nr. 3496) und aus dem Muſeum in Koethen⸗Anhalt die 
Schale mit 5 Füßen von Koethen⸗Kleppig. Für das tonnen⸗ oder kugel⸗ 
förmige Gefäß Taf. XVIII, 2, b kann außer dem ſchon erwähnten Begleit⸗ 
topf aus dem der Kugelflaſchengruppe zugehörigen Steinkiſtengrabe von 
Romahnen, Kreis Ortelsburg, noch ein Gefäß aus einem Baalberger 
Hügel?!) als gutes Vergleichsſtück angeführt werden. Damit haben wir 
wiederum eine Beziehung zu dieſer der Bernburger naheſtehenden Kul⸗ 
tur, und es mag in dieſem Zuſammenhange auch darauf hingewieſen 
werden, daß in Schraplau, Kr. Mansfelder Seekreis, in einem Grabe eine 
kurzhalſige thüringiſche Amphore mit echter Schnurverzierung und eine 
Taſſe des älteren Bernburger Stils zuſammen gefunden wurden. Walther 
Shuß??) ſchließt daraus, daß die kurzhalſige Amphore nicht erſt eine 
jüngere Amphorenform ſein kann, ſondern daß ſie der älteren Bernburger 
Stufe gleichzeitig ſein müſſe. Ohne auf dieſe chronologiſche Frage, die 
noch lange nicht ſpruchreif iſt, einzugehen — weshalb ſollte man z. B. 
nicht mit demſelben Recht dieſe Bernburger Taſſe auf Grund der Zu⸗ 
ſammengehörigkeit mit einer jüngeren Amphorenform gerade auch noch 
einer jüngeren Zeit zuweiſen? —, jo ergibt ſich jedenfalls auch hier eine 
2 dneler 1 Kulturen zueinander, die beide 
eutſchland ausjtr i i 
auf pie te, Ee, die — nes Einmirtung 
Die angeführten Beiſpiele mögen genügen, um zu zei Ls Bi 
Formen ber Gefäße auf Mitteldeutſchland als bas Wufterland hinweisen. 
Was aber erh bie Verzierungen betrifft, [o läßt ſich für alle Verzierungs⸗ 
beſtandteile in Schnur⸗, Schnitt⸗ und Tiefſtichtechnik bis in Einzelheiten 


2%) E. Amende in Jahresſchr. f. die Vorgeſch. der jächl.-thür. Länder 1926, S. 30 
nd Abb. 7. 
er 30) W. Gaerte, Die fteinzeitliche Keramik Oſtpreußens. Königsberg 1927. Abb. 268. 

31) Eberts Reallexikon I, Taf. 65 untere Reihe das fünfte Gefäß. 

n) Walther Schulz, Ein wichtiger ſchnurkeramiſcher Grabfund aus Mitteldeutſch⸗ 
land, Seger⸗Feſtſchrift, 1934, S. 37 ff. 
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die enge Verwandtſchaft mit den ſächſiſch⸗thüringiſchen Gefäßen nach⸗ 
weiſen. Wie reichhaltig die Muſter der Haffküſtenkultur ſind, veranſchau⸗ 
lichen die Abbildungen auf Taf. XX u. XXI; außerdem vergleiche man die 
in den Sitzungsberichten der Pruſſia, Heft 24, abgebildeten Tafeln der 
Funde von Wieck-Louiſenthal, deren Muſter faſt alle auch in Succaſe 
wiederkehren. 


Der Vergleich der Tonware der Haffküſtenkultur mit der mittel⸗ 
deutſchen ſtützt ſich im weſentlichen auf mitteldeutſche Grabfunde, da 
ſchnurkeramiſche Siedlungsfunde aus Sachſen⸗Thüringen ert in ſehr 
geringer Zahl vorliegen. Um ſo wertvoller war aber für mich der 
Eindruck, den die während der 1. Tagung des Reichsbundes für deutſche 
Vorgeſchichte in Halle ausgeſtellten, noch nicht veröffentlichten Siedlungs⸗ 
funde von Gr. Lehna, Kr. Quedlinburg, und von Bottendorf, Kr. Quer⸗ 
furt, auf mich machten. Da fand ich noch ſehr weſentliche Vergleichsſtücke 
zu der Irdenware der Haffküſtenkultur, die ſich aus den Grabgefäßen 
noch nicht ergeben hatten, ſo beſonders vierteilige Henkel, manche Muſter 
in Tiefſtich⸗, Schnur⸗ und Ritztechnik, auch Grübchenreihen, ganz ſo, wie 
ſie in Succaſe üblich ſind, und auch die großen Vorratsgefäße mit den auf⸗ 
fallend kleinen Böden fehlten nicht. 


Von den Geräten aus Stein iſt nicht allzu viel zu ſagen. In Succaſe 
find nur geringe Bruchſtücke von Streitäxten gefunden, die für einen 
Vergleich mit den in mitteldeutſchen Steinzeitgräbern gefundenen Streit⸗ 
äxten in Frage kämen, ſonſt nur Gebrauchsbeile (Taf. XXII, 1), für die 
wiederum Vergleichsfunde aus mitteldeutſchen Siedlungen fehlen. Da 
müſſen wir die von anderen melt, und oſtpreußiſchen Fundſtellen inner⸗ 
halb der ſchnurkeramiſchen Siedlungsgebiete bekannten Streitäxte, die 
wohl zum größten Teil Grabfunde ſind, heranziehen. Dieſe zeigen, wie 
übrigens auch die von Succaſe und Wieck⸗Louiſenthal erhaltenen Bruch⸗ 
ſtücke, durchaus Verwandtſchaft mit den nordiſchen und mitteldeutſchen 
Formen; vor allem ijt auch der mehrflächige Schliff der Oberfläche bei 
einigen als Kennzeichen der Verwandtſchaft mit den thüringiſchen Streit⸗ 
äxten zu werten. Es handelt ſich beſonders um die jüngeren, etwas ver⸗ 
waſchenen Formen dieſer Streitäxte, die Reinerth als Abarten 1 und 2 
bezeichnet?) Für die Beile aber können wir art⸗ und zeitbeſtimmende 
Vergleichsſtücke aus den ſchnurkeramiſch beeinflußten ſüddeutſchen Sied⸗ 
lungen des Federſeemoors heranziehen, beſonders aus dem Gebiet der 
Aichbühler Kultur. Danach ſtimmen die Beile aus unſern Haffſiedlungen 
mit den Arten 2 und 3 der von Reinerth a. a. O. S. 43 ff. aufgeſtellten 
Entwicklungsreihe der nordiſchen Steinbeile überein. Beile dieſer Art 
fanden ſich nach Reinerth ausſchließlich in den von Norden kommenden 
oder von da beeinflußten Kulturen Südweſtdeutſchlands, ſo mit Schnur⸗ 
keramik, mit Aichbühler und mit Röſſener Keramik zuſammen. Beſtätigt 
wird die nordiſche Artung dieſer Beile z. B. auch durch den Sammel⸗ 
fund von Gr. Bieberau in Heſſen, wo ſolche dicknackigen Rechteckbeile zu⸗ 


) Hans Reinerth, Chronologie der jüngeren Steinzeit, Augsburg 1923, S. 55, 
Abb. 50 u. 51. 
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ſammen mit einer thüringiſchen Streitaxt gefunden wurden?“). So 
können wir auch aus den Steingeräten auf Herkunft der jungſteinzeit⸗ 
lichen Haffküſtenbevölkerung aus dem Gebiete des nordiſchen Kultur⸗ 
kreiſes ſchließen. 

Auch der Succaſer Bernſteinſchmuck (Taf. XXII, 5) ijt durch bas nor⸗ 
diſche Feuerſteinbeilchen, das in demſelben Grabe lag, als nordiſch er⸗ 
wieſen. Während die bei Schwarzort gefundenen Bernſteinplaſtiken, ob⸗ 
gleich es ſich durch Begleitfunde nicht erweiſen läßt, gleichwohl mit dem 
nordeuraſiſchen Kulturkreiſe in Zuſammenhang ſtehen dürften, liegt kein 
Grund vor, auch die in Oſt⸗ und Weſtpreußen zahlreich gefundenen 
röhrenförmigen und die ſcheibenförmigen Perlen mit V-Bohrung mit 
dieſem öſtlichen Kulturkreiſe in Verbindung zu bringen. Solche Perlen 
ſind auch in Schweden und Jütland (Sammelfund von Aggers⸗Moſe) 
gefunden. Auch Olshauſen hat ſchon — gegen Tiſchler — nachgewieſen, 
daß dieſe Bernſteinperlen nicht ſelten im Gebiet der Trichterbecherkultur 
vorkommen. Nach La Baume leben Bernſteinperlen dieſer Art noch bis 
in die ältere Bronzezeit fort?5). 


Es bleibt noch übrig zu unterſuchen, ob auch Form und Bauart der 
Häufer etwas über die Herkunft der Bevölkerung des Steinzeitdorfes 
Succaſe auszuſagen vermögen. 


Grundriſſe von Pfoſtenhäuſern mit oder ohne Vorhalle ſind zuerſt 
im Gebiet des nordiſchen Kulturkreiſes bekannt geworden. Es iſt 
das Verdienſt Carl Schuchhardts, das erſte Pfoſtenhaus mit Vorhalle in 
Deutſchland entdeckt zu haben. Es war das bronzezeitliche Haus auf der 
Römerſchanze bei Potsdam. Später wurden dann bald weitere vor⸗ 
geſchichtliche Holzhäuſer bekannt. Unter den jungſteinzeitlichen Pfoſten⸗ 
häuſern ſind die bekannteſten die von Trebus, Kr. Lebus, von Alt⸗Frieſack 
bei Neuruppin und von Schmergow, Kr. Zauch⸗Belzig. Aus dem Gebiete 
der öſtlichen Trichterbecherkultur kennen wir auch ſchon lange das Pfoſten⸗ 
haus von Noßwitz in Schleſien. Aber aus dem Heimatgebiet der Schnur⸗ 
keramiker, d. h. aus Sachſen⸗Thüringen, ſind Pfoſtenhäuſer noch nicht 
bekannt geworden, abgeſehen von der pfoſtenumſtellten Wohngruppe von 
Schelditz, Kr. Altenburg, die Amende entdeckt hates). Ueber die ſchnur⸗ 
keramiſchen Siedlungen von Gr. Lehna und Bottendorf iſt noch nichts 
Näheres bekannt. Daß aber den Schnurkeramikern das rechteckige Pfoſten⸗ 
haus nicht unbekannt war, hat Reinerth aus den Totenhäuſern von Sar⸗ 
menstorf im Aargau (Schweiz), vor allem aber aus den Pfoſtenhäuſern 
des Federſeemoors nachgewieſen “). Hier ijt es wiederum die bei der 


3) K. Schumacher in Prähiſtor. Zſchr. VL S. 33 f. und Abb. 3. 

„) La Baume, Zur Naturkunde und Kulturgeſchichte des Bernſteins. Schr. der 
Naturforſch.Geſ. zu Danzig. XX, 1935. 

„e) W. Radig, Der Wohnbau im jungſteinzeitlichen Deutſchland. Leipzig, 1930 
(Mann. Bibl. Nr. 43). S. auch unſere Anm. 4. a 

37) Hans Reinerth, Das Federſeemoor als Siedlungsland des Vorzeitmenſchen. 
4. Aufl. 1929 (Führer zur Urgeſchichte, Bd. 9). — Derſelbe, Chronologie der jüngeren 
Steinzeit. 
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Beſprechung der Succaſer Steingeräte erwähnte Aichbühler Kultur, bie 
uns wertvollſte Aufſchlüſſe gibt, denn zweifellos haben die aus Mittel- 
deutſchland ausgewanderten Schnurkeramiker dieſe ein⸗ und mehrräumi⸗ 
gen Pfoſtenhäuſer im Federſeemoorgebiet ſo erbaut, wie ſie ſie in ihrer 
alten Heimat kennen gelernt hatten. Den Schnurkeramikern war alſo das 
Pfoſtenhaus ſicherlich bekannt. 

Es fragt ſich nun, ob die jungſteinzeitlichen Pfoſtenhäuſer, die im 
weſtlichen Küſtengebiet der Danziger Bucht für Rutzau bezeugt, in 
Succaſe und jüngſt auch bei Tolkemit in ihren Grundriſſen und ihrer 
Bauart erkannt worden ſind, ſchon von den Trichterbecherleuten nach dem 
Oſten eingeführt worden ſind oder ob ſie erſt mit den Schnurkeramikern 
in unſer Gebiet gelangt ſind. Beides wäre an ſich möglich. Carl Schuch⸗ 
hardt ſchrieb mir, daß er die Succaſer Häuſer mit den Großſteingräber⸗ 
leuten, d. h. alſo mit der Trichterbecherkultur, in Zuſammenhang bringe. 
Der Gedanke liegt durchaus nahe. Aber es ſind bisher in unſerm Gebiet 
noch keine Häuſer der Trichterbecherleute, die doch ſchon vor den Schnur⸗ 
keramikern im Weichſelgebiet ſiedelten, bekannt geworden. So iſt es doch 
wahrſcheinlicher, daß erſt die Schnurkeramiker die Kenntnis des nordi⸗ 
ſchen Pfoſtenhauſes, wie nach dem Federſeemoor, ſo auch nach der Küſte 
des Friſchen Haffs und der Danziger Bucht mitgebracht haben. Sie haben 
es freilich in beiden Kolonialgebieten entſprechend dem Grund und 
Boden, auf dem ſie bauten, entſprechend auch den klimatiſchen Verhält⸗ 
niſſen, die ſie in den neu eroberten Ländern vorfanden, verſchieden ge⸗ 
baut. Nur der Grundriß iſt der gleiche, und die Wände ſind hier wie dort 
im Stabbau errichtet. Die Fundamente mußten aber in dem moorigen 
Grund des Federſeegebietes anders geartet jein als in dem Sand- und 
Lehmboden der Haffküſte. Und dann erforderten die ſtarken Winde, die 
wohl auch damals am Haff einen großen Teil des Jahres wehten, den 
widerſtandsfähigen und auch Wärme ſpendenden Oberbau mit Doppel⸗ 
wänden, was in dem wärmeren Klima des Federſeegebietes nicht 
nötig war. 

So bekunden in gleicher Weiſe die Tonware, die Steingeräte und au 
der Hausbau die Herkunft der ſchnurkeramiſchen — der Hafſtüste 
aus dem mitteldeutſchen Gebiet des nordiſchen Kulturkreiſes. Die neuen 
Einwanderer, die Streitaxtleute, vermiſchten ſich einerſeits mit den 
Trichterbecherleuten, bie He als Nachkommen der erſten Einwandererwelle 
aus dem nordiſchen Kreiſe hier ſchon vorfanden, andererſeits ſogen ſie die 
jedenfalls nur in geringer Zahl anſäſſigen nordeuraſiſchen Siedler in ſich 
auf. In den Adern der Einwanderer ſelbſt aber floß auch ſchon von ihrer 
Urheimat her Blut der nordiſchen Großſteingräberleute. Denn auch im 
mitteldeutſchen Heimatgebiet zeigt die ſchnurkeramiſche Kultur ſtarke Bei⸗ 
miſchung der Trichterbecherkultur. 


Succaſe und die Indogermanen⸗ und Germanenfrage. 


Daß die aus Mitteldeutſchland auswandernden Schnurkeramiker 
Indogermanen waren, wird wohl allgemein anerkannt. Ja, man ſieht in 
dieſem kriegeriſchen Wandervolk überhaupt die Träger und Verbreiter 
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des Indogermanentums. Umſtritten iſt dagegen die Frage, ob auch die 
Bauerngeſchlechter der Trichterbecherleute ſchon als Indogermanen, oder 
ob ſie noch als Vorindogermanen anzuſehen ſind. Uebereinſtimmung 
herrſcht aber wiederum im allgemeinen darin, daß aus der Verſchmelzung 
der nordiſchen Schnurkeramiker mit den fäliſchen Großſteingräberleuten 
im weſtlichen Norddeutſchland und im ſüdlichen Skandinavien die Ger⸗ 
manen entſtanden ſind. Nur über den Zeitpunkt der Entſtehung der Ger⸗ 
manen durch dieſe Völkermiſchung gehen die Anſichten noch auseinander, 
einige ſetzen ſie ſchon in die jüngere Steinzeit, andere erſt in die ältere 
Bronzezeit, alſo etwa in das erſte Viertel des zweiten Jahrtauſends 
vor Chr. Geb. Geheimrat Schuchhardt hat in der Einleitung zu ſeinem 1935 
erſchienenen Buche „Deutſche Vor- und Frühgeſchichte in Bildern“ die 
Großſteingräberleute ſelbſt ſchon als germaniſch bezeichnet, und er hat 
dann ferner in der 3. Auflage ſeines Buches „Alteuropa“ (S. 169) auch 
die jungſteinzeitliche Siedlung von Succaſe als germaniſch angeführt. 


Wenn die Anſicht richtig iſt, daß ſchon die erſten nordiſchen Ein⸗ 
wanderer, die jedenfalls aus dem nordweſtlichen Deutſchland zu Lande 
oder auch zur See nach Weſtpreußen kamen, Indogermanen waren, ſo 
hätte die Indogermaniſierung Weſtpreußens ſchon mit der Einwande⸗ 
rung dieſer älteren Trichterbecherleute begonnen. Jedenfalls iſt ſie aber 
ſpäteſtens durch die gegen Ende der Steinzeit eingewanderten mittel⸗ 
deutſchen Schnurkeramiker erfolgt. Ob man aber die Haffküſtenkultur 
ſchon als germaniſch bezeichnen darf, erſcheint mir doch recht zweifelhaft. 
Selbſt wenn man mit Schuchhardt ſchon die Träger der Großſteingräber⸗ 
kultur als Germanen anſehen wollte, und ſelbſt, wenn man vorausſetzt, 
daß die Schnurkeramiker, die nach den Trichterbecherleuten hier einwan⸗ 
derten, in ihrer Heimat ſchon die Vereinigung mit den dortigen Groß⸗ 
ſteingräberleuten angebahnt hatten, wodurch die Vorausſetzung für ihr 
Germanentum auch ſchon vorliegen würde, ſo muß doch mancherlei be⸗ 
rückſichtigt werden, was gegen die Annahme einer germaniſchen Haff⸗ 
küſtenkultur ſpricht. 


Zunächſt war gegen Ende der Steinzeit, als die Einwanderung in 
Oſtpreußen erfolgte, das Germanentum auch im Arſprungsgebiet ſicher⸗ 
lich noch nicht zur vollen Entwicklung gelangt, es trat wohl erſt in der 
älteren Bronzezeit voll in Erigeinung. Dann aber vollzog jid) bie weitere 
Entwicklung der Einwandererkultur doch in einem Grenzgebiet, was zur 


Folge haben mußte, daß das erſt in Anfängen vor i 

ſtarken andersartigen Einflüſſen ausgeſetzt war. „ 
Haffküſtenkultur bei aller Verwandtſchaft mit der mitteldeutſchen Kultur 
der Schnurkeramiker ihrer Mutterkultur gegenüber doch ihre beſondere 
Eigenart, worauf an einigen Stellen ſchon hingewieſen wurde. Das 
hängt damit zuſammen, daß die Einwanderer mit den im Lande ſchon 
anſäſſigen nordiſchen Siedlern verſchmolzen, die ihrerſeits ſchon Jahr⸗ 
hunderte lang Berührung mit der nordeuraſiſchen Kultur gehabt hatten, 
und daß ſie durch die Verſchmelzung mit den, wenn auch nur in geringer 
Zahl, im Lande anſäſſigen nordeuraſiſchen Siedlern auch von dieſen 
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mancherlei an Brauchtum und Formengut und auch in ihr Blut über: 
nahmen. Dann aber führten auch der Boden, das Klima und die Land⸗ 
ſchaft ſicherlich zur Ausbildung beſonderer Eigenarten. Dieſes im weiteren 
auszuführen, iſt der Zeitpunkt noch verfrüht. Das geſchieht zweckmäßiger 
erſt, wenn der ganze Fundſtoff von Succaſe durchgearbeitet ſein wird und 
wenn auch über Rutzau und die Fundgebiete auf der Kuriſchen Nehrung 
und in Inneroſtpreußen weitere Vorarbeiten vorliegen werden. Aber wir 
weſt⸗ und oſtpreußiſchen Vorgeſchichtsforſcher ſind uns im großen ganzen 
darin einig, daß wir mit der Ankunft der Schnurkeramiker die Entwick⸗ 
lung der baltiſchen Völker ſich anbahnen ſehen. 


Der koloniſatoriſche Eroberungszug der Schnurkeramiker iſt eine 
Großtat von weltgeſchichtlicher Bedeutung, von gleicher Bedeutung ſicher⸗ 
lich wie ſpäter in der Bronzezeit die Wanderungen der Germanen nach 
dem Oſten, wie dann in der geſchichtlichen Völkerwanderungszeit die 
gewaltigen Eroberungszüge der germaniſchen Stämme durch Mittel- und 
Südeuropa, wie ferner der mit Karl dem Großen einſetzende und mit der 
Koloniſation Altpreußens durch den Deutſchen Ritterorden ſeinen Höhe⸗ 
punkt erreichende Zug nach dem Oſten. Je weiter die Schnurkeramiker 
in ihrem Eroberungszuge nach dem Oſten kamen, um ſo weitere Gebiete 
des eigentlichen nordeuraſiſchen Kulturkreiſes indogermaniſierten ſie und 
wurden durch die Vermiſchung mit den Ureinwohnern auch die Ahnen der 
dort ſpäter nachweisbaren baltiſchen Völker und Stämme. Blut und 
Boden, Klima und Landſchaft führten dann allmählich zu immer deut⸗ 
licher ſichtbar werdenden Unterſchieden auch der ſich entwickelnden balti⸗ 
ſchen Völker, der Aiſten oder Preußen, der Litauer, der Letten. 


Die am weiteſten nach Weſten, d. h. in Weſt⸗ und Oſtpreußen ſiedeln⸗ 
den Stämme zeigen dabei mehr die indogermaniſch⸗germaniſche Be⸗ 
einfluſſung durch die nordiſche Kultur, da hier die Einflüſſe der nord⸗ 
euraſiſchen Urſiedler nur ganz geringfügig ſind. Je weiter nach Oſten, 
um ſo mehr überwiegen dann die oſtiſchen Einflüſſe. Aber auch im oſt⸗ 
und weſtpreußiſchen Küſtengebiet laſſen ſich ſchon bei dem gegenwärtigen 
Stand der Forſchung Anterſchiede zwiſchen Weſten und Oſten deutlich 
erkennen. In der reinſten Form tritt die ſächſiſch⸗hüringiſche Schnur⸗ 
keramik noch am Friſchen Haff in Erſcheinung. In Rutzau zeigt fid) ſchon 
mehr der Einfluß der Oderſchnurkeramik, auf der Kuriſchen Nehrung der 
nordeuraſiſche. Und an der Küſte des Friſchen Haffs bilden Tolkemit und 
Succaſe mit ihren ſoliden Pfoſtenhäuſern den Mittelpunkt, während wir 
in Wieck-Louiſenthal bei gleichgeartetem Kulturgebiet in ſeinen Siedlun⸗ 
gen nur die kennzeichnenden Herde, aber keine Pfoſtenbauten finden. Ich 
nehme daher auch an, daß der Strom der ſchnurkeramiſchen Siedler aus 
Sachſen⸗Thüringen ſich zuerſt an der Weichſelmündung und am Oſtwinkel 
des Friſchen Haffs ſtaute und von hier aus nach Weſten und Oſten aus⸗ 
breitete. Es zeigt ſich dabei ſchon für jene frühen Zeiten die hohe Bedeu⸗ 
tung, die das Weichſelmündungsgebiet in koloniſatoriſcher Beziehung von 
jeher gehabt hat. Gerade aber weil die ſchnurkeramiſchen Siedlungen an 
der Küſte des Friſchen Haffs den Mittelpunkt bilden, iſt es nicht an⸗ 
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gebracht, die ganzen ſchnurkeramiſchen Siedlungen des Küſtengebiets 
unter dem Namen „Rutzauer Kultur“ zuſammenzufaſſen, wie es in letzter 
Zeit vielfach in Anlehnung an die von Prof. Koſtrzewski⸗Poſen auf 
Grund ſeiner Rutzauer Ausgrabungen gewählte Bezeichnung geſchehen iſt. 
Wir müſſen zuſammenfaſſend von der Haffküſtenkultur ſprechen und da⸗ 
mit zu der alten Bezeichnung zurückkehren, und wir gliedern dieſe Haff⸗ 
küſtenkultur in die drei Untergruppen 1. Succaſe⸗Tolkemit, 2. Rutzau, 
3. Kuriſche Nehrung. 

Die Haffküſtenkultur in ihrer ganzen Ausbreitung von Rutzau bis 
zur Kuriſchen Nehrung iſt demnach als indogermaniſch, noch nicht als 
germaniſch zu bezeichnen. Der weſtliche Teil dieſes Gebietes aber von Wieck⸗ 
Louiſenthal bis Rutzau, der von der nordeuraſiſchen Kultur nur wenig 
beeinflußt iſt, ſteht von Anfang an der nordiſch⸗mitteldeutſchen Kultur 
am nächſten und zeigt auch in ſeiner weiteren Entwicklung ſtets die Nei⸗ 
gung, den Anſchluß an dieſe zu behalten. So hat auch Tarl Engel in 
ſeiner Vorgeſchichte der altpreußiſchen Stämme mit Recht immer wieder 
betont, daß das Weichſelmündungsgebiet einſchließlich des weſtlichen Tei⸗ 
les von Oſtpreußen immer dem nordiſchen Kulturkreiſe, der ſeit der 
älteren Bronzezeit germaniſches Urheimatgebiet war, beſonders nahe 
geſtanden hat. Dieſes Gebiet hat auch ein weſentlich milderes Klima als 
das eigentliche Oſtpreußen. Es bot daher auch günſtigere Bedingungen 
für eine kulturelle Entwicklung, und es iſt gewiß mehr als nur ein Zu⸗ 
fall, daß die Oſtgrenze des ſpäteren germaniſchen Siedlungsgebietes ſtets 
ungefähr mit der Oſtgrenze der Verbreitung der Rotbuche an der 
Paſſarge⸗Alle⸗Linie zuſammenfällt. Von dieſem Gebiet haben ſich auch 
immer Kulturſtröme ins Innere von Oſtpreußen ergoſſen. Das Samland 
nimmt dank ſeiner Lage an der See und der dadurch bedingten günſtigen 
Verbindung mit dem Weichſelmündungsgebiet in Oſtpreußen gleichfalls 
eine bevorzugte Stellung ein; es reicht aber in ſeiner kulturellen Bedeu⸗ 
tung für die Provinz an das Weichſelmündungsgebiet nicht heran. Nur 
in den Zeiten, als der Bernſteinhandel mit dem Samland größere Bedeu⸗ 
tung erlangte, überflügelte es zeitweiſe das weſtpreußiſche Gebiet. 

Für die Indogermanenfrage ſind die Ausgrabungen in Succaſe und 
neuerdings auch wieder in Tolkemit von großer Bedeutung. Gerade in 
der jüngſten Zeit haben ſich wieder viele Forſcher mit dieſer Frage 
beſchäftigt, ohne daß man ſagen könnte, daß ſie endgültig gelöſt ſei“ ). 
Umſtritten iſt u. a. auch die Frage nach der Herkunft der Indogermanen. 
Gerade weil es bis vor kurzem an Beweiſen für die Seßhaftigkeit der 
Schnurkeramiker, in denen man die Träger und Verbreiter des Indo⸗ 
germanentums ſieht, noch ganz fehlte, hat Ernſt Wahle und haben andere 
Forſcher die Indogermanen für Nomaden gehalten, die nur auf der Stufe 


35) Von neueren Arbeiten ſeien u. a. erwähnt: v. Richthofen, Vorgeſchichte der 
Menſchheit. (In Knaurs Weltgeſchichte.) — Walther Schulz, Ein wichtiger ſchnur⸗ 
keramiſcher Grabfund aus Mitteldeutſchland (Seger⸗Feſtſchrift 1934). — Tode, Zur 
Entſtehung der Germanen (Mannus, Bd. 1935, S. 19 ff.). Während des Druckes dieſer 
Arbeit erſchienen noch Walther Schulz, Indogermanen und Germanen (B. G. Teubner) 
und H. Seger, Vorgeſchichtsforſchung und Indogermanenproblem. (In der Feſtſchrift 
für Hermann Hirt, Germanen und Indogermanen.) 
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des Sammler- und Jägertums ſtanden. Und [o haben jie auch die Heimat 
der Indogermanen in den Steppen Südrußlands oder gar Aſiens geſucht. 
Die Anſicht von dem Nomadentum der Indogermanen läßt ſich aber nicht 
mehr aufrechterhalten. Wie ſchon erwähnt, ſind in den letzten Jahren 
endlich auch im mitteldeutſchen Heimatgebiet der Schnurkeramiker feſte 
Siedlungen bekannt geworden, aber die Schnurkeramiker haben auch als 
Koloniſatoren das nordiſche Pfoſtenhaus und den Ackerbau in den von 
ihnen eroberten Gebieten heimiſch gemacht. Das beweiſen die nordiſchen 
Rechteckhäuſer der Aichbühler Kultur in Südweſtdeutſchland, das bewei⸗ 
ſen jetzt auch die ſtattlichen Vorhallenhäuſer in Succaſe, das beweiſt der 
für beide Gebiete ſicher bezeugte Ackerbau. 

So liegt die große Bedeutung der Ausgrabungen in Succaſe, ab⸗ 
geſehen von ihrem beſonderen Wert für die Vorgeſchichte unſerer engeren 
Heimat, auch darin, daß ſie einen weiteren, ſicheren Beweis für die 
Herkunft der Indogermanen aus dem Norden erbringen. Gegenüber der 
früher allgemein verbreiteten Anſicht der Herkunft der Indogermanen 
aus Aſien hat unſer Landsmann, der in Oſtpreußen gebürtige Guſtaf 
Koſſinna, die Lehre von ihrer Herkunft aus dem Norden zuerſt aufgeſtellt 
und bis zu ſeinem Tode für ſie gekämpft. Die Ausgrabungen in Succaſe 
haben jetzt nach ſeinem Tode und gegenüber neuen Gegenſtrömungen 
einen weiteren Beweis für die Richtigkeit der Lehre unſeres leider allzu 
früh verſtorbenen Altmeiſters der Vorgeſchichtsforſchung erbracht. 


Daraus erklärt ſich auch das große Intereſſe, das die Ausgrabungen 
in Succaſe nicht nur in ganz Deutſchland, ſondern auch im Ausland bis 
nach Amerika und Japan gefunden haben und noch immer finden. 
Succaſe iſt durch ſeine ſteinzeitliche Siedlung mit 
der weltgeſchichtlich bedeutſamen Indogermani⸗ 
lierung Europas aufs engſte verbunden. Die weiteren 
Anterſuchungen des bisher ſchon vorliegenden Fundſtoffes, vor allem 
aber auch weitere Ausgrabungen, die zur Rettung noch durch Abſturz⸗ 
gefahr bedrohter Häuſer ſehr bald notwendig ſind, dürften noch manche 
Aufſchlüſſe zur Indogermaniſierung bringen. Sie ſind insbeſondere für 
weitere Erkenntniſſe vom Hausbau und der Siedlungsform der Indo⸗ 
germanen von allergrößter Bedeutung. Daher ſteht auch zu erwarten, 
daß die ſtaatlichen Stellen dieſe Ausgrabungen und die daneben zum 
Vergleich erforderlichen Unterſuchungen an der neu entdeckten ſchnur⸗ 
keramiſchen Siedlungsſtelle bei Tolkemit auch weiter tatkräftig fördern 
werden, wie es bisher ſchon in dankenswerter Weiſe geſchehen iſt. 

Die Siedlung in Succaſe muß lange Zeit beſtanden haben. Das 
erkennt man aus der Mächtigkeit der Kulturſchichten, die ſich nur aus 
einer jahrhundertelangen Siedlungsdauer erklären läßt, das beweiſen 
auch die an vielen Stellen beobachteten Ueberſchneidungen und Ueber⸗ 
lagerungen von Häuſern und Kulturſchichten. Wenn wir die Einwande⸗ 
rung der Schnurkeramiker gegen Ende der Steinzeit, alſo zwiſchen 2000 
bis 1800 v. Chr. anſetzen, ſo ergibt ſich ſchon daraus, daß wir die Dauer 
der ſchnurkeramiſchen Siedlung bis weit in die Bronzezeit anzuſetzen 
berechtigt find. Allgemein rechnet man ſchon mit einer Dauer der ſchnur⸗ 
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keramiſchen Kultur in die ältere Bronzezeit hinein, was auch durch bie 
während des Druckes dieſer Abhandlung ſchon wieder begonnenen 
neuen Ausgrabungen in Succaſe erwieſen wird. Aber ſchon Max 
Ebert hat in ber Götze⸗Feſtſchrift““) darauf hingewieſen, daß wir für 
Oſt⸗ und Weſtpreußen eine viel längere Dauer der Steinzeitkultur an⸗ 
nehmen müſſen als für das übrige Norddeutſchland. Vereinzelte Funde 
älterer Bronzen ſind als Einfuhrwaren anzuſehen und berechtigen noch 
nicht, von einer bronzezeitlichen Kultur zu ſprechen, und andererſeits 
ſchließt das völlige Fehlen von bronzenen Fundgegenſtänden in den 
Succaſer Kulturſchichten nicht aus, daß dieſe doch ſchon der Bronzezeit 
angehören. Auch La Baume rechnet in ſeinen Erläuterungen zu den 
vorgeſchichtlichen Karten in dem wohl bald erſcheinenden Hiſtoriſchen 
Atlas für Oſt⸗ und Weſtpreußen, in die ich in dieſen Tagen Einſicht 
nehmen durfte, ſchon mit einer Dauer der oſt⸗ und weſtpreußiſchen Stein⸗ 
zeitkultur bis in die mittlere Bronzezeit hinein. Carl Engel betont zudem 
in ſeiner Vorgeſchichte der altpreußiſchen Stämme ausdrücklich, daß ſich 
Steingeräte in Oſtpreußen noch bis in die letzten Jahrhunderte v. Chr. 
im Gebrauch befunden haben. Da iſt wohl die Frage berechtigt, ob die 
Germanen, als ſie in der jüngeren Bronzezeit die Weichſelniederung er⸗ 
reichten, hier noch eine in der Steinzeitkultur lebende Bevölkerung, eben 
die Nachkommen der ſteinzeitlichen Siedler von Succaſe und Tolkemit, 
vorgefunden haben. Das iſt eine Frage, die ich ſchon im Nachrichten⸗ 
blatt für die deutſche Vorzeit (Jahrgang 1934, Februarheft) angeſchnitten 
habe, die aber bisher noch ſehr umſtritten iſt. 


In Succaſe freilich iſt eine Ueberlagerung durch eine germaniſch⸗ 
bronzezeitliche Kulturſchicht bisher noch nicht beobachtet worden, ſondern 
es hat ſich nur eine germaniſche Siedlung aus den erſten Jahrhunderten 
nach Chriſti Geburt an einer Stelle als überlagernd nachweiſen laſſen. 
Aber vielleicht wird dieſe ſehr wichtige Frage durch die Ausgrabungen 
in Lärchwalde gelöſt werden können. Hier lagert die bronzeitlich⸗ger⸗ 
maniſche Siedlung, deren Beginn um etwa 1200 v. Chr. (Stufe IV/V 
Montelius) anzuſetzen iſt, über einer jungſteinzeitlichen, die der Succaſer 
nahe verwandt ijt. Wie groß der zeitliche Unterſchied zwiſchen ihnen ijt, 
läßt ſich aus der Lage der Schichten zueinander ſchwer ermitteln; denn 
ſelbſt meterhohe Sandüberwehungen der unterſten Schicht können bei 
der dünenartigen Beſchaffenheit des Geländes und den dort herrſchenden 
Winden in verhältnismäßig ganz kurzer Zeit entſtanden fein. Das 
häufige Vorkommen aber von ſchnurverzierten Scherben und vor allem 
von Steinbeilen in der jungbronzezeitlichen germaniſchen Siedlung — 
von mehr als 60 Steinbeilen iſt mindeſtens die Hälfte nachweislich in 
bronzezeitlichen Kulturſchichten gefunden — läßt ſich kaum allein dadurch 
erklären, daß ſie aus der ſteinzeitlichen Unterſchicht bei Erdarbeiten oder 
durch Gelegenheitsfunde der Germanen in die bronzezeitliche Kultur⸗ 
ſchicht hineingeraten ſind. Das wäre bei der geringeren Zahl der Scher⸗ 
ben vielleicht noch denkbar, aber bie große Zahl der Beile ſpricht doch 


ai H. Mötefindt, Stud. zur vorgeſch. Archäologie. Leipzig, 1925, S. 90. 
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mehr dafür, daß ſie den Germanen noch beim Bau ihrer Pfoſtenhäuſer 
als Arbeitsgeräte gedient haben und ſomit bronzezeitlich ſind, daß alſo 
die Germanen noch eine in der Steinzeitkultur lebende Bevölkerung dort 
angetroffen haben. Es ſei noch darauf hingewieſen, daß auch Waldemar 
Heym im Kreiſe Roſenberg ſogar noch in früheiſenzeitlichen Siedlungen 
Steinbeile gefunden hat, und zwar an Stellen, wo keine jungſteinzeit⸗ 
lichen Siedlungen in der Nähe waren. Ich halte es alſo nicht für aus⸗ 
geſchloſſen, daß ſich die Steinzeitkultur der Haffküſte, wenn auch in 
anderer Stilprägung, im Weichſelmündungsgebiet noch bis in die jüngere 
Bronzezeit lebendig erhalten hat. Zu dieſer Frage wird aber Dr. Neu⸗ 
gebauer in der ſich in dieſem Hefte anſchließenden Abhandlung über 
Lärchwalde ausführlicher Stellung nehmen““). 


Wirtſchafts⸗ und Geiſteskultur der jungſteinzeitlichen Bewohner Succaſes. 


Verſuchen wir es zum Schluß, uns auf Grund der Ausgrabungs⸗ 
ergebniſſe unter vergleichender Heranziehung von Beobachtungen in 
andern jungſteinzeitlichen Siedlungsgebieten eine Vorſtellung davon zu 
machen, wie der Steinzeitmenſch der Haffküſte gelebt hat und auf welcher 
Stufe geiſtiger und religiöſer Entwicklung er etwa geſtanden haben mag. 


Die Schnurkeramiker Succaſes lebten in dorfartigen Siedlungen und 
in feſtgefügten Pfoſtenhäuſern. Das Holz zu ihren Häuſern lieferten die 
Wälder mit ihren Eichen- und Kiefernbeſtänden; fie bearbeiteten es mit 
ihren geſchliffenen Steinbeilen. Das Dach deckten ſie wohl mit Binſen 
oder mit Rohr, das an den Ufern des Haffs in reichlicher Menge wuchs. 
Schilf und Binſen, wahrſcheinlich auch Stroh, werden ſie, ſoweit nicht 
ſchon geflochtene Matten und gewebte Decken im Gebrauch waren, zur 
Herſtellung ihrer Schlaflager und zur Polſterung ihrer an den Wänden 
feſtgefügten Bänke verwendet haben. Als Sitze dienten zuweilen auch 
große Steine. Den Mittelpunkt des Hauſes bildeten der oder in mehr⸗ 
räumigen Häuſern die Herde. Ueber den Herden erhoben ſich wohl höl⸗ 
zerne Traggerüſte zum Aufhängen der Kochtöpfe oder hölzerne Gabeln 
zum Auflegen der hölzernen Bratſpieße. Der Rauch zog durch die Tür 
oder durch eine Oeffnung im Giebeldreieck des Satteldaches ab. Fenſter⸗ 
a waren wohl noch nicht vorhanden. In der Vorhalle lag der 

ahlſtein. 


Häuſer dieſer Art ſind bei den baltiſchen Völkern wohl ſehr lange im 
Gebrauch geweſen. So elen wir bei Bielenſtein!!), daß Häuſer mit 
Wänden im Paliſadenbau, den er für uralt hält, bei den Letten noch bis 
in die Gegenwart hinein vorkommen, und die Kochſtelle befand ſich nach 


) Die während des Druckes dieſer Arbeit wieder aufgenommenen, aber noch 
nicht abgeſchloſſenen Ausgrabungen in Succaſe haben inzwiſchen zur Aufdeckung einer 
oberen Kulturſchicht geführt, in der Schnurkeramik mit neuen Gefäßformen und Zier⸗ 
muſtern zuſammen mit Scherben von künſtlich gerauhten und von dünnwandigen, 
ſchwärzlichen Gefäßen lagert, wie ſie für die Bronzezeit kennzeichnend ſind. So dürfen 
wir auch von Succaſe ſelbſt wohl eine Löſung der vorliegenden Frage erwarten. 

) Bielenftein, Die Holzbauten und Holzgeräte der Letten. 1. Teil, 1907, S. 58 ff. 
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ihm noch im 19. Jahrhundert in Kurland und Livland in der Mitte des 
Hauſes als vertiefte Herdgrube mit einem Kranz von Steinen herum, die 
nur wenig aus dem Boden hervorragten. Recht altertümlich mutet auch 
der Hausbau an, den unſer oſtpreußiſcher Dichter Hermann Sudermann 
in ſeiner Erzählung „Sons und Erdme“ ſchildert':). Mit einfachſten 
Mitteln bauen ſich hier Jons und Erdme ein Haus, das in mancher Be⸗ 
ziehung durchaus noch an ſteinzeitliche Häuſer erinnert. Auch hier wird 
eine Doppelwand errichtet, die erforderlich iſt, um die dazwiſchengepreßten 
Moorfladen feſtzuhalten, auch hier finden wir das rohr⸗ und binſen⸗ 
gedeckte Dach und ſo manches andere, was einen noch ganz urſprünglichen 
Eindruck macht. 


Ueber die Inneneinrichtung des jungſteinzeitlichen Hauſes geben 
uns die Funde in Succaſe nur wenig Auskunft, da jid) Einrichtungs⸗ und 
Gebrauchsgegenſtände aus leichtvergänglichen Stoffen in dem Sand⸗ 
und Lehmboden der Haffküſte nicht erhalten haben. Doch können wir uns 
aus erhaltenen Fundſachen und Beobachtungen in andern gleichzeitigen, 
vor allem in Moorgebietsſiedlungen, ungefähr auch von der Ausſtattung 
des Succaſer Steinzeithauſes ein Bild machen. Wir dürfen vorausſetzen, 
daß auch in Succaſe die Wände mit geflochtenen Matten bedeckt waren, 
daß ſich im Innern außer dem Herde, den Schlafſtellen und Bänken auch 
Regale zur Unterbringung des Hausrats, der Webſtuhl, die Handmühle, 
Steinbohr⸗ und Sägemaſchine, Schleifſteine und andere Wirtſchafts⸗ 
geräte befunden haben. Die Wiederherſtellung eines Innenraums auf 
Taf. XIV/XV ijt von Herrn Regierungsbaurat Bielefeldt in Anlehnung 
an H. Reinerths Wiederherſtellung eines jungſteinzeitlichen Hauſes im 
Federſeegebiet verſucht worden. 


Die Bevölkerung lebte vorwiegend von den Ergebniſſen des Fiſch⸗ 
fangs, der Jagd und der Viehzucht. Daneben hatte aber auch der Acker⸗ 
bau ſchon ſeine Bedeutung. Während der Mann ſich dieſen Beſchäfti⸗ 
gungen und wohl auch der Herſtellung der Steingeräte hingab, war die 
Frau mehr im Hauſe ſelbſt tätig. Sie beſorgte die Wirtſchaft, erzog die 
Kinder, ſpann, webte und wirkte Stoffe und Behänge, flocht Matten und 
Körbe und verfertigte mit geſchickter Hand und mit Hilfe der Kinder Ge⸗ 
fäße, Teller, Löffel und Netzſenker aus Ton, Behälter aus Holz und Leder 
u. dgl. mehr. Daneben half ſie dann jedenfalls auch dem Manne auf dem 


Felde, beſorgte das Vieh und war beim Bergen des Fi bei 
der Ausbeſſerung der Netze behilflich. Fiſchfangs und 


Die Kleidung beſtand wohl ſchon, wie es für die ſich anſchließende 
ältere Bronzezeit erwieſen iſt, vorwiegend aus gewebten Stoffen. Da⸗ 
neben werden aber ſicherlich auch Tierfelle zu e und Pelzen 
verarbeitet worden ſein. Der Mann trug als Waffe Bogen und Pfeile 
mit Feuerſteinſpitzen, ferner die geſchliffene Streitaxt, die Frau ſchmückte 
ſich mit Halsketten aus durchbohrten Tierzähnen oder Bernſteinperlen. 


„) Hermann Sudermann, Litauiſche Geſchichte. J. G. Cottaſche Buchhandlung Nfg. 
1928, S. 141 ff. 
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Leider wiſſen wir ſehr wenig von der eigentlichen Geiſteskultur der 
jungſteinzeitlichen Haffküſtenbewohner“). Ueber ihre religiöſen An⸗ 
ſchauungen geben uns die Beſtattungsgebräuche und der Schmuck einige 
Auskunft. Sicherlich glaubte man an ein Fortleben nach dem Tode. Man 
beſtattete den Toten in feierlicher Form und gab ihm ins Grab mit, was 
ihm im Leben lieb und wert geweſen war, damit er ſich auch im Jenſeits 
daran erfreuen könne. Die bei Schwarzort gefundenen Bernſteinfiguren 
ſind vielleicht als Ahnenbilder, Bernſteinanhänger als Amulette zu 
deuten. Sie ſollten dem Träger beſondere Kräfte verleihen, ihm den 
Schutz der guten Götter erwirken und die ſchädigenden Einflüſſe böſer 
Dämonen abwehren. Man brachte den Göttern auch Opfer dar. Gaerte 
a. a. O. S. 60 erwähnt Spuren von Fiſchopfern an der Haffküſte. Viel⸗ 
leicht ſind auch, wie ſchon oben (S. 67) angedeutet, die bootförmigen 
Geräte von der Haffküſte als Kultgeräte aufzufaſſen, was bei einer vor⸗ 
ſein dil Dame betreibenden Bevölkerung an jid) nicht unwahrſcheinlich 
ein dürfte. 


Aber abgeſehen von den Aufſchlüſſen, die uns vor allem Beſtattungs⸗ 
gebräuche und Schmuck geben können, ſind wir hinſichtlich der Geiſtes⸗ 
kultur im weſentlichen nur auf Vermutungen angewieſen. Soviel iſt 
ſicher, daß wir uns die Geiſteskultur des Menſchen der jüngeren Steinzeit 
ganz anders vorſtellen müſſen als unſere gegenwärtige. Sie braucht aber 
deshalb nicht von geringerem Werte geweſen zu ſein als die unſrige. 
Unſere gegenwärtigen Wiſſensgebiete waren den Schnurkeramikern ver⸗ 
ſchloſſen, aber dafür mögen ſie andere Kenntniſſe und Fähigkeiten geiſtiger 
Art beſeſſen haben, die uns heute fehlen. Wir müſſen uns vor allem auch 
den Bewußtſeinszuſtand jener Menſchen noch ganz anders als den unſe⸗ 
rigen vorſtellen. Das Wach⸗ und Ichbewußtſein war ſicherlich noch nicht 
in gleicher Weiſe wie bei uns ausgeprägt. Zuſtände, die bei uns als 
Atavismen nur noch vereinzelt in Erſcheinung treten, wie die Hellſichtig⸗ 
keit und das Sehertum, das nach Tacitus ſogar noch in nachchriſtlicher 
Zeit bei den Germanen eine große Rolle ſpielte und ſelbſt in den nor⸗ 
bilden Sagas noch als Selbſtverſtändlichkeit erſcheint, mögen damals noch 
weit verbreitete Erſcheinungen geweſen ſein. Auch mit der ihn umgeben⸗ 
den Natur wird ſich der Menſch damals ſicherlich noch ganz anders ver⸗ 
bunden gefühlt haben als wir heutigen Menſchen. Er wird noch die hinter 
der ſichtbaren Welt der Erſcheinungen wirkſamen geiſtigen Kräfte gekannt 
und geſchaut haben. Auch das Traumleben hatte für ihn noch eine andere 
Bedeutung wie für uns. Wachen und Träumen waren, wie noch heute 
beim Kinde, noch nicht durch eine ſcharfe Grenze getrennt. Annahmen 
dieſer Art finden ihre Beſtätigung in den Mythen und Sagen der Vor⸗ 
zeit, wenn wir in dieſen, wie es ja heute wohl mehr und mehr als richtig 
erkannt wird, nicht nur ein Ergebnis ber „ſchöpferiſchen Phantaſie des 
Volkes“, ſondern eine frühere Form der Geſchichte ſehen und ſie dem⸗ 
gemäß auswerten. Ja, ſelbſt der Menſch der alten Dichtung, der home⸗ 
riſche Menſch, der nordiſchen Urſprungs iſt, ſteht wohl in ſeiner Bewußt⸗ 


*) W. Gaerte, Urgeſchichte Oſtpreußens, Königsberg 1929, S. 58 ff. 
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ſeinsſtufe dem jungſteinzeitlichen Menſchen des Nordens nicht allzu fern. 
Wir müſſen es nur erſt lernen, die Naivität, die Wirklichkeit in den 
Verſen des Dichters zu erkennen. Es liegt ſchon Wahrheit darin, wenn 
der Menſch bei Homer noch das Gefühl hat, daß nicht er ſelbſt, ſondern 
die Gottheit in ihm weiſe Gedanken anregt. 


Die Geiſteskultur eines Volkes iſt aber nicht nur durch den jeweiligen 
Bewußtſeinszuſtand bedingt, ſondern auch durch die Aufgaben, die ihm 
geſtellt ſind. Jede Kultur iſt ein Kind ihrer Zeit, ein Kind des Zeit⸗ 
geiſtes. Daher iſt auch ein Vergleich der Kulturen mit dem Ziele einer 
Wertbeſtimmung ein Unding. Wir müſſen aber verſuchen, die Bedin⸗ 
gungen zu erkennen, die für die äußere und die Geiſteskultur einer Zeit 
beſtimmend waren, um dadurch Verſtändnis für dieſelbe zu gewinnen. 
Mit Recht weiſt Frederik Adama van Scheltema“) in ſeinem jüngſt er⸗ 
ſchienenen Buche „Die Kunſt unſerer Vorzeit“ darauf hin, wie der Ueber⸗ 
gang vom Jägertum zum Bauerntum mit einem völligen Wandel der 
„geiſtigen Struktur“ verbunden war. Was wir heute als reife Frucht 
einer vor Tauſenden von Jahren erfolgten Ausſaat genießen, das mußte 
damals im Verlauf der jüngeren Steinzeit erſt ausgeſät werden. Die 
geiſtigen Führer des Volkes haben damals erſt alle die Erfindungen 
machen müſſen, die für den Uebergang vom Jäger⸗ und Nomadentum zur 
Seßhaftigkeit und zur Ackerkultur erforderlich waren. Die Erfindung der 
damaligen „Maſchinen“, des Pfluges, des Wagens, der Mahlmühle, des 
Webſtuhls, der Steinſäge⸗ unb Steinbohrmaſchine und was ſonſt noch aus 
den Forderungen der neuen Zeit heraus erfunden wurde, werden auf die 
Menſchen der jüngeren Steinzeit keinen geringeren Eindruck gemacht 
haben als heute auf uns die modernen Erfindungen, die zur Ueber⸗ 
windung von Zeit und Raum führen. 


Trotzdem gegen Ende der jüngeren Steinzeit, als die mitteldeutſchen 
Siedler nach der Haffküſte kamen, Hausbau und Ackerbau ſchon über die 
erſten Anfänge hinaus waren, werden dieſe Siedler, wenigſtens in der 
erſten Zeit, durch die Eingewöhnung in die neue Landſchaft, in die neuen 
Bodenverhältniſſe noch voll und ganz in Anſpruch genommen worden 
ſein. Sie werden hier wie Farmer gelebt haben. Da mußte der Boden 
erſt urbar und ertragfähig gemacht, da mußte die zweckmäßigſte Bauart 
für das Haus gefunden werden. Auch der Beruf des Fiſchers war für 
dieſe mitteldeutſchen Koloniſten etwas Neues. So blieb für rein geiſtige 
Betätigung wohl kaum Zeit übrig. Ihr Leben verlief in harter Arbeit. 

Und doch kann man wenigſtens in gewiſſer Beziehung auch noch von 
einer künſtleriſchen Betätigung der Schnurkeramiter dem Ihr Kunst 
finm betätigte fi) zwar nicht in Malereien und Plaſtiken von ſolcher Voll⸗ 
endung, wie ſie die Jäger der älteren Steinzeit aus einem andern Zeit⸗ 
geiſt heraus geſchaffen haben, aber doch in der Form und dem ſauberen 
Schliff ihrer Streitäxte, in den geſchmackvollen Formen und Verzierungen 
ihrer Gefäße und im Schmuck. 


— «) greerit Adama van Scheltema, Die Kunſt unferer Vorzeit. Leipzig, 1936, 
S. 35 ff. 
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Weitere Aufſchlüſſe über ihre Geiſteskultur können wir mit den Mit⸗ 
teln unſerer Wiſſenſchaft nicht gewinnen. Wir wiſſen auch nichts über 
ihre ſozialen und rechtlichen Verhältniſſe, nichts über ihre Eheſchließung 
und Y Eheleben, nichts über ihre Geſelligkeit, ihre Feſte. Liebe und 
Haß, Freundſchaft und Feindſchaft werden auch bei ihnen wirkſam ge⸗ 
weſen ſein. Ob ſie aber auch ſchon Sinn für die Schönheit der herrlichen 
Landſchaft hatten, in der ſie ſich angeſiedelt hatten? Wer kann es er⸗ 
gründen? Aus ſolchen Erwägungen heraus ſchrieben wir einſt im Jahre 
1934 von unſern Ausgrabungen an unſere oſtpreußiſche Dichterin Agnes 
Miegel, die ſich auch für die Elbinger Truſoforſchung intereſſiert und 
ſelbſt einen Aufſatz über Truſo geſchrieben hattet). Wir teilten ihr die 
Entdeckung des erſten Vorhallenhauſes in Succaſe mit. Was mögen 
wohl, ſo ſchrieb ich, jene Menſchen empfunden haben, die vor 4000 Jahren 
in dieſer herrlichen Landſchaft ihre ſchönen Vorhallenhäuſer bewohnten? 
Ob unſere verehrte Dichterin das wohl ahnt? — Umgehend erhielten wir 
darauf zu unſerer großen Freude von Agnes Miegel folgende liebens⸗ 
würdige Antwort, die hier zum Schluß mitgeteilt ſei: „Sehr, ſehr erfreut 
durch die liebe Karte, die ich ſoeben erhielt, kann ich den freundlichen 
Wiederentdeckern des Steinzeitdorfes ganz genau ſagen, was ich dort vor 
4000 Jahren erlebte: Die klare Luft Oſtpreußens, die Lieblichkeit ſeiner 
Hügel, die Bläue von Haff und See, das Glück, in einem dieſer Vor⸗ 
laubenhäuſer zu wohnen, und die Gewißheit, die mir täglich neu wurde, 
daß die Gottheit es mit mir beſonders gut gemeint hatte, als ſie mir dies 
Land zur Heimat gab und die Verheißung, dorthin zurückkehren zu 
dürfen. Agnes Miegel.“ 


) Dr. Agnes Miegel, Truſo. Elbinger Jahrbuch, Heft 5/6, 1927. S. 118 ff. 
(Zuerſt erſchienen in der Königsberger Allgemeinen Zeitung 1927, Nr. 290.) 
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Die Betrachtung des vorgeſchichtlichen Beſiedlungsganges der 
Elbinger Höhe zeigt, daß in faſt allen Zeitſtufen immer nur ein etwa 
5 km breiter Randſaum der Höhe in Beſitz genommen worden iſt. Sied⸗ 
lungen und Gräberfelder aus dem Innern der Elbinger Höhe ſind wenig 
bekannt geworden; ſoweit fie vorhanden find, beeinfluſſen Be das Geſamt⸗ 
bild recht wenig‘). Die vorgeſchichtlichen Fundſtellen häufen ſich beſonders 
in der näheren Umgebung der Stadt Elbing. Hierbei mag aber auch die 
Tatſache mitſprechen, daß im Gebiet der ſich ſtändig erweiternden Stadt 
durch Siedlungsbauten und Erdbewegungen leichter vorgeſchichtlicher 
Fundſtoff erſchloſſen wird, als dies auf dem Lande geſchieht. So iſt es 
immerhin klar geworden, daß gerade die großen 1933—1935 durchgeführten 
Erdarbeiten im Norden der Stadt und an der Reichsautobahn weſentlich 
zur Auffindung vorgeſchichtlicher Funde beigetragen haben. Beſonders 
deutlich wurde dies auf dem nördlich der Stadt ſich hinziehenden Gelände, 
das durch Erdarbeiten und Bauten großen Umfanges in die beſondere 
Aufmerkſamkeit der Forſchung gezogen wurde. 

Dieſes Gelände erſtreckt ſich etwa von der Linie Umſchlaghafen — 
Engliſch Brunnen —Pangritz⸗Kolonie—Groß⸗Weſſeln bis an die Schlucht 
der Beek bei Eichwald und bis Drewshof und wird im Weſten von der 
Kunſtſtraße nach Dörbeck und vom Elbingfluß begrenzt; ſeine Oſtgrenze 
bilden die Tolkemiter und die Königsberger Kunſtſtraße (Meßtiſchblätter 
Elbing 544 und Cadinen 467). Der hier beſonders zu beſprechende 
nordweſtliche Teil ey Gebietes (Taf. XXIII) gehört im weſent⸗ 
lichen zur Gemarkung Lärchwalde. Ein bedeutender Teil iſt aber 
bereits zur Stadt eingemeindet. Auf der Kunſtſtraße nach Dörbeck 
verläuft die Grenze zwiſchen Stadt⸗ und Landkreis in der Ab⸗ 
zweigung der Lärchwalder Schloßſtraße. Die Gemarkung Lärchwalde 
iſt erſt 1877 aus der Zuſammenlegung der einzelnen Siedlerſtellen 


Nazareth, Emaus, Jeruſalem, c i i 
Oehmkenhof und SS Bee $ NEM —— 
Das Lärchwalder Gebiet zeichnet fid) durch feinen flachwelligen Ab⸗ 
fall zur Elbing⸗Niederung aus (Taf. XXIV). Einige Kilometer nördlich 
von ihm geht die Steilküſte des Haffs allmählich in dieſen ſanften Abfall 
über, der dann der Elbinger Höhe bis in ihren ſüdlichen Teil hin eigen⸗ 
tümlich iſt. So liegen vorgeſchichtliche Fundſtellen am Niederungs⸗ 
rande hier in einer Höhe von 4—15 m über Meeresſpiegel, wäh⸗ 
rend ſie im Norden der Höhe am unmittelbaren Haffrande Höhen 
von 20-30 m erreichen. Der Boden des Lärchwalder Gebietes be⸗ 
ſteht in den meiſten Teilen aus aufgewehtem Sand, nur an einigen 
Stellen ragen im weſtlichen Abſchnitt lehmige Teile heraus. Erſt 
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nach der Tolkemiter Kunſtſtraße zu überwiegt der obere Geſchiebelehm. 
Der Baumbeſtand des Gebiets iſt gering, auch die Grasnarbe iſt karg, 
Ackerbau wird ziemlich ſpärlich und wenig betrieben. Der Name Lärch⸗ 
walde erinnert noch an jene Zeit, als das Gelände ſeine Eigenart durch 
ein Lärchenwäldchen erhielt, das Dorr noch gekannt hats). Alte 
Arbeiter erzählen heute noch von einem größeren Baumbeſtande, der zu 
ihrer Jugendzeit abgeholzt worden ſei. An das Vorhandenſein eines 
größeren Waldbeſtandes erinnert noch der Flurname Lärchwalde⸗Rode⸗ 
land für ein Gelände, das öſtlich von Fricks Ziegelei gelegen iſt und der 
St. Georgenbrüderſchaft gehört. 

Das Lärchwalder Gebiet wird von mehreren kleinen Bächen durch⸗ 
zogen, von denen der bedeutendſte die Hoppenbeek iſt. Sie entſpringt 
nordöſtlich von Lärchwalde auf Schönwalder Gebiet, nimmt in ihrem 
Oberlauf mehrere kleine Bäche auf und tritt dann durch den Kuckucks⸗ 
grund, eine mächtige Schlucht mit ſteilen Rändern, in dieſes Brach⸗ 
und Oedland ein, wo ſie ſich in weſtlicher Richtung zum Elbingfluß hin 
ergießt. Auf ihrem linken — ſüdlichen — Hochufer erſcheinen, nachdem 
der Bach den Weg nach Stolzenhof gekreuzt hat, die letzten Häuſer von 
Pangritz⸗Kolonie und der Gemeinde Lärchwalde. An dieſer Stelle nimmt 
die Hoppenbeek einen kleinen von Norden kommenden Bach auf, der bei 
Rodeland vorbeifließt. Ein anderer kleiner Bach zieht ſich, nördlich von 
der Hoppenbeek auf Lärchwalder Gebiet entſpringend, durch die Sand⸗ 
berge des Fabrikbeſitzers Schmidt hin. Im Norden davon, nördlich von 
Oehmkenhof, ſucht ſich eine auf der Höhe entſpringende Beek durch 
die Schlucht bei Eichwald ihren Weg zur Niederung. Die von den Bächen 
in den Sand⸗ und Lehmboden des Höhenrandes eingegrabenen Schluch⸗ 
ten ſind charakteriſtiſch für die Elbinger Höhe. Sie erſcheinen in mehr 
oder minder ſtarker Ausbildung im geſamten Gebiet der Höhe (3. B. 
Mühlengrund bei Tolkemit, Pruzzengrund bei Succaſe, Dörbecker 
Schweiz, Schluchten im Vogelſanger Wald, Laupichler⸗Schlucht bei 
Grunau⸗Höhe uſw.). 

Die außerordentlich ſpärliche Grasnarbe im weſtlichen Teile des 
Lärchwalder Gebietes hat zur Folge, daß bei ſtarken Stürmen Sand⸗ 
verwehungen von unerwarteter Stärke und Heftigkeit eintreten. Genährt 
wird heute dieſer Vorgang durch den Sandgrubenbetrieb in den Schmidt⸗ 
ſchen Sandbergen, deren ſtehengebliebene Horſte dem Winde bequeme 
Angriffsflächen bieten. So iſt es durchaus verſtändlich, daß — wie uns 
einmal ein Lärchwalder Arbeiter ſagte — „das ganze Gelände von Zeit 
zu Zeit in die Luft geht“. Bei den Ausgrabungen der letzten drei Jahre 
machte ſich für uns dieſe Eigenart des Geländes dadurch ſehr ſtörend be⸗ 
merkbar, daß während des ſtürmiſchen Herbſtwetters keine ſauberen und 
klaren Grabungsflächen zu erhalten waren, da ſie ſofort unter der 
Schaufel des Arbeiters wieder verſandeten. Auch waren Querſchnitt⸗ 
gräben im Laufe weniger Stunden völlig zugeweht. Ein anderes Uebel, 
mit dem auch wir zu kämpfen hatten, war der hohe Grundwaſſerſtand 
des Geländes. Beſonders in dem weſtlich gelegenen Teil erſchien die 
grundwaſſerführende Triebſandſchicht ſchon in geringer Tiefe, ſo daß 
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Meßpfähle und Geräte verſanken, Querſchnittgräben unter Waſſer gerieten 
und Flächen überdeckt wurden. Der Grundwaſſerſtand muß im Laufe 
der Jahrhunderte erheblich gewechſelt haben, denn die vorgeſchichtlichen 
Funde lagen bei der Ausgrabung zum Teil im tiefen Triebſand, ſo daß 
bei ihrer Bergung das Waſſer einſchwemmte. M. W. iſt hierfür eine 
geologiſche Begründung noch nicht gegeben worden; vielleicht hängt das 
Steigen des Grundwaſſers mit dem allmählichen Zuſammenwachſen der 
Friſchen Nehrung zuſammen, wodurch der Waſſerſtand im Haff und in 
der Niederung etwas höher geworden ſein mag. Es ſteht jedenfalls 
außer Zweifel, daß in vorgeſchichtlicher Zeit die Siedlungen nur auf 
feſtem Boden, nicht aber im Triebſand angelegt worden ſind. 

Das Lärchwalder Gebiet und ſeine Umgebung iſt, da ſchon von 
früheren Zeiten her vorgeſchichtliche Funde von dort bekannt waren, 
der Forſchung nicht unbekannt geweſen. Ein Ueberblick über die im 
Augenblick bekannten Fundſtellen zeigt die reiche Beſiedlung zu allen 
Zeiten (vgl. Taf. XXIII): 

Kämmerei-Sandland?): 

Jungſteinzeitliche Funde. 

Früheiſenzeitliches Steinkiſten⸗Gräberfeld. 

Spätpreußiſches Gräberfeld mit Wikingerfunden. 
Pangritz⸗Kolonies): 

Preußiſches Gräberfeld. 

Umſchlaghafens): 
Mittelalterliche Funde, dabei ein Boot. (Die heute auf dieſem Ge⸗ 
lände gefundenen ſtein⸗ und früheiſenzeitlichen Scherben rühren 
vom Gelände an der Hoppenbeek her und ſind 1933 mit der Auf⸗ 
ſchüttungserde hierhergelangt). 
Gelände zwiſchen Engliſch Brunnen und den Ge— 
höften Emaus und Jeruſalem (weſtlich von der Kunſtſtraße 
nach Dörbeck)“): 

Ordenszeitliche und ſpätmittelalterliche Scherben, Ziegel, Steine mit 

Gelegenheitsglaſur. 

Schesmershof (jetzt Gelände der Gauführerſchule Lärchwalde)s): 

Denar des römiſchen Kaiſers Hadrian. 

Schloßberg Lärchwalde b); 

Jungſteinzeitliche Funde. 

Früheiſenzeitliche Gräber. 

Angeblich Reſte einer Umwallung. 

Vielleicht ordenszeitliches Gebäude. 

Gelände an der Hoppenbeek (Hartmanns Plantage [— Tafel 
XXIII Fundſtelle I]10) . 

Jungfteinzeitliche Siedlung. " 

a E Siedlung ber jüngſten Bronze⸗ und älteſten 

Eiſenzeit. 

Semih Funde der erſten Jahrhunderte n. Chr. Geb. 

Ordenszeitliche Funde. 
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Sandberge Schmidt [— Taf. XXIII, Fundſtelle IN): 5 
Zahlreiche Scherben, wohl jungſteinzeitlich und früheiſenzeitlich. 
Gelände bei Oehmkenhof [= Taf. XXIII, Fundſtelle IIT]12): 
Jungſteinzeitliche Scherben. 
An der Beek bei Eichwald): 
Jungſteinzeitliche Funde. 
Fricks Ziegelei [= Taf. XXIII, Fundſtelle IV]14): 
Gräberfeld, zerſtört, wahrſcheinlich frühgermaniſche Steinkiſten. 
St. Georgenbrüderland®°): 
Früheiſenzeitliche Funde. 
Germaniſches Gräberfeld der erſten Jahrhunderte n. Chr. Geb. 
Lärchwalde⸗Rodeland i106): 
Spätpreußiſches Gräberfeld. 
Stolzenhof ): 
Steinzeitlicher Einzelfund. 
Preußiſche Scherben. 
Am Kuckucksgrund ts): 
Abſchnittswall unbekannten Zeitalters. 


Die früher eingelieferten, im Städtiſchen Muſeum Elbing lagernden 
Fundſtücke rühren größtenteils von Sammlern her, die die verſchiedenen 
Fundſtellen ſtändig beobachteten und die freigewehten Flächen abſuchten. 
Planmäßige Ausgrabungen meiſt kleineren Umfangs, von denen nur 
kurze Grabungsberichte vorliegen, find am Schloßberg“), auf dem 
Kämmerei⸗Sandlandet), an ber $oppenbeef!?) und auf dem Gt. Georgen⸗ 
brüberfanb!5) erfolgt. In das Jahr 1934 fällt bie Rettungsgrabung in 
Lärhwalde-Rodeland!®). 

Beſondere Aufmerkſamkeit erfuhr das Gelände am Nordufer der 
unteren Hoppenbeek infolge der im Jahre 1933 einſetzenden Erd- und 
Bauarbeiten. Dieſes Gelände iſt dasſelbe, das Dorr in ſeinen Berichten 
„Vorderes Landſtück an der Hoppenbeek“, „Hinteres Landſtück an der 
Hoppenbeek oder auch kurz „Landſtück an der Hoppenbeek“ nennt. Es 
wurde früher Maulbeerplantage oder auch — nach einem ſpäteren Beſitzer 
— Hartmanns Plantage genannt. Auf ihm legte 1781 der Kaufmann 
Friedrich Poſelger ſeine Plantagen für den Seidenanbau an. Den 
Namen Plantage kann man von Jeit zu Zeit noch von älteren Einwoh⸗ 
nern von Lärchwalde und Pangritz⸗Kolonie als Flurnamen hören. Der 
Umfang der Poſelgerſchen Plantage geht aus den Vermeſſungskarten 
hervor, die Stadtbaumeiſter Friederici 1781 und 1784 angefertigt hatte). 
In den Fundakten des Städtiſchen Muſeums Elbing wird dieſe Fund⸗ 
E jest als „Gelände an ber Hoppenbeek (Hartmanns Plantage)“ 
geführt. 

„In mehrwöchigen Grabungen wurden an dieſer Fundſtelle in den 
Jahren 1933—1935 im Anſchluß an die Schachtarbeiten mächtige, inhalt⸗ 
reiche Kulturſchichten freigelegt“) (Taf. XXV). Der Grabungsplan gibt 
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eine Ueberſicht über bas 1933—1935 unterſuchte Gelände. Daß im weit- 
lichen Teil die Höhenlinien des Meßtiſchblattes und des Grabungsplanes 
(Taf. XXIII und XXV) voneinander abweichen, liegt daran, daß der 
Grabungsplan in einen auf Grund einer im Jahre 1934 — alſo 
nach der erſten Abſchachtung — hergeſtellten Vermeſſungsplan des 
Geländes eingezeichnet iſt. Aus dem Grabungsplan geht hervor, daß 1933 
kleine Flächen (Nr. I-XVIII) unterſucht wurden, während 
1934/35 große Flächen (Nr. XIX—XXVI) beobachtet wurden. 
Dieſe großen Flächen ſind aus der Zuſammenſtellung der etwa 
120 Einzelfundſtellen der Grabung 1934-35 gebildet und deuten 
daher nicht etwa an, daß ihr geſamter Inhalt gleichmäßig er⸗ 
forſcht worden iſt. Die Ausgrabungen wurden nämlich durch den 
Schachtbetrieb, der keine Verzögerung erleiden durfte, arg in Mitleiden⸗ 
ſchaft gezogen. Ja, im Jahre 1933 ging infolge der Unterlaſſung der 
vorgeſchriebenen Meldung an den Staatlichen Vertrauensmann der 
größte Teil ber im weſtlichen Abschnitt des Geländes befindlichen jung⸗ 
ſteinzeitlichen Siedlung verloren. Aber auch während des planmäßigen 
Grabungsbetriebes konnte nur an einigen gefährdeten Stellen ſorg⸗ 
fältig gegraben werden, ſonſt mußten wir uns lediglich auf die Ber⸗ 
gung des Fundſtoffes beſchränken, ſo daß manche ſiedlungskundliche Be⸗ 
obachtung unterbleiben mußte. Die Art und Weiſe der Grabung wurde 
uns alſo durch die eilige Ausführung der Schachtarbeiten vorgeſchrieben. 
In den ſchlimmſten Fällen konnten wir den Arbeitern nur große Be⸗ 
hälter hinſtellen, in die ſie — je nach ihrem guten Willen — die Fund⸗ 
ſachen aus der Kulturſchicht für uns aufhoben. An anderen Stellen 
konnten wenigſtens zeitweiſe zufällig entſtehende, aufſchlußreiche Quer⸗ 
ſchnitte gezeichnet und unterſucht werden. Daß wir in Ruhe und 
ohne Haſt die Fundſtellen unterſuchten, kam — die folgenden 
Fundberichte werden es zeigen — herzlich ſelten vor. Infolge 
dieſer Umſtände ging wohl mehr als die Hälfte deſſen, was der Boden 
barg, verloren, und das Bild, das aus den Berichten und Zeichnungen 
E gewonnen werden joll, ijt von vornherein als lückenhaft angue 
leben, beſonders wenn man auf tiefergehende Fragen, wie Beſiedlungs⸗ 
dauer, Dorfanlage und ähnliches, Antwort haben will. Andererſeits 
dürfte es infolge der ſtändigen Beobachtung immerhin möglich geweſen 
ſein, einen Ueberblick über die vorhandenen Fundſchichten zu erhalten, 
ſo daß von den vielen Rätſeln, die uns dieſes Gelände aufgibt, wenigſtens 
einige einigermaßen klar gelöſt erſcheinen. Es iſt auch zu betonen, daß es 
nur dem großen Umfange der Erdarbeiten zu verdanken geweſen iſt, daß 
dieſe vorgeſchichtliche Siedlung in dem nun feſtgeſtellten Ausmaß ent⸗ 
deckt worden iſt. Dieſe Arbeit wäre mit eigenen Mitteln und eigenen 
Kräften nur in Jahrzehnten geſchafft worden. Freilich wäre dabei auch 
nichts umgekommen! Ganz beſonders zu danken iſt den Erdarbeiten die 
Aufklärung über die erdgeſchichtliche Vergangenheit des Geländes. 
Viele Merkmale und Anzeichen für die Veränderung des Bodens ſind 
erſt durch die in bedeutende Tiefe geführten Schachtarbeiten erkannt 
worden. 
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Ausgeführt wurden die Grabungen von 1933 bis 1935 unter Auf⸗ 
ſicht und Leitung des Ständigen Vertreters des Staatlichen Vertrauens⸗ 
mannes für kulturgeſchichtliche Bodenaltertümer im Regierungsbezirk 
Weſtpreußen, Prof. Dr. Ehrlich⸗Elbing. Ihm zur Seite ſtanden 1933 
Herr Konrektor i. R. Voigtmann (jetzt Königsberg) und 1934/35 der 
Verfaſſer. Ein Teil der Zeichnungen wurde von Fräulein K. Ehlers 
(jetzt Frau Jaſchinski⸗Kürnberg) und Herrn Mittelſchullehrer i. R. Lemke⸗ 
Elbing angefertigt. Letzterer ſtellte auch die für den endgültigen Gra⸗ 
bungsbericht benötigten Teil⸗ und Geſamtpläne her und unterſuchte eine 
Anzahl von Erdproben. Der Unterprimaner Kurt Kroll (jetzt Königs⸗ 
berg) half aus Liebe zur Sache in ſeiner freien Zeit mit; er half auch 
im Laboratorium Herrn Konrektor i. R. Pahnke beim Zuſammenſetzen 
der Scherben. Die Zeichnungen der Fundſtücke wurden von meiner 
Frau, Dr. Helene Neugebauer, unb von Herrn Regierungsbaurat Biele⸗ 
feldt⸗Elbing angefertigt. Beſonderen Dank ſchulde ich Herrn Prof. 
Dr. T. Müller⸗Elbing für Ratſchläge und Hinweiſe bei der erdgeſchicht⸗ 
lichen Beurteilung der Fundſtellen. Die Bauleitung, beſonders die 
Herren Bauführer Kowalewski und Schachtmeiſter Arndt (beide in 
Königsberg), zeigten für unſere Wünſche größtes Entgegenkommen, ſo⸗ 
weit es ihre eigenen Verpflichtungen zuließen. Bei der wiſſenſchaftlichen 
Durcharbeitung habe ich im Pruſſia⸗Muſeum Königsberg (Direktor 
Dr. Gaerte) und im Staatlichen Muſeum für Naturkunde und Vor⸗ 
geſchichte in Danzig (Prof. Dr. La Baume) Rat gefunden. Allen Freun⸗ 
den und Helfern ſei hiermit aufs herzlichſte gedankt. 


Schichtung: 


Die Ausgrabungen lehrten, daß die Fundſtelle an der Hoppenbeek 
zu verſchiedenen Zeiten mehrmals von Menſchen in Beſitz genommen 
worden iſt. Das charakteriſtiſche Lärchwalder Profil zeigt Kulturſchichten 
von 30—90 em Dicke in mehreren übereinanderliegenden Bändern (Taf. 
XXVI). Kulturſchicht wird ein breites, deutlich durch ſeine tiefſchwarze 
Farbe gefennzeichnetes, fortlaufendes Band genannt. Grundſätzliches über 
die Entſtehung und Bedeutung dieſer Schicht hat Kiekebuſch in [o treffender 
Weiſe geſagt, daß auf ſeine Ausführungen verwieſen werden kann!), 
wie überhaupt die Aufſätze dieſes leider zu früh verſtorbenen Vor⸗ 
geſchichtlers immer wieder eine Fundgrube für den Ausgräber einer vor⸗ 
geſchichtlichen Siedlung und gleichzeitig ein Ratgeber für alle ſchwierigen 
Fragen ſind. In Lärchwalde waren meiſtens zwei Kulturſchichten vor⸗ 
handen, die durch gelben Flugſand voneinander getrennt waren (Taf. 
XXVI b, c, g). An manchen Stellen wurden auch drei bis fünf 
Kulturſchichten beobachtet (Taf. XXVI a, e, D). Dieſe Schichten ver: 
laufen meiſtens weder in gleicher Richtung zueinander noch in gleicher 
Richtung wie die heutige Oberfläche. Ihr ganz andersartiger Verlauf 
zeigt, daß ſich hier die Oberfläche des Bodens in verhältnismäßig 
kurzer Zeit völlig verändert hat. Hinzu kommt die Tatſache, daß in 
vorgeſchichtlicher Zeit vor der Bebauung das Siedlungsgelände nicht 
eingeebnet wurde, ſondern daß man auf dem ſchrägen Boden, fo 
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wie er vorgefunden wurde, die Häuſer errichtete. Alle dieſe Erſcheinun⸗ 
gen ſtellten uns bei der Ausgrabung oft vor recht ſchwierige Entſchei⸗ 
dungen. Die Schräge der Kulturſchichten vereitelte größtenteils die 
Herſtellung eines ſauberen und einwandfreien Planums ( ebene 
Grabungsfläche). Deswegen wurde an dieſer Fundſtelle — mehr 
als je woanders — in Querſchnitten gearbeitet, beſonders nachdem 
klar geworden war, daß in ein und derſelben Grabungsfläche zwei 
Kulturſchichten angeſchnitten ſein konnten (Taf. XXVI d). Deswegen ſind 
nur einige der Zeichnungen von Grabungsflächen unbedingt zu ver⸗ 


Flugſand deutlich getrennt waren, hat ſeinen guten Grund. Die Feſt⸗ 
ſtellung dieſer Schichtung iſt das hauptſächlichſte Ergebnis der Grabung 
1934. Bei der ſehr eilig durchgeführten Grabung 1933 konnte auf 
Feinheiten des Siedlungsgeländes wenig Rückſicht genommen werden. 
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(Taf. XXVIa, b) und an den großen Schachtprofilen der Grabungs⸗ 
flächen XXIII/34 und XXVI/34. 

Die Trennungsſchicht zwiſchen den beiden Kulturſchichten war ver⸗ 
ſchieden ſtark. Im weſtlichen Teil war — wie ſchon geſagt — von einer 
klar erkennbaren Trennungsſchicht kaum zu ſprechen. Die Fundſtellen 
XXI, 9/34 und XXI, 1/34 geben ungefähr die Höhenlinie an, wo ſich die 
allmähliche Loslöſung der Kulturſchichten voneinander bemerkbar macht, 
bis te nach der Höhe zu, beſonders in der Fläche XX 34 ihre größte gemej- 
jene Mächtigkeit aufwies. An ber Fundſtelle XX, 1/34 lag die obere 
Schicht 70—90 em unter der Erdoberfläche; die untere Schicht wurde erſt 
in einer Tiefe von 170—200 em erreicht. Der Höhenunterſchied beider 
Schichten betrug alſo 100—110 cm. An den Fundſtellen XXIV/34 betrug 
er faſt regelmäßig 25—30 cm. In den großen Querſchnitten der Stellen 
XXIII 34 und XXVI/34 wurden 30—50 cm Höhenunterſchied gemeſſen. Die 
durchſchnittliche Stärke der Trennſchicht wird mit 50—60 em anzunehmen 
ſein. Die Trennſchicht beſtand aus reinem, feinſtem, gelbem Sand ohne 
irgendwelche Einſchlüſſe; ſie enthielt weder Pflanzenreſte noch Ueber⸗ 
bleibſel einer menſchlichen Beſiedlung. Daß es ſich um Flugſand handelt, 
lehrt nicht nur das Fehlen jeglicher Schichtung, ſondern auch ein Blick 
auf die noch heute erfolgende Veränderung der Oberfläche dieſes Ge- 
ländes. Prof. Dr. Müller⸗Elbing und Dr. Scharff-Berlin, der Geologe 
der Reichsautobahn im Elbinger Bezirk, beſtätigten dieſe Annahme. 

Der unmittelbar unter einer Kulturſchicht liegende Teil des Flug: 
ſandes war in den meiſten Fällen ganz weiß oder gelblichweiß gefärbt 
(Taf. XXVII d, g, h). Dieſe weiße Farbe des Flugſandes ijt folgender⸗ 
maßen entſtanden: Die Sickerwäſſer haben aus der Kulturſchicht Humus⸗ 
ſäure und Pottaſche abwärts geführt, wodurch die im Flugſand vor⸗ 
handenen Eiſenoxyde, die gerade die gelbliche Farbe des Sandes hervor⸗ 
rufen, aufgelöſt und tiefergeführt wurden (Befund der chemiſchen Unter: 
ſuchung). Mit dieſem Prozeß hängt ſicher auch die Bildung der Eiſen⸗ 
ſtreifen zuſammen, die überall in Lärchwalde auftraten (Taf. XXVII b, e, 
g. h, XXIX a). Die Beobachtungen, die Kiekebuſch in dieſer Hinſicht 
in Trebus gemacht hat“), decken jid) vollſtändig mit den unfrigen in 
Lärchwalde. 4 

‚Unterhalb der jungſteinzeitlichen Schicht, die bisher als „Untere 
Schicht“ geführt wurde, lag, wie an einigen Stellen — 3. B. XXI, 1/34 
(Taf. XXIX d) und XX, 1/24 — feſtgeſtellt wurde, noch eine weniger 
ſchwarz, meiſt grau gefärbte Schicht, die von gelbem Flugſand überdeckt 
war. Die chemiſche Unterſuchung ergab Anhaltspunkte dafür, daß es 
fi um eine alte, vom Flugſand überwehte Oberfläche handelt. An 
wenigen Stellen wurden aus dieſer Schicht Zeugniſſe menſchlicher An⸗ 
weſenheit — wie Scherben und etwas geſchlagener Feuerſtein — ge⸗ 
borgen. Anzeichen einer längeren Beſiedlung, z. B. Häuſer, Herde oder 
Gruben, wurden nirgends entdeckt. Nimmt man dieſe letztere Beob⸗ 
achtung als allgemein gültig an, ſo wird es ſich nur um einen kurzen, 
vorübergehenden Aufenthalt von Menſchen gehandelt haben, nicht 
aber um eine ſtändige Beſiedlung. Die natürlich hochgeſpannten 
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Erwartungen, hier eine weſentlich ältere ſteinzeitliche Kultur erfaſſen zu 
können, wurden nicht erfüllt. Aus den Scherben und den Feuerſtein⸗ 
ſplittern iſt für die kulturelle Einordnung nichts zu gewinnen, ſo daß wir 
uns mit der durch die Schichtung des Geländes angezeigten Altersſtellung 
begnügen müſſen, die dieje Schicht als älter als die ſchnurkeramiſche Haff⸗ 
küſtenkultur kennzeichnet. Aus der Stärke des Flugſandes zwiſchen den 
beiden ſteinzeitlichen Schichten — ungefähr 15 cm — etwa den Alters⸗ 
unterſchied erkennen zu wollen, geht nicht an, da die Vorbedingungen für 
die Flugſandbildung recht unterſchiedlich ſein können ebenſo wie die Kraft 
der Aufwehung. 4 

An der Fundſtelle XXVI, 15/35 wurde eine beſonders bemerkenswerte 
Erſcheinung beobachtet. Hier lagen zwiſchen der früheiſenzeitlichen und der 
jungſteinzeitlichen Schicht mehrere ſchwach ſchwarze, meiſt graue Schichten. 
Sie wurden in Profilgräben von rund 25 m Länge und auf eine Breite 
von 4—6 m angetroffen (Taf. XXVI a, e, f). Ihre wirkliche Ausdehnung 
wird ſich über einen bedeutenden Teil des öſtlichen, höher gelegenen Ge⸗ 
ländes erſtrecken. Zwiſchen den einzelnen Schichten lag gelber Flug⸗ 
ſand. Da er ſtellenweiſe grau gemiſcht erſchien, wird die Ueberwehung 
ziemlich langſam vor [id gegangen jein, jo daß auch während ber 
Ueberwehung Zeit für die Bildung von kümmerlichem Pflanzenwuchs 
blieb. Die grauen Bänder bezeichnen dann einen längeren Stillſtand 
in der Flugſandbildung. Daß das Gelände in der zwiſchen der jüngeren 
Steinzeit und der jüngeren Bronze- bzw. älteren Eiſenzeit liegenden 
Zeitſpanne von Menſchen betreten ſein muß, bezeugen einige in den 
Bändern gefundene Scherben. Es iſt aber — ebenſo wie bei dem vor⸗ 
hergehenden Beiſpiel — auch hier nicht möglich, aus dieſen Scherben 
irgendeinen Anhalt für die Kultur dieſer Uebergangszeit zu gewinnen. 
Auch hier ſind dieſe Erwartungen nicht erfüllt worden, was aber immer⸗ 
hin an der ziemlich kleinen Fläche liegen mag, die nur unterſucht worden 
iſt. Neue, ausgedehnte Unterſuchungen ſind aber an dieſer Stelle nicht 
mehr möglich, da das Gelände jetzt bebaut iſt. 

Nur an zwei Stellen (Fläche XXIV/24 — Taf. XXVI g; Fläche 
XIII B/ 33, vgl. S. 144) wurde noch eine dicht unter der Oberfläche liegende 
graubraune oder dunkelgraue Schicht angetroffen. Wegen des völligen 
Fehlens jeglicher Einſchlüſſe verdient ſie aber nicht den Namen „Kultur⸗ 
ibit", fie muß vielmehr rein natürlichen Urſprungs fein (alte Wald⸗ 
oder Grasfläche ?). Ihre Entſtehungszeit kann nicht lange zurückliegen 
da fie von der letzten Humusdecke nur durch eine ganz geringe Flugſand⸗ 
ſchicht getrennt war. Wenn in den folgenden Ausführungen von der 
„oberen Schicht“ die Rede iſt, dann iſt immer die obere Kulturſchicht ge⸗ 
meint und nicht dieſe alte Humusſchicht. 

Gehen wir nun auf den eigentlichen Inhalt der beiden hauptſächlich 
vorhandenen Kulturſchichten ein, jo find noch folgende Bemerkungen für die 
richtige Einreihung der in den Kulturſchichten enthaltenen Funde wichtig. 
Es war ſchon darauf hingewieſen worden, daß im weſtlichen Teil des Ge⸗ 
ländes beide Schichten ſo dicht übereinander lagern, daß von einer wirk⸗ 
lichen Trennſchicht nicht die Rede ein kann. Infolgedeſſen ijt es durchaus 
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möglich, daß auch eine Vermiſchung des Inhaltes beider Schichten ſtatt⸗ 
gefunden haben kann. Dies muß vor allen Dingen bei denjenigen Fund⸗ 
ſtücken berückſichtigt werden, die von den Schachtarbeitern eingeliefert 
wurden. Deshalb beherbergen heute viele von den im Muſeum vor⸗ 
handenen Lärchwalder Scherbenkäſten Stücke, die einwandfrei jungſtein⸗ 
zeitlich find, zuſammen mit ſolchen der älteren Eiſenzeit — beide Arten 
von ein und derſelben Fundſtelle eingeliefert. Abgeſehen von der Frage, 
ob in Weſtpreußen ein Beharren der ſteinzeitlichen Kultur bis in die 
ſpäteſte Bronze⸗ und frühe Eiſenzeit angenommen werden kann oder 
nicht, wozu ſpäter einiges geſagt werden ſoll, iſt doch durch den Befund 
des Lärchwalder Grabungsgeländes und durch bie Bergungsgeſchichte 
e Möglichkeit für Fundſtellen der eben gekennzeichneten Art abzu⸗ 
ehnen. 


Dasſelbe gilt auch für einige andere Fundſtellen. War die Tren⸗ 
nungsſchicht nur ſchwach, ſo konnten die Anſiedler der oberen Schicht bei 
Anlegung von Gruben durch die Trennungsſchicht hindurch bis in die 
untere Schicht gelangen. Es gibt eine große Zahl von Beiſpielen für 
dieſen Fall (Taf. XXVI a, b, c, e). Wurden dieſe Fundſtellen ordnungs⸗ 
gemäß durchgegraben, ſo ſind natürlich die Scherben aus der Grube von 
denen aus der unteren Schicht geſondert aufbewahrt worden. Fiel ein 
Geländeabſchnitt, der dieſe Erſcheinungen zeigte, den Spaten der Schacht⸗ 
arbeiter zum Opfer, ſo tritt dann im eingelieferten Fundſtoff eine kaum 
noch zu entwirrende Vermiſchung ein. 


Dieſe beiden Beiſpiele hätten aber doch nur örtliche, ja rein bergungs⸗ 
geſchichtliche Bedeutung, wenn nicht gerade das zweite Beiſpiel einen 
Hinweis darauf geben würde, daß eine unbeabſichtigte und jeder tieferen 
Bedeutung bare Vermiſchung ſchon in vorgeſchichtlicher Zeit eingetreten 
ſein kann und daß auch der Fundſtoff aus einer einheitlich ausgebildeten 
und ſorgfältig durchgegrabenen Schicht einen zeitlich und kulturell nicht 
geſchloſſenen Eindruck machen kann. Wenn die Anſiedler der oberen 
Kulturſchicht Vertiefungen zur Anlegung von Pfoſten⸗, Vorrats⸗ oder 
Abfallgruben aushoben und dabei die untere Kulturſchicht durchſtießen, 
ſo konnten Scherben und Geräte jungſteinzeitlicher Art an die Oberfläche 
gelangen. Nicht immer werden ſie mit der Füllerde wieder in die 
Pfoſtengrube hineingeſchüttet worden ſein, oft genug werden ſie auch an 
der Oberfläche geblieben ſein. Es iſt auch, ohne in Phantaſien zu ver⸗ 
fallen, möglich, daß jungſteinzeitliche Steinbeile oder Feuerſteingeräte 
dann nach ihrer Auffindung weiterhin benutzt worden ſind. Aber ſelbſt 
wenn man berückſichtigt, daß faſt die Hälfte aller feſtgeſtellten und aus⸗ 
gegrabenen Gruben der früheiſenzeitlichen Schicht ſo tief gegraben worden 
iſt, daß ſie bis in die tiefere Schicht hineinreichen, ſo kann doch ein Ver⸗ 
ſchleppen von Gegenſtänden aus der unteren in die obere Schicht nicht 
allzu reich lich angenommen werden. Ganz und gar problematisch und 
wohl auch kaum zu beantworten iſt die Frage, ob die aus der unteren 
Schicht ſtammenden Gegenſtände auf das handwerkliche und künſtleriſche 
Können ihrer Entdecker irgendeinen Einfluß ausgeübt haben. Bei dem 
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jetzigen Stande unſerer Kenntnis von der Tonware und den ſonſtigen 
handwerklichen Erzeugniſſen der frühgermaniſchen Kultur der älteſten 
Eiſenzeit darf ein derartiger Einfluß nicht in Betracht gezogen werden. 
Für die zeitlichen Fragen der oberen Schicht iſt es jedenfalls wichtig, 
daß nicht jedes Stück, das in der oberen Schicht gefunden wird, un⸗ 
bedingt dasſelbe Alter wie die ganze Schicht hat. Wenn alſo Scherben 
mit echter Schnurverzierung oder jungſteinzeitliche Steinbeile in der 
früheiſenzeitlichen Schicht auftreten, ſo läßt dies nicht ohne weiteres 
einen inneren Zuſammenhang zweier ſonſt ſo verſchiedenartiger Kultur⸗ 
gruppen erkennen, ſondern kann auch von den Stellen hervorgerufen 
ſein, wo die untere Schicht durchſtoßen worden iſt. Nehmen wir das 
Gegenteil an, d. h. läge hier eine ununterbrochene, jahrhundertelange 
Beſiedlung und Bebauung ein und desſelben Platzes vor, die hier von 
der jüngeren Steinzeit bis mindeſtens zur älteſten Eiſenzeit gereicht 
haben müßte, ſo müßten ſich die Spuren der jüngeren Beſiedlung im 
Boden mit den älteren zu einem einheitlichen Ganzen vereinigt haben. 
Es müßte dann derſelbe Befund vorliegen, wie er etwa in Succaſe im 
Frühjahr 1936 angetroffen wurde: nämlich eine mehrere Meter dicke 
Kulturſchicht, die nirgends von irgendwelchen Flugſandſchichten unter⸗ 
brochen war. Gewiß ließen ſich dort bei eingehender Unterſuchung einige 
Unterteilungen der geſamten Schicht erkennen, aber der Geſamteindruck 
war jedenfalls der, daß ununterbrochen auf derſelben Stelle Häuſer ge⸗ 
ſtanden und ihre Spuren hinterlaſſen hatten (vgl. Anm. 40 im Aufſatz von 
Prof. Dr. Ehrlich). Anfang und Ende dieſer Beſiedlung muß dann aus 
den Scherben der einzelnen Grabungsebenen (Plana) erkannt werden. 
Der Unterſchied zwiſchen dieſer Succaſer Kulturſchicht und derjenigen von 
Lärchwalde iſt nicht zu verkennen. Trotz aller Ueberſchneidungen und 
Durchdringungen der Schichten in Lärchwalde haben wir uns doch einzig 
und allein an den durch die Grabung 1934 einwandfrei geſicherten Aufbau 
des Geländes zu halten. Er zeigt mit größter und eindringlicher Klar⸗ 
beit, daß hier zwei ſelbſtändige Kulturſchichten vorliegen, 
die einen größeren zeitlichen Abſtand voneinander gehabt haben müſſen 
— das beweiſt die z. T. recht ſtarke Flugſandſchicht. 


Für die Beurteilung der vorgeſchichtlichen Siedlungsanlagen an 
dieſer Sunbitelle, ſoweit He aus ben Miele ch 8 jezt zu er⸗ 
ſchließen ſind, iſt es beſonders wichtig, daß die untere Schicht, die der 
jungſteinzeitlichen Haffküſtenkultur zuzurechnen ijt, nur in ſehr geringer 
Anzahl Anzeichen von Häuſern gegeben hat. Die Erklärung hierfür wird 
einzig und allein darin zu ſuchen ſein, daß die eigentliche Siedlung der 
jüngeren Steinzeit, die im unteren weſtlichen Teil des Geländes gelegen 
war, zerſtört worden iſt. Den Hauptanteil an der Zerſtörung wird wohl 
die Geländeabſchachtung von 1933 haben. Da aber 1934 dicht an 
der ee Elbing — Dörbeck bei Arbeiten am Straßengraben jung⸗ 
ſteinzeitliche Funde zutage kamen, wird auch manches bei Anlegung der 
Straße beſeitigt worden ſein. Betrachtet man den Inhalt der unteren 
Schicht im weſtlichen und öſtlichen Teil des Geländes, ſo wird es ohne 
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weiteres klar, daß die öſtlicher gelegenen Teile in der jüngeren Steinzeit 
nur zur Umgebung der Siedlung gehörten, aber ſelbſt faſt keine Anlagen 
trugen; Taf. XXVI c zeigt eine der ganz wenigen Gruben der unteren 
Schicht im öſtlichen Geländeabſchnitt. Es muß alſo bei der Wieder⸗ 
erkennung der jungſteinzeitlichen Anlagen auf andere Fundorte unſeres 
Kreiſes verwieſen werden. Es iſt eine gute Entſchädigung für den 
Verluſt der jungſteinzeitlichen Siedlung in Lärchwalde, daß zu derſelben 
Zeit Schachtarbeiter das jungſteinzeitliche Dorf in Succaſe anſchnitten, 
das nun die beſte Ergänzung für alle Lücken bietet. (Vgl. den vorher⸗ 
gehenden Aufſatz von Prof. Dr. Ehrlich.) 

Die obere — früheiſenzeitliche — Schicht iſt weſentlich reicher aus⸗ 
geſtattet. Ja, ſie ergab, je mehr die Grabung nach Oſten ausgedehnt 
wurde, immer dichter und zahlreicher werdende Anzeichen der Beſiedlung. 
Für die Reichhaltigkeit der oberen Fundſchicht an Gruben ſeien zwei Bei⸗ 
ſpiele genannt: Fläche III/ 33 enthielt auf rund 300 qm insgeſamt 136 
Gruben von durchſchnittlich 80—90 cm Durchmeſſer und einige Herde. 
Fläche XXVI, 15/35 enthielt auf rund 408 qm insgeſamt 237 Gruben von 
durchſchnittlich 30—40 em Durchmeſſer. An anderen Fundſtellen erſchienen 
meiſtens nur deswegen weniger Gruben, weil hier nicht ſo ſyſtematiſch 
gegraben werden konnte. Die Gruben lagen alſo — wie der Oſtpreuße 
jagt — „dicht bei dicht“ und es ijt kein Wunder, daß Fachleute und Laien 
kopfſchüttelnd vor dieſer ungeheuren Menge ſtanden. Ehe daran⸗ 
gegangen werden ſoll, aus dieſer ſchier unüberſehbaren Fülle einige 
Anhaltspunkte für den Häuſerbau der früheiſenzeitlichen Siedlung von 
Lärchwalde zu gewinnen, müſſen wir uns erſt mit der Anlegungsart der 
Gruben ſelbſt beſchäftigen. 

Gruben: 


Die Arten der Einſenkungen ſind recht mannigfaltig. Am auf⸗ 
fallendſten waren große, kreisrunde, manchmal auch eiförmige Gruben 
mit ſchwarzem Kranz und gelbem Kern. Sie erſchienen beſonders zahl⸗ 
reich in den Fundſtellen III/33, XIII/33, XXII, 3/34 unb XXIII, 1/34 (Taf. 
VII ad: XVII a; Taf. XXXa, b; Taf. XXXII a; Taf. XXXV f). 
Der Aufbau dieſer Pfoſtengruben iſt ſo zu denken, daß eine ausgehobene 
Eintiefung mit holzkohlehaltiger, fettiger, ſchwarzer Schutterde ausgefüt⸗ 
tert wurde. Der eigentliche Pfoſtenſtamm wurde dann oft nicht unmittel⸗ 
bar auf dieſe Unterlage aufgeſetzt, ſondern auf eine Lage gelben Sandes, 
die auf die ſchwarze Schicht geſchüttet wurde. Dann wurde der Stamm von 
beiden Seiten mit Sand beſchüttet. Hin und wieder ſcheint er auch durch 
die ſchwarze Ausfütterung hindurch in den Boden getrieben worden zu ſein, 
da die ſchwarzen keſſelförmigen Gruben manchmal eine beſonders tiefe 
Einſenkung an der unterſten Stelle aufweiſen. In wundervoller Klarheit 
konnte die Bauart einer ſolchen Pfoſtengrube an der Fundſtelle 
XXII, 50/34 beobachtet werden, wo der eigentliche Pfoſtenſtamm ſich noch 
als bräunlicher Kern von den umgebenden Schichten abhob (Taf. 
XVI al. Auch der Pfoſten 18 in XXVI, 1/35 (Taf. XXVII b) ijt ein 
Muſterbeiſpiel. 
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Dieſe Bauart ijt ſehr eigenartig und weicht gänzlich ab von den ſonſt 
bekannten einfachen Vertiefungen, wie ſie beiſpielsweiſe in Succaſe und 
übrigens auch auf dem Lärchwalder Gelände entdeckt wurden. Daß 
dieſe Gruben überhaupt Pfoſtengruben darſtellen, iſt — auch 
von uns ſelbſt — lange bezweifelt worden. Die vielen Einzel⸗ 
beobachtungen an den Dutzenden dieſer Gruben zeigten aber trotzdem 
mit vollſter Klarheit die wirkliche Bedeutung an. Es muß wohl ein ganz 
beſonderer Grund geweſen ſein, der die Erbauer zu dieſer ſchwierigen 
Bauart zwang. Zuerſt dachten wir an eine beſonders ausgeklügelte Bau⸗ 
art großer tragender Pfoſten für die Firſtbalken der Häufer._ Da aber 

ie Gruben in einer biejer Anſicht völlig widerſprechenden Fülle vor⸗ 
kamen, ſchied dieſe Erklärung im allgemeinen aus, wenn ſie auch für 
einige Stellen zutreffen wird (vgl. die Beſprechung der Fund⸗ 
ſtellen XXVI, 16/35 und XXVI, 2/35). Einem Schacht⸗ und Baumeiiter, 
der in Lärchwalde arbeitete, verdanke ich einen Hinweis auf zwei Er⸗ 
klärungsmöglichkeiten, die nicht rundweg abzulehnen ſind. Er machte auf 
den hohen Grundwaſſerſtand des Geländes aufmerkſam, der eine be⸗ 
ſondere Sicherung der auf dieſem Grunde erbauten Häuſer erforderte; 
ſodann ſei es unbedingt nötig geweſen, auf dem ſehr leichten und beweg⸗ 
lichen Flugſandboden, den die Anſiedler vorfanden, die Gebäudeträger 
tief und ſtandſicher einzuſenken, denn ehe nicht eine genügend ſtarke 
Kulturſchicht die vorhandene ſandige Oberfläche bedeckte, hätte mit der 
Gefahr des Abtragens des Bodens durch den Wind gerechnet werden 
müſſen. Zu der Bemerkung über den hohen Grundwaſſerſtand iſt 
zu ſagen, daß wir zwar nicht wiſſen, wie hoch derſelbe zur Bronze⸗ 
zeit geweſen iſt, daß aber immerhin dieſer Beweggrund, be⸗ 
ſonders im unteren Teil des Geländes, mitgeſprochen haben 
kann. Dem würde nur die allgemeine Regel widerſprechen, daß 
ſonſt vorgeſchichtliche Siedlungen ſtets auf trockenem, hochwaſſerfreiem 
Gelände angelegt worden ſind. Wie aus der ſchon erfolgten Beſchreibung 
hervorgeht, iſt das Gelände an ſich hochwaſſerfrei und trocken. Nur die 
in verſchiedener, z. T. geringer Tiefe liegende Triebſandſchicht konnte den 
eingeſenkten Pfoſten gefährlich werden. Davor wird man auch durch die 
eigenartige Grubenbauart das Holz des Pfoſtens geſchützt haben. Auch 
auf W hat ſich mit der Bauart der Pfoſtengruben beſchäftigt und iſt 


auf Grund des Befundes in Bu im weſentlichen zu derſel nntnis 
gekommen, daß der Schutz 8 dcc en teg 
für die Bauart der Gruben wars). Für Lärchwalde kommt noch hinzu, daß 
der Grundwaſſerſpiegel zur Zeit der Anlegung der vorgeſchichtlichen 
Häuſer eine andere Höhe gehabt hat als heute. Bei der unmittelbaren 
Nähe des Haffs wird auf dieſem flach anſteigenden Gelände wohl mit 
einem alljährlichen ſtarken Wechſel des Grundwaſſerſtandes zu rechnen 
geweſen ſein, ſo lange nicht das Haff — wie heute an dieſer Stelle — 
zugewachſen ift. Alle dieſe Ueberlegungen laſſen es einleuchtend er- 
ſcheinen, die Behauptung, daß die eingetieften Pfoſtenſtämme nicht nur 
gegen die von oben einſickernden Regenwäſſer, ſondern auch gegen das 
von unten hochſteigende Grundwaſſer geſchützt werden ſollten, nicht 
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rundweg von der Hand zu weiſen. Die Beweggründe, die für die Erbauer 
maßgebend waren, werden noch einleuchtender, wenn man weiß, daß die 
in der geſchilderten Weiſe erbauten Pfoſtengruben im weſentlichen nur 
auf dem unteren und mittleren Teil des Geländes erſchienen, während 
weiter nach der Höhe zu dieſe Bauart abnahm und dafür einfache, in den 
Boden getriebene oder leicht eingegrabene Pfoſten vorgefunden wurden. 


Die zweite, zahlenmäßig ebenfalls häufig vertretene Bauart von 
Pfoſten iſt in vorgeſchichtlichen Siedlungen oft anzutreffen. Sie ent⸗ 
ſpricht u. a. der in Succaſe feſtgeſtellten Pfoſtenbauart. Der Pfoſtenſtamm 
wurde ohne beſondere Behandlung in eine kleine ausgehobene Grube 
geſetzt. Nur hin und wieder ließen kleine, am Grunde der Grube auf⸗ 
tretende Holzkohleſtückchen vermuten, daß abſichtlich das Ende des 
Pfoſtenſtammes angebrannt war, um ein Verfaulen zu verhindern. 
Trotz dieſer damals angewandten Vorſichtsmaßregel gelang es nur 
in ganz vereinzelten Fällen, noch eine Spur des Stammes zu erkennen. 
Im allgemeinen iſt das Holz vermodert. Das Pfoſtenloch enthält dann 
nur die Füllerde, die in alter Zeit um den eingeſetzten Pfoſtenſtamm 
herumgeſchüttet worden iſt. Der infolge der Vermoderung des Holzes 
entſtandene Hohlraum wurde von dem darüber liegenden Erdreich aus⸗ 
gefüllt. In der Regel ſind die Pfoſtengruben ſchwarz oder ſchwarz⸗ 
grau. Nur die Fläche XXVI, 1/35 macht inſofern eine Ausnahme, 
als hier Pfoſtengruben zu bemerken waren, die ſich hellgelb aus dem 
etwas dunkler gefärbten, gelbbraunen, gewachſenen Boden abhoben. Nur 
hin und wieder kam es vor, daß Feldſteine, geſchlagen oder ungeſchlagen, 
zur Verkeilung der Pfoſten gedient hatten. Einmal erſchien — in Fläche 
XXVI, 16/35 — ein zerſprungener Mahlſtein in einem Pfoſtenloch 
(Pfoſten 43 im Profil 41); ein Reibſtein und ein Scherben wurden unter 
der Pfoſtengrube 8 in Fläche XXVI, 2/35 angetroffen. Kiekebuſch unter⸗ 
ſcheidet zwiſchen eingeſetzten und eingetriebenen Pfoten”). Letztere 
wurden in den Boden gerammt, ohne daß eine Grube ausgehoben wurde. 
Dieſe Bauart iſt in der früheiſenzeitlichen Siedlung ebenfalls, aber nur 
in verhältnismäßig geringem Umfang geübt worden. 


Verſchieden von dieſen als Pfoſten erklärten Gruben waren 
noch andere Eintiefungen. Einige von ihnen ſcheinen Abfall: 
gruben geweſen zu ſein. Es waren mulden- oder keſſel⸗ 
förmige Eintiefungen von 50—100 em Durchmeſſer, die ſich durch tief: 
ſchwarze Erde beſonders deutlich kennzeichneten (Taf. XXVII h). Sie 
waren bis zu ihrem oberen Rande angefüllt mit zerſchlagenen, aber un⸗ 
bearbeiteten Tierknochen, Fiſchſchuppen und Fiſchgräten, mit zertrüm⸗ 
mertem Tongeſchirr und Reſten von Werkzeugen (zerſprungenen Reib⸗ 
und Mahlſteinen und Steinbeilen). Dazwiſchen lagen Holzkohleſtücke, 
hin und wieder in erheblicher Menge, und Geſteinsſtücke, die infolge der 
Einwirkung von Feuer geſprungen oder zermürbt waren — alſo wohl 
ehemalige Herdſteine. Soweit feſtgeſtellt werden konnte, lagen dieſe 

bfallgruben unregelmäßig verſtreut. Ihre Lage zu Häuſern und 
Herden konnte nur in ganz vereinzelten Fällen erkannt werden. 
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Ueberdachungen, Einbauten oder irgendwelche Beſonderheiten ſind nicht 
erkannt worden. So ſehr dieſe Abfallgruben auch mit unbrauchbar ge⸗ 
wordenem, für die Wiſſenſchaft aber krotzdem wertvollem Hausrat ge⸗ 
füllt waren, ſo liegt ihre eigentliche Bedeutung darin, daß aus den in 
ihnen vorgefundenen tieriſchen Reſten der Speiſezettel der damaligen 
Bewohner des Lärchwalder Geländes deutlich hervorgeht bezw. hervor⸗ 
gehen wird. Von den großen Mengen von Knochen und Fiſchreſten 
iſt bisher nur ein Bruchteil unterſucht worden. Die Veröffentlichung 
dieſer Ergebniſſe ſoll ſpäter erfolgen. 

Von den beiden bisher geſchilderten Grubenarten — Pfoſtengruben 
und Abfallgruben — verſchieden war noch eine dritte Art. Es waren das 
ſehr tiefe Ginfentinaet, meiſt mit gelbgrauer ober weißlicher Erde ge⸗ 
füllt, bie nur in ihrem unterſten Teil tiefſchwarze Erde enthielten und 
mit Scherben durchſetzt waren. Ihre Form war ſehr eigenartig: In der 
Fläche erſchienen ſie, ſobald die Kulturſchicht abgetragen war, als große, 
kreisförmige Verfärbungen; der Querſchnitt zeigte, daß ſie ſich unterhalb 
dieſes Anſatzes dann etwas verengerten und unten keſſelförmig ab⸗ 
gerundet waren; meiſt war der obere Durchmeſſer kleiner als der untere 
(Taf. XXVII g). Infolge dieſer merkwürdigen Form, die ſich im Querſchnitt 
beſonders auffallend zeigte, war es kein Wunder, daß wir ſie bei der Aus⸗ 
grabung „Glockenbecher⸗Gruben“ tauften; es gibt keine beſſere Beſchrei⸗ 
bung der Form dieſer Gruben als der Hinweis auf dieſe Gefäßartes). 
Sie traten meiſt in Gruppen auf, ohne daß aber eine beſondere Anordnung 
zu erkennen war. Am häufigſten erſchienen [ie in der Fläche XXIV/34. 
Die Scherben, die in dem unterſten Teil dieſer Gruben gefunden wurden, 
gehören zu großen, grobtonigen, ſtark gerauhten Gefäßen, die ſehr dick 
und plump geformt waren. Sicher iſt, daß die beſten Vertreter dieſer 
Grubengattung nur Scherben ein und desſelben Gefäßes enthielten. Es 
ſcheint alſo in die ausgehobene Grube ein großes Gefäß eingelaſſen 
worden zu ſein, das dann in ſich zuſammengeſtürzt iſt und durch ſeinen 
organiſchen Inhalt die unterſte Schicht der Grube ſchwarz gefärbt hat; 
die Trümmer wurden dann von einſickerndem gelbem Flugſand bedeckt, 
der die alte Grube völlig ausfüllte und einebnete. Der Zweck dieſer An⸗ 
lagen wird wohl der geweſen ſein, in den in den Boden eingelaſſenen 
Gefäßen irgendwelche Vorräte für den Hausbedarf aufzubewahren. 
Es iſt allerdings noch nis: gelungen, Getreidekörner oder ſonſtige 
Nahrungsreſte in dieſen Gefäßen zu finden. Die chemiſche Unter⸗ 
DURS Tec Erdproben hat lediglich beſtätigt, daß nennenswerte orga⸗ 
niſche Reſte nur in ber unterſten Schicht dieſer Gruben vorhanden find. 
Mit der nötigen Vorſicht und dem Bemerlen, daß ſpätere Grabungen 
hierzu Ergänzendes bringen können, ſind dieſe Gruben als abſichtlich 
angelegte Vorratsgruben anzuſprechen, deren Form durch eine uns 
noch unbekannte Ueberlegung bedingt ſein muß. 

In dieſe drei ausführlich geſchilderten Grubenarten laſſen ſich nun 
aber nicht alle auf der Lärchwalder Fundſtelle angetroffenen Gruben 
einordnen. Es gibt eine ganze Reihe von Sonderfällen, die hier aber 
nicht weiter behandelt zu werden brauchen. Durch bie unvollkommene 


ge 
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Unterſuchung großer Teile des Grabungsgeländes mag manche weniger 
zahlreich vorhandene Grubenart noch nicht erkannt worden ſein. Auch 
hier ſteht vorläufig noch ein großes Fragezeichen, das ein Hinweis darauf 
iſt, daß noch manche neue Erkenntnis durch planmäßige Unterſuchungen 
gewonnen werden kann. 


Herde: 

Ehe die für einen vorläufigen Ueberblick beſonders geeigneten 
Fundſtellen und die Wiederherſtellungsverſuche der Siedlungsanlagen 
beſprochen werden ſollen, müſſen noch kurz die Herde behandelt werden. 
Sie waren in Lärchwalde beſonders zahlreich auf dem unteren, weſtlichen 
Teit des Geländes vorhanden. Leider konnte nicht ein Herd in ſeinem 
ehemaligen Zuſammenhange, d. h. in dem dazugehörigen Hauſe, frei⸗ 
gelegt werden. Anzeichen für zerſtörte Herdſtellen innerhalb der Sied⸗ 
lungsanlagen enthielten die Fundſtellen XXII, 3/34 und XXIII, 1/34. 
(Vgl. die Fundberichte auf S. 121 ff.). Auch bei der Fläche XXVI, 1a /34 
Fundſtelle 1 wird ein im Jahre 1934 unterſuchter Herd zu den bei der 
Herbſtgrabung 1935 freigelegten Grundriſſen gehört haben. 


Die Herde waren gewöhnlich rundlich gebaut, einige hatten die 
Form eines Vierecks mit abgerundeten Ecken. Ihr Durchmeſſer betrug 
im allgemeinen 70—100 cm, ihre Tiefe meiſt 20—50 em. Die Steine, 
aus denen ſie aufgebaut waren, hatten meiſt das übliche Ausſehen der 
auf jedem Acker aufzuleſenden Feldſteine, oft waren ſie aber auch abſicht⸗ 
lich zu einer beſtimmten Form zurechtgeſchlagen. Das beſte Beiſpiel dafür 
bot der Herd in Fläche XXVI, 12/34 Fundſtelle 1 (Taf. XXIX a). Durch die 
Einwirkung des Feuers waren die Steine oft zermürbt und geſprungen und 
konnten bei der Anlegung von Querſchnitten mühelos mit dem Spaten 
durchſtochen werden. Die meiſten Herde waren nicht aus einer, ſondern aus 
mehreren Lagen von Steinen aufgebaut. Unter den Steinen befand ſich in 
den meiſten Fällen noch eine tiefe Grube, die mit ſchwarzer Branderde ge⸗ 
füllt, oft auch mit Knochen, Scherben, Holzkohleſtücken und ſonſtigen Reſten 
durchſetzt war. Dieſe Beobachtung iſt nicht auf die Lärchwalder Fundſtelle 
beſchränkt, ſie konnte auch beſonders ſchön in der in aller Ruhe unterſuchten, 
völkerwanderungszeitlichen Siedlung in Böhmiſchgut Kr. Elbing gemacht 
werden'). Auch Kiekebuſch erwähnt, daß in Buch unter den Herdpackungen 
derartige Gruben vorhanden geweſen jind?”). Er denkt dabei an eine alte 
Ueberlieferung, die bie Grube als den älteren, die Steinpackung als den 
jüngeren Stand der Entwicklung des Herdbaues kennzeichnen würde. Ge⸗ 
wiſſermaßen als nicht mehr verſtandenes Ueberbleibſel einer vergangenen 
Zeit hätte man die Gruben auch ſpäter noch unter den Steinpackungen 
angelegt. Kiekebuſch hält dieſe ſeine Bemerkung ſelbſt nur für reine An⸗ 
nahme. Es iſt auch ſehr wahrſcheinlich, daß bei der Anlegung dieſer 
Gruben unter den Herden nicht nur Gründe der Pietät, ſondern auch 
praktiſche Erfahrung mitgeſprochen hat. Durch die jahrelange Benutzung 
eines Herdes wurden die Steine von einer ſich ſtändig vergrößernden 
Schicht von Holzkohle, Speiſereſten und Abfällen bedeckt, die zwar immer 
wieder beſeitigt wurde, aber ſchließlich doch die Benutzung der 
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Steinfläche behindert haben wird. Wahrſcheinlich um dieſem Uebel abzu- 
helfen, ſind die Herdſteine aus dieſer umgebenden Schuttſchicht heraus⸗ 
geholt worden, und die Schutt⸗ und Abfallerde wurde unter die neu 
anzulegende Steinpackung als Unterfütterung zuſammengekehrt. Nicht 
immer ſcheint man ſich dieſe Arbeit gemacht zu haben. Oft genug ſind 
wohl auch auf den von Holzkohle und Schutt bedeckten Steinherd neue 
Steine zu einer neuen Herdpackung gelegt worden, und auch dieſe Maß⸗ 
nahme hat man dann zu gegebener Zeit wiederholt, ſo daß ein ſolcher 
Herd allmählich in die Höhe wuchs. Auf andere Weiſe wäre es kaum zu 
erklären, daß die Steinpackungen aus vier, fünf oder mehr Steinlagen auf⸗ 
gebaut ſind, daß in der Grube unter der Steinpackung hin und wieder 
zermürbte Steine angetroffen wurden und daß innerhalb der dicken 
Steinpackungen zwiſchen den Steinen Holzkohle und Scherben lagen. Die 
Lärchwalder Fundſtelle kann hierzu nur etwa ein Dutzend guter Beispiele 
ſtellen; bei der beabſichtigten Veröffentlichung der 65 Böhmiſchguter 
Herdſtellen wird dieſe Frage noch eingehend behandelt werden. 

Als Beiſpiele für die Lärchwalder Herdanlagen ſeien die ſchönſten 
Fundſtellen herausgegriffen: 

Herd XXI, 13/34 (Taf. XXVIIIc): Ein Teil der Herdſtelle war von den 
Schachtarbeitern bereits geſtört. Erhalten war in 1 m Tiefe unter Erd⸗ 
oberfläche ein Steinkreis von etwa 859460 em Durchmeſſer. Es ließ ſich 
nicht mehr feſtſtellen, ob der Innenraum in Wirklichkeit keine Steine ent⸗ 
halten hatte oder ob dieſe durch die Störung der Anlage beſeitigt worden 
waren. Der Steinkreis war in eine ſchwarze Verfärbung eingebettet, die 
einen Durchmeſſer von 1052470 em hatte. Im Innern des Steinkreiſes 
lag ſchwarzgefleckte graue Erde, die mit einigen Scherben und etwas 
Holzkohle durchſetzt war. Die Tiefe dieſer inneren Schicht betrug 12 bis 
14 em. Der Steinkreis, der nur 10 em tief in den Boden hinabreichte, 
lag auf einer ſchwarzgrau gefärbten Mulde, deren größte Tiefe 18 em 
betrug. Die Herdgrube lag in gelbbraunem, durch Eiſenoxyd rötlich ge⸗ 
färbten Sand, der dicht unterhalb des Herdes in Triebſand überging. Die 
nur ſchwach ausgeprägte Kulturſchicht, zu der der Herd gehörte, war von 
den Arbeitern faſt gänzlich abgetragen worden. In größerer Entfernung 
wurde dieſe Kulturſchicht von einer anderen, kräftiger ausgeprägten 
Schicht überlagert. 

Funde: In der Mitte des Steinkreifes wurde 
von mehreren ziemlich glatten, dicken, igen Gefäßen kc d 
die jungſteinzeitlichen Eindruck machen — ein Ergebnis, das mit dem 
Befund der Schichtenfolge übereinſtimmt. s 


Herd XXI, 9/34 (Taf. XXIXc): Die Herdſtelle konnte knapp vor ber 
Abſchachtung gerettet werden. In 1 m Tiefe unter Erdoberfläche war 
aus geſchlagenen, z. T. zermürbten Steinen eine rundliche Steinſetzung 
gebildet, deren Oberfläche aber nicht voll gepackt war. Der Durchmeſſer 
der Steinſetzung betrug 45—55 cm. Sie war in eine ſchwachgraugelbe 
Verfärbung von 65 em Durchmeſſer eingetieft. Die Grube war bis zur 
Hälfte (— 10 em unter Herdoberfläche) mit dicht gepackten, recht kleinen 
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Steinen angefüllt, die von ſchwärzlicher Erde umgeben waren. Die Ab⸗ 
bildung auf Taf. XXVIIIc gibt das Herdprofil inſofern nur ungenau 
wieder, als dieſe Zeichnung — im Gegenſatz zu den beiden anderen der⸗ 
ſelben Fundſtelle — ert ſpäter auf Grund des genauen Berichtes und 
einer flüchtigen Skizze angefertigt wurde; ſie entſpricht ungefähr dem 
richtigen Bild. Unterhalb der kleinen, mit Steinen angefüllten Grube 
befand ſich noch — bis 20 em Tiefe unter Herdoberfläche — eine nur 
ſchwach ausgeprägte, grauſchwarze Mulde. 

Da keine Funde in der Herdſtelle angetroffen wurden, wurde 
in unmittelbarer Nähe ein Querſchnitt durch die noch ſtehen⸗ 
gebliebene Böſchung angelegt, um die Zugehörigkeit des Herdes zur 
oberen oder zur unteren Schicht zu klären. Der Querſchnitt zeigte zwei 
Kulturſchichten, die ſehr dicht übereinander lagerten und ſich nach Oſten 
zu, anſcheinend infolge einer aus der oberen Schicht hinabreichenden 
Grube, vereinigten. Weſtlich des Herdes waren beide Schichten durch 
ſchwachgelben Flugſand getrennt; ſoweit der weitere Verlauf nach Weſten 
zu beobachtet werden konnte, trennten und vereinigten ſie ſich infolge des 
unregelmäßigen Verlaufs der oberen Schicht noch mehrmals. Der Herd 
ſelbſt lag ganz am unteren Rande der unteren Schicht. Die Zeitbeſtim⸗ 
mung der Schichten ſtimmt mit dem Geſamtbefund der Lärchwalder 
Fundſtelle überein, denn die obere Schicht ergab an dieſer Stelle eine 
Anzahl gerauhter Rand- und Wandungsſtücke von früheiſenzeitlichem 
Ausſehen; in der unteren Schicht wurden einige Funde gemacht, die zwar 
nicht einwandfrei zeitbeſtimmend ſind, aber doch in Verbindung mit den 
übrigen Funden der unteren Schicht auf ein jungſteinzeitliches Alter 
ſchließen laſſen. Lehrreich für die Veränderung der Erdſchichten war, daß 
auch an dieſer Stelle der Triebſand ſchon in die untere Schicht hinein⸗ 
ragte, ſo daß der etwa 30 em tief angelegte Querſchnittgraben am Herd 
ſich mit Grundwaſſer füllte. 

Herd XX, 2/34: In einer Baugrube wurden mehrere dicht beiein⸗ 
ander liegende Herde zerſtört, von denen nur noch einige, zum größten 
Teil zermorſchte Steine angetroffen wurden. Der einzige vor der Ab⸗ 
ſchachtung gerettete Herd, der aber in ſeinem nördlichen Teil ebenfalls 
ſchon geſtört war, hatte einen Durchmeſſer von noch 70x80 cm. Es war 
eine rundliche Anlage, die aus ſehr großen, meiſt geplatzten und zer⸗ 
morſchten Steinen unregelmäßig gepackt war. Die zwiſchen den Steinen 
liegende Erde war in dem noch unbeſchädigten Teil tiefſchwarz. Im 
Querſchnitt zeigte ſich eine 20 em tiefe Grube mit ſteilen Rändern, deren 
eine Hälfte von einem großen Steinblock ausgefüllt war, während die 
andere Hälfte tiefſchwarze Erde enthielt. Irgendwelche Funde wurden 
nicht entdeckt. Die Kulturſchicht, zu der der Herd gehörte, war bereits 
— und abgetragen. 8 Bat 

ur 5 cm unter der Herdgrube, aber deutlich durch Flugſand von 
ihr getrennt, erſchien eine zweite Kulturſchicht. Sie . dick, von 
grauer Farbe und auf eine längere Strecke hin mit Scherben durchſetzt. 


us ihr wurden zwölf Wandungsſtücke von ſteinzeitlichem Ausſehen 
geborgen. 
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Ob der Herd — als zu der oberen Schicht gehörig — damit als früh: 
eiſenzeitlich deſtimmt iſt, ſei dahingeſtellt. Die Wände der Baugruben 
gaben an dieſer Stelle keinen genaueren Aufſchluß. Möglich iſt es auch, 
daß der Herd in die jungſteinzeitliche Schicht der Haffküſtenkultur gehört 
und daß die darunter liegende Schicht der älteren, ebenfalls ſteinzeitlichen 
Schicht angehört, von der eingangs die Rede war (S. 108 f.); denn gerade 
in der Fläche XX/34 waren dieſe drei Schichten beſonders gut entwickelt. 

Herd XXI, 12/34 (Taf. XXIX b): Die Stelle ergab einen der ſchön⸗ 
ſten und am beſten erhaltenen Herde des ganzen Lärchwalder Geländes. 
In 25 em Tiefe unter Erdoberfläche erſchien eine faſt kreisrunde Anlage 
von 106104 em Durchmeſſer dicht gepackt aus großen, melt geſchlagenen 
an Die Füllerde war gelbgrau, nur im ſüdweſtlichen Teil war fie 
chwarz. 

Seiner wundervollen Erhaltung wegen wurde dieſer Herd in Holz, 
Gips und Lehm verpackt und als Ganzes — ein etwa 15 Zentner ſchweres 
Paket! — in den Hof des Muſeums gebracht und dort in ſeinem ur⸗ 
ſprünglichen Gefüge in den Erdboden eingeſenkt. Dort bildet nun dieſe 
rund 3000 Jahre alte germaniſche Herdanlage — die Zeitſtellung ergibt 
ſich aus zwei glatten und einem gerauhten Wandungsſtück, die im Herde 
lagen, und aus der Tatſache, daß der Herd zur oberen Schicht gehörte — 
ein willkommenes und lehrreiches Anſchauungsſtück für die Beſucher des 
Muſeums. Da der Herd nicht auseinandergenommen werden konnte, 
wurde die Dicke der Steinpackung notgedrungen mit der Stahlſonde von 
der Seite her ermittelt: Die gemeſſene Stärke der Packung beträgt 60 bis 
70 cm es ijt bie ſtärkſte Herdpackung, die in Lärchwalde entdeckt wurde. 

Herd XXVI, 12/34 und Grube XXVI, 13/34: Einer allzu großen Be⸗ 
geiſterung für die Vorgeſchichtsforſchung und der Liebe zur ſelbſtändigen 
Buddelei iſt eine wahrſcheinlich ſehr große Herdſtelle im nordöſtlichen 
Teil des Geländes zum Opfer gefallen. Es war nur noch feſtzuſtellen, daß 
unter der Steinpackung eine kleine Grube vorhanden war, die der⸗ 
jenigen der Stelle XX, 2/34 ſehr ähnelt. Von den Funden, unter denen 
laut Feldbuch ein halber Netzſenker, eine zur Hälfte erhaltene Tonſchale 
und eine halbe Steinaxt vorhanden geweſen ſein ſollen, iſt leider nichts 
ins Muſeum gelangt. 

Wichtig iſt, daß unmittelbar neben dieſer Herdſtelle eine Abfallgrube 
von 1 m Durchmeſſer und 75 em Tiefe gelegen hat. Sie enthielt Fiſch⸗ 
ſchuppen, Fiſchgräten, Knochen und eine große Anzahl von Tongefäß⸗ 
ſcherben ſowie einige Steinſtücke, von denen das eine eine glattgeſchliffene 
gekrümmte Fläche zeigt — alſo vielleicht von einem Steinbeil herrührt. 
Es iſt dies das einzige Mal, daß eine Abfallgrube in unmittelbarer Nähe 
einer Herdſtelle beobachtet worden iſt. In der ſpätbronzezeitlichen Sied⸗ 
lung in Buch iſt dies häufiger der Fall geweſen k!). In Lärchwalde liegen 
— wie ſchon erwähnt — die Abfallgruben meiſt außerhalb der Gebäude. 

Die Zeitſtellung ergibt ſich aus den gerauhten Scherben ſowie einigen 
Randſtücken. Herd und Grube find in der frühen Eiſenzeit angelegt 
worden. Die untere Kulturſchicht wurde an dieſer Stelle nicht beobachtet. 


120 Vorgeſchichtliche Siedlungen in Lärchwalde, Kreis Elbing. 


Herd XXVI, 14/34 Fundſtelle 1 (Taf. XXIXa): Ziele Herdſtelle, von 
hilfsbereiter Hand entdeckt und freigelegt, hatte einen Duͤrchmeſſer von 
etwa 50 em. Die Abbildung zeigt eine größtenteils aus geſchlagenen 
Steinen dicht gepackte Anlage. Dies iſt beſonders wichtig als Beweis für 
die erwähnte Behauptung, daß manche Herde nicht aus gewöhnlichen 
Steinen gebildet wurden, ſondern daß die Steine von den Erbauern des 
Herdes eine veränderte Form erhielten. 


Die Zeitſtellung dieſes Herdes iſt aus den dabei gefundenen Scher⸗ 
ben zu entnehmen, die ebenſo wie die Scherben der weiter fortlaufenden 
Schicht zu gerauhten und glatten Gefäßen gehören, wie ſie für die obere, 
früheiſenzeitliche Schicht typiſch ſind. Im Jahre 1935 wurden bei einer 
Nachgrabung an derſelben Stelle Fundamente von Häuſern gefunden, 
105) dem Herd möglicherweiſe in Zuſammenhang ſtehen (Fläche XXVI, 

Herd XXI, 1/34 (Taf. XXIX d): Ziele Fundſtelle ergab einen aus 
behauenen und unbehauenen Feldſteinen erbauten Herd von rundlicher 
Form, deſſen Durchmeſſer faſt 1 m betrug. Die Füllerde zwiſchen den Steinen 
war tiefſchwarz. Der Querſchnitt zeigte, daß dieſer Herd aus ſehr un⸗ 
regelmäßig gelegten Steinen errichtet war und nicht die ſonſt übliche 
Grube unter den Steinen beſaß. 


Seine Zeitſtellung iſt nur aus der Schichtung des Geländes erſicht⸗ 
lich, da Beifunde fehlen. Der Herd liegt in der unteren Schicht, die in 
nächſter Nähe (Fläche XX, 1/34) ſchnurkeramiſche Fundſtücke ergeben hat. 
An dieſer Fundſtelle ließ ſich die Schichtung des Geländes vorzüglich 
erkennen. 


Aus den gegebenen Fundberichten geht hervor, daß die Zeitſtellung 
der in Lärchwalde gefundenen Herde und ihr Verhältnis zu dem Zwei⸗ 
Schichten⸗Problem ziemlich klar iſt. Weitaus die meiſten Herde ſind in 
der oberen Schicht zu Tage gekommen. Sie werden durch die in ihnen 


Lärchwalde dieſe Form nicht vorhanden geweſen. Dieſer Herd iſt 
aber auch nicht ganz einwandfrei, da er ſchon von den Schachtarbeitern 
angeſtochen war, ſo daß der ſteinfrei angetroffene Innenraum auch 


Bon Werner Neugebauer. 191 


zufällig entſtanden fein kann. Wenn es noch eines Beweiſes bedurft 
hätte, dieſe Gleichheit der Bauart klar und eindringlich vor Augen 
zu führen, ſo kam die Entdeckung eines kleines Herdes (Fundſtelle 238) 
auf Fläche XXVI, 16/35 in der unteren Schicht gerade zurecht. Die 
Grabung 1935, die zur Kontrolle des Zwei⸗Schichten⸗Problems an dieſer 
Stelle diente, ergab einwandfrei einen aus kleinen, geſchlagenen, dicht ge⸗ 
packten Steinen erbauten Herd von der Form eines Vierecks mit rund⸗ 
lichen Ecken. Er wurde zwar nicht durch Beifunde datiert, lag aber in der 
eine weite Strecke lang beobachteten unteren Schicht, die jungſtein⸗ 
zeitliche Scherben ergeben hat. Es iſt das Auffallende bei faſt allen 
Lärchwalder Herden, ſowohl denen der unteren als auch denen der oberen 
Schicht, daß ſo gut wie gar keine Pfoſten in ihrer Nähe gefunden worden 
ind. Die bereits geſchilderten eigenartigen und unglücklichen Fund⸗ 
umftände mögen hierbei viel mitſpielen, wenngleich an manchen Stellen 
dieſer Entſchuldigungsgrund nicht ausreichen mag. So ijt bejonbers be⸗ 
merfenemert, daß Reſte der jungſteinzeitlichen Siedlung im Anſchluß an 
einige Herdſtellen des unteren, weſtlichen Geländes trotz eifrigen Suchens 
nicht gefunden werden konnten. 


Fundberichte: 

Im Folgenden ſollen nun einige beſonders gute Beiſpiele der Fund⸗ 
ſtelle Lärchwalde⸗Hoppenbeek in Form von Fundberichten vorgelegt wur⸗ 
den. Es ſind das größtenteils Stellen, an denen von ſachkundiger Hand noch 
Feſtſtellungen getroffen werden konnten, während andere Fundſtellen, die 
nur kümmerliche Bruchſtücke in jeder Hinſicht ergeben haben, hier nicht 
berückſichtigt werden ſollen. Es iſt beim Durcharbeiten des Fundſtoffes 
im Muſeum zu unſerem eigenen größten Erſtaunen doch mehr an zu⸗ 
ſammenhängenden Tatſachen herausgekommen, als der auf dem Gelände 
ſelbſt gewonnene peſſimiſtiſche Eindruck vermuten ließ. Freilich ſind die 
folgenden Berichte wohl auch das einzige und beſte, mit dem wir auf⸗ 
warten können. Sie mögen zeigen, was ſelbſt unter den ſchwierigen 


Arbeitsverhältniſſen herausgeholt worden iſt und was noch der weiteren 
Klärung harrt. 


I Stelle XXIII, 1/34 (Taf. XXX a). 

ei ben Schachtarbeiten wurde im oberen Teil bes ü 

235 m von der Elbing —Dörbecker Kunſtſtraße entfernt, bei Anlegung 
eines neuen Schachtes eine 20—30 em ſtarke Kulturſchicht angeſchnitten, 
die eine bedeutende Ausdehnung hatte und reichlich Scherben enthielt. 
Die beſchleunigte Abtragung des Geländes zwang dazu, dieſe Stelle in 
mehreren kleinen Teilabſchnitten zu unterſuchen, die ihrerſeits auf die 
große, das Gelände durchquerende Hauchtachſe eingemeſſen wurden. Dieſe 
Unterſuchungsart hatte den Nachteil, daß nur ſchwer ein Geſamtüberblick 
über die Bedeutung und die Zuſammengehörigkeit der durchgegrabenen 
Stellen zu erlangen war. Von der Kulturſchicht waren bei Beginn der 
Unterſuchung nur noch kümmerliche Reſte vorhanden. Es konnte daher 
nur Wert darauf gelegt werden, daß die für die Beurteilung der 
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Siedlungsanlage wichtigen Gruben und Einſenkungen hervortraten. Dies 
war durchſchnittlich bei 70—90 cm unter Erdoberfläche ber Fall (Höhe der 
Erdoberfläche an dieſer Stelle über Meeresſpiegel etwa 12,40 m). Die 
Kulturſchicht ſenkte ſich etwas nach Nordoſten, ſo daß hier etwas tiefer 
geſchürft werden mußte als im ſüdweſtlichen Teil. Bei der Zuſammen⸗ 
ſtellung der unterſuchten Stellen in einen Geſamtplan ergab es ſich ſchon 
während der Grabung, daß hier eine planmäßige Pfoſten⸗ und Gruben⸗ 
ſtellung vorlag. Dieſes Ergebnis wurde dadurch nachgeprüft, daß die 
ringsum liegenden, von der Abtragung noch nicht berührten Böſchungen 
genau unterſucht wurden. Dadurch, daß außerhalb der Siedlungsanlage 
keine Gruben oder Einſenkungen angetroffen wurden, wurden die auf 
Grund der zeichneriſchen Zuſammenſtellung gewonnenen Ergebniſſe be⸗ 
ſtätigt. Ein glücklicher Umſtand war es, daß an dieſer Stelle keine Ueber⸗ 
bauung oder Ueberſchneidung der Anlage ſtattgefunden hatte, ſondern 
daß der urſprüngliche Grundriß unverändert wieder zu Tage trat. Die 
Kulturſchicht ſelbſt erſtreckte ſich noch weiter über das Gelände, ſie war in 
der unmittelbaren Nähe der Anlage tiefſchwarz und mit Funden aller 
Art durchſetzt, ſchien aber in einiger Entfernung etwas bräunlicher zu 
werden und weniger Funde zu ergeben (vgl. hierzu auch den ähnlichen 
Befund in Fundſtelle XXI, 2/34, Taf. XXVIIIb). Die aufgefundenen 
Gruben erhielten auf dem Geſamtplan die Bezeichnung 1—16. Von ihnen 
ſind die Gruben Nr. 1—3, 5—7, 10, 11 und 16 auf Grund der an Ort 
und Stelle gewonnenen Erkenntniſſe als Pfoſten anzuſprechen, die übrigen 
haben anderen Zwecken gedient. 

Stelle 1 (Pfoſten) (Taf. XXVIIIa): Dieſe Stelle war der 
Ausgangspunkt der Unterſuchungen. Nachdem der Zerſtörung durch 
die Schachtarbeiter Einhalt geboten war, zeigte ſich in der in 
75 cm Tiefe unter Erdoberfläche angelegten Grabunggsfläche 
(— ee) ein eiförmiger Kranz aus ſchwarzer, fettiger, holz⸗ 
kohlehaltiger Erde mit gelblichgrauem Kern. Nur im vor⸗ 
deren, öſtlichen Teil waren die Schichten durch Spateneinſtiche geſtört. 
Der Durchmeſſer der ſchwarzen Umrandung betrug 10054120 cm, der 
Durchmeſſer des gelbgrauen Kerns 70X90 cm. Ein neben der Grube an⸗ 
gelegter Querſchnitt zeigte folgende Schichtung: 21 em Ackererde, 4 em 
gelber Flugſand, 21 em Kulturſchicht, 10 em ausgelaugte weißliche Sand⸗ 
ſchicht, 19 em gelbgrauer Sand. Die beiden Schnitte durch die Grube 
zeigten eine mit ſchwarzer, fettiger, holzkohlehaltiger Erde ausgefütterte 
Eintiefung mit gelbgrauer Innenfüllung. Lehrreich war die Beob⸗ 
achtung, daß bei der Anlegung der Grube ein Teil des Lehmgrundes 
ausgehoben war; der Durchmeſſer dieſes Ausſtichs, der größer war als 
der ſchwarze Kranz, betrug 80—85 cm. Die Tiefe der ausgehobenen 
Grube (unter der Grabungsfläche) betrug 46—50 em, die Tiefe der 
ſchwarzen Ausfütterung 32 em, die Tiefe des gelbgrauen Kerns 20 em. 
Aus dieſen Maßen geht hervor, daß die Erbauer für die Einſenkung 
dieſes Pfoſtens eine erheblich tiefe Grube ausgeſchachtet haben. Das wird 
noch deutlicher bei folgender Aufſtellung. Nimmt man die Unterkante der 
Kulturſchicht als Erdoberfläche zur Zeit der Anlegung der Siedlung an — 
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was allerdings nicht ganz genau übereinſtimmen wird — jo hat man die 
Grube 75 bis 79 cm tief ausgehoben, bie ſchwarze Ausfütterungsſchicht 
in 61 em Tiefe angelegt und die Pfoſtenſpitze in 49 em Tiefe aufgeſetzt. 
Aus der ſchwarzen Schicht wurden einige Scherben geborgen. Es 
ſind ente Wandungsſtück gerauhter und glatter Gefäße (vgl. 
Taf. XXXIVa, g). Ein Nandſcherben zeigt einen leicht ausladenden 
Rand. Ein Vodenſtück mit Wandungsanſatz läßt erkennen, daß der untere 
Teil des Gefäßes glatt war, während der obere Teil abſichtlich gerauht 
war. Zwiſchen den Scherben fand ſich ein Beil aus graugrünem Fels⸗ 
geſtein von 6,7 em Länge und 3,9 cm Breite (Textabb. 1 b). 


Stelle 2 (Pfoſten): In 60 cm Tiefe unter Erdoberfläche erſchien ein 
etwas ungleichmäßig ausgeprägter, fait kreisförmiger ſchwarzer Ring 
von i m Durchmeſſer mit einem weißlichhellen Kern, deſſen Durchmeſſer 
80 em betrug. Im Querſchnitt zeigte ſich eine keſſelförmige Grube mit 
weißem Kern und ſchwarzer Amrandung. Die Tiefe der weißen Schicht 
betrug noch 20 em, diejenige der ſchwarzen Umrandung noch 50 em. 

Scherben wurden nicht gefunden, nur etwas Holzkohle wurde aus: 
bewahrt. 

Stelle 3 (Pfoſten): In der etwa 60 cm unter Erdoberfläche an⸗ 
gelegten Fläche zeichnete ſich ziemlich klar ein ſchwarzer Ring mit gelbem 
Kern, der etwas geſtört war, ab. Der Durchmeſſer dieſer Grube betrug 
noch 72 cm, er mag ehemals etwa 85 em betragen haben. Der gelbe Kern 
hatte einen Durchmeſſer von 60—65 cm. Im Querſchnitt zeigte ſich eine 
keſſelförmige Grube mit ſchwarzer Umrandung und gelbem Kern. Die 
Tiefe des gelben Kerns betrug 30 em, die der ſchwarzen Schicht 60 em. 


In der ſchwarzen Schicht fanden ſich drei kleine, unbearbeitete Bern⸗ 
ſteinſtückchen ſowie etwas Holzkohle. 


Stelle 4 (zerſtörter Herd): Südweſtlich neben der Stelle 3 enthielt 
in 60 em Tiefe unter Erdoberfläche eine etwa 1 gm große Fläche auf⸗ 
fallend viel fettige Erde, Holzkohle, Lehmſtücke und zermürbte Steine. 
Der Querſchnitt ergab eine noch etwa 20—30 cm tiefe ſchwarze unregel⸗ 
mäßige Einſenkung, in deren unterſtem Teil noch eine kleine pfoſten⸗ 
es Zi Weng (Stelle 4a) zu erkennen war. Nach dem Befund dürfte 


er um einen von den Schachtarbeitern ſchon örten Herd 
handeln. Er ſcheint aber keine ſo Bet Stein Zon geritörten 9 


adu 
wie die bereits geſchilderten Herde. Die darunter Belinb lle doubt ent. 
ſpricht den auch an den anderen Herden auftretenden Gruben, von denen 
bereits die Rede war. Der kleine Pfoſten oder — wohl richtiger — der 
Pfahl, hat kaum zu der Hauswand gehört, ſondern zu einem am Herd 
befindlichen Aufbau. 

An Funden kamen zwei kleine rauhe Wandungsſcherben, einige 
Stücke gebrannten Lehms, die aber keine Abdrücke enthielten, und ſehr 
viel Holzkohle zu Tage. 

Etwa 50 em ſüdöſtlich der Stellen 3 und 4 wurde ein Reibſtein zu⸗ 
ſammen mit zwei oder drei Steinen ſchon außerhalb der ganzen Anlage 
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gefunden. Wahrſcheinlich iſt dies aber nicht die urſprüngliche Lagerung, 
vielmehr ſcheinen die Steine von den Arbeitern bei der Zerſtörung hier⸗ 
her geworfen zu ſein. 

Zwiſchen den Fundſtellen 4 und 5 traten zahlreiche Lehmſtücke und 
einige Scherben auf. Dieſer Fundſtreifen füllte in einer Breite von etwa 
20 em den Raum zwiſchen den beiden Fundſtellen. Die fünf Scherben 
ſtammen teils von gerauhten, teils von geglätteten Gefäßen. Ein Wan⸗ 
dungsſcherben zeigt den Reſt eines Fingernageleindrucks. Die Lehmſtücke 
find ſehr bröckelig und zeigen nur ſelten Abdrücke. Dieſe find met [o 
ſchlecht erhalten, daß irgendwelche Schlüſſe auf die Lagerung des Holzes 
unmöglich ſind. 

Stelle 5 (Pfoſten): In 80 em Tiefe unter Erdoberfläche war der 
Reit einer ſchwarzen rundlichen Verfärbung ſtehengeblieben. Der ſchwarze 
Rand trat recht deutlich hervor, das Innere war von ſchwärzlich gefleckter 
gelber Erde ausgefüllt. Der Durchmeſſer der ganzen Grube betrug 80 em, 
derjenige des gelbſchwärzlichen Kerns etwa 40 em. Im Querſchnitt zeigte 
fid) noch eine flach keſſelförmige Grube, deren gelblichſchwarzer Kern noch 
7 cm und deren ſchwarze Schicht 20 cm tief hinabreichte. 

In der ſchwarzen Schicht ſteckte ein großer Randſcherben eines ge- 
rauhten Gefäßes, der beim Herausnehmen zerfiel. 


Stelle 6 (Pfoſten): In etwa 75 em Tiefe unter Erdoberfläche war 
als letzter Reſt dieſer Stelle eine ſchwärzliche, unregelmäßig begrenzte 
Verfärbung von 60—70 em Durchmeſſer zu ſehen. Die Tiefe der einheit- 
lich ſchwarz gefärbten Grube betrug noch 10—12 em. Es iſt mit Sicher⸗ 
heit anzunehmen, daß hier eine Pfoſtengrube zerſtört worden iſt, die den⸗ 
ſelben Aufbau — ſchwarze Umrandung, gelber Kern — hatte wie die 
anderen. Vor der Abſchachtung war lediglich der unterſte Teil der 
ſchwarzen Ausfütterung gerettet worden. Die noch feſtgeſtellten Maße 
laſſen darauf ſchließen, daß dieſe Pfoſtengrube einen ähnlichen Umfang 
gehabt hat wie die übrigen gut unterſuchten. 

Stelle 7 (Pfoſten): In 75 em Tiefe unter Erdoberfläche trat eine 
runde ſchwarze Verfärbung mit gelbem Kern deutlich in der gelblich⸗ 
ſchwarzen Kulturſchicht hervor. Der Durchmeſſer der ganzen Grube be⸗ 
trug 60—65 cm, der Durchmeſſer bes gelben Kerns 25 cm. Im Quer: 
ſchnitt zeigte ſich eine keſſelförmige Einſenkung mit gelbem Kern (10 bis 
15 cm tief) und ſchwarzer Umrahmung (25—30 cm tief). 

Stelle 8 (Grube): In 85 em Tiefe unter Erdoberfläche zeigte ſich 
der Reſt einer zerſtörten kleinen Grube mit auffallend fettiger Erde, die 
aber keine Holzkohle enthielt. Ihr Durchmeſſer, der noch 60:440 em be⸗ 
trug, ijt auf 60—70 em zu ſchätzen. Die größte, noch zu meſſende Tiefe 
an der unzerſtörten Stelle war 10 em. Die fettige Erde läßt darauf 
ſchließen, daß dieſe Grube als Abfallgrube für organiſche Reſte oder als 
kleine Vorratsgrube gedient hat. . 

Scherben und Knochen wurden nicht in ihr gefunden. 

Stelle 9 (Grube): In einer in 80 cm Tiefe angelegten Fläche hob 
ſich ein kreisrunder . Fleck, deſſen Durchmeſſer 65 em betrug, 
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ſehr deutlich von der umgebenden gelbgrauen Erde ab. Die Anterſuchung 
durch Querſchnitt ergab nichts Weſentliches. Es hob ſich keine gelbe 
Grube ab. Der umgebende gelbgraue Sand war nur 5 em ſtark; der gelbe 
> ging ohne merkliche Abgrenzung in den unteren gelbbraunen Sand 
über. 


Die Bedeutung dieſer Anlage ijt unklar geblieben. Daß es jid) 
nicht um zufällige Erdbildungen handelt, zeigten ähnliche Fundſtellen 
(ogl, Stelle 12; und Fläche XXII, 3/24 zwiſchen Grube 3 und 6, Taf. 
XXXb). Als einzige Möglichkeit bleibt die Erklärung, daß hier ein aus 
organiſchem Stoff beſtehender runder Gegenſtand in den Boden ein⸗ 
gelaſſen worden iſt; nach ſeiner reſtloſen Vermoderung iſt die Grube 
dann durch gelben Flugſand ausgefüllt worden. Es ſind in Fläche 
XXVI, 16/35 ebenfalls gelbe Gruben beobachtet worden, die jid) dort aber 
einwandfrei als Pfoſten deuten ließen, was ſchon S. 114 beſprochen 
worden iſt. Deren Hauptunterſchied gegenüber der hier vorliegenden Art 
beſteht darin, daß jid) ihre Ränder ganz genau von der umgebenden Erd⸗ 
ſchicht abhoben, während hier vor allem eine untere Begrenzung nicht 
feſtzuſtellen iſt. Vielleicht wird dieſes Rätſel durch neue Ausgrabungen 
gelöft werden. 


Stelle 10 (Pfoſten): In 80 em Tiefe unter Erdoberfläche hob ſich 
ein kleiner ſchwarzer Kreis von 30 em Durchmeſſer ab. Seine Tiefe betrug 
im Querſchnitt 28 em. Die Grube war kegelförmig eingetieft und enthielt 
keine Funde. Die umgebende Kulturſchicht war an dieſer Stelle noch 
10 em ſtark. Die eingetiefte Grube hob ſich aber durch ihre Füllung ſo⸗ 
wohl in der Fläche als auch im Querſchnitt klar von der umgebenden 
Schicht ab. Die Deutung dieſer Grube als Pfoſtengrube beruht darauf, 
daß die kegelförmige Eintiefung kaum eine andere Erklärung zuläßt. 
Zwar weicht dann die Bauart dieſes Pfoſtens von der Bauart der 
übrigen an dieſer Stelle entdeckten Pfoſten ab, was aber immerhin mög⸗ 
lich wäre, da beide Bauarten der Pfoſtengruben — wie ſchon aus⸗ 
geführt — gleichzeitig bekannt waren. 


An den Stellen 10 und 11 ſowie zwiſchen den Stellen 11 und 16 
lagen Lehmbewurfſtücke ohne erkennbare Abdrücke in einem etwa 10 bis 
15 em breiten Streifen. 


Stelle 11 (Pfoſten): In 74 em Tiefe unter Erdoberfläche wurde der 
Reit einer ſchon angegrabenen großen Grube mit ſchwarzem Kranz und 
gelblichem Kern freigelegt. Der Burchmeſſer der Grube betrug 80 bis 
90 em, der Durchmeſſer des Kerns 50 em. Im Querſchnitt zeigte ſich eine 
recht tiefe Einſenkung: der gelbgraue Innenkern reichte 20 em, der 
ſchwarze Kranz 38 cm tief. Unter der ſchwarzen Umrahmung war ein 
etwa 8 em breiter Saum von grauer Erde erkennbar, darunter erſchien 
in 50 em Tiefe unter der angelegten Unterſuchungsfläche (Planum) wahr⸗ 
ſcheinlich die zweite Kulturſchicht. Jedenfalls wurde ein 20 em breites 
Band feſtgeſtellt, das Ho nach beiden Seiten des Querſchnittes hin fort⸗ 
ſetzte, aber der Eile wegen nicht mehr unterſucht werden konnte. Es iſt 
dies das einzige Mal, daß an dieſer Fundſtelle die untere Kulturſchicht 
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gefunden wurde. Sie ſcheint hier verhältnismäßig tief unter der Erd⸗ 
oberfläche zu liegen (gemeſſen wurden 124—144 cm) und ijt weder durch 
die Geländeabtragung noch durch unſere Grabungen — mit Ausnahme 
dieſer Stelle — geſtört worden. 


Unmittelbar neben dem Pfoſten wurden in der oberen Kulturſchicht 
mehrere geglättete und gerauhte Scherben, Fiſchſchuppen und ein Reib⸗ 
ſtein gefunden. 

Stelle 12 (Grube): Inmitten ſchwärzlichgrauer Erde trat in 80 em 
Tiefe unter Erdoberfläche ein der Stelle 9 ganz ähnlicher, nur größerer 
Kreis aus grellgelber Erde von 115 em Durchmeſſer hervor. Seine Tiefe 
war nicht zu meſſen, da er fid) nur von der etwa D cm ſtarken Kulturſchicht 
abhob und dann ohne genaue Abgrenzung in den darunter liegenden 
gelben Sand überging. Seine Bedeutung blieb unklar. 


Stelle 13 (Pfoſten): Die anſcheinend rundliche ſchwarze Verfär⸗ 
bung war bereits ſtark geſtört. In 75 em Tiefe unter Erdoberfläche betrug 
ihr Durchmeſſer etwa 75 em. Der Querſchnitt ergab den Reſt einer ähnlichen 
Anlage wie Stelle 5. Der helle Kern war aber ſchon faſt gänzlich geſtört. 
Die ſchwarze Umrahmung reichte noch bis in eine Tiefe von 105 em unter 
Oberfläche (= 30 em Tiefe unter Grabungsfläche). 


Stelle 14 (Pfoſten): In 75 em Tiefe unter Erdoberfläche erſchien 
eine rundliche, etwas unregelmäßig begrenzte ſchwarze Verfärbung von 
rund 1 m Durchmeſſer. Es war eine keſſelförmig ausgehöhlte Grube von 
noch 30 em Tiefe. Die Füllerde war ziemlich einheitlich grauſchwarz. Ein 
hellerer Kern wie bei den übrigen Pfoſten war nicht vorhanden. 

Stelle 15 (Pfoſten): In 75 em Tiefe unter Erdoberfläche war eine 
rundliche, ſchwarze Verfärbung von 75 em Durchmeſſer zu erkennen, die 
eine flache Keſſelform hatte und noch 28 em tief war. Ebenſo wie bei 
Stelle 14 war ein hellerer Kern nicht vorhanden. Den Inhalt der Grube 
bildete grauſchwarze Erde. 

Stelle 16 (Pfoſten): Hier konnte nur ein kleiner Reſt der ſtark zer⸗ 
ſtörten Grube gerettet werden. In 90 em Tiefe unter Erdoberfläche zeigte 
ſich eine ſchwarze, ehemals wohl runde Verfärbung von etwa 80 em 
Durchmeſſer. Der Querſchnitt zeigte eine breite, noch 10—15 cm tiefe 
ſchwarze Einſenkung von etwas unregelmäßiger Begrenzung. Ein hellerer 
Kern war nicht vorhanden. : 


Gejamtbeurteilung: Sei ber Betrachtung des durch die Zu: 
ſammenſtellung der Gruben und Pfoſten gewonnenen Grundriſſes dieſer 
Fundſtelle, der auf Taf. XXX a wiedergegeben ijt, muß beachtet werden, 
daß die eingezeichnete Grabungsfläche nicht in gleicher Tiefe unter Erdober⸗ 
fläche liegt, ſondern daß die einzelnen Teile mitunter nicht unerhebliche 
Unterſchiede zueinander aufweiſen. So liegt bie von den Stellen 2—4 ein- 
genommene Fläche 15—30 em höher als die Fläche der Stellen 12—16, 
die durch die Abtragung beſonders arg gelitten hatten. Dieſer Umſtand iſt 
alſo bei einem Vergleich der anſcheinend verſchiedenartig gebauten 
Pfoſten zu berückſichtigen. Trotz dieſer Unklarheiten iſt dieſer Grundriß 
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hier ſo dargeſtellt worden, wie er ſich nun einmal infolge der Ungunſt 
der Arbeitsmöglichkeiten aus den einzelnen Teilzeichnungen ergab. 


Die Pfoſten 1, 2, 3, 5, 6, 7, 11, 13, 14, 15 und 16 haben die ſchon 
beſprochene typiſche Lärchwalder Bauart — heller Kern, ſchwarze Um- 
rahmung. Die verſchieden ſtarke Zerſtörung des Geländes ergab nur 
recht verſchiedenartige Bilder dieſer Bauart, da bei einigen der Geſamt⸗ 
bau der Grube bis in alle Einzelheiten zu erkennen war, während 
andere — wie die Stellen 14—16 — nur noch den letzten Reſt der ſchwar⸗ 
zen Amrandung aufwieſen. Nur der Pfoſten 10 ſcheint tatſächlich eine 
andere Bauart gehabt zu haben, was im Fundbericht ſchon hervorgehoben 
wurde. Die Stelle 14 kann auch von zwei Pfoſten herrühren, da ſowohl 
in der Fläche als auch im Querſchnitt die Grenzen recht undeutlich zu er⸗ 
kennen waren. Es iſt auch möglich, daß der Pfoſtenſtamm mehr nach der 
Stelle 15 zu geſtanden hat, da zwiſchen den Pfoſten 14 und 15 eine ſtark 
holzkohlehaltige, ſchwarz gefärbte, leider verwühlte Verbindung von 
ziemlicher Dicke beſtanden hat. 


Die Pfoſtengruben ergaben ein langgeſtrecktes Viereck von etwa 
10% m Ausdehnung. Die Längsſeiten find etwas nach Südoſten ein- 
gebuchtet, ſo daß die Verbindungslinien der Eckpfoſten 1 und 10 ſowie 
7 und 3 ſchwach gekrümmt erſcheinen. Daß die Häuſer in vorgeſchichtlicher 
Zeit mitunter nicht ganz rechtwinklig gebaut worden ſind, iſt eine durch 
viele Funde belegte Xatjadje??). Derartige ſchiefe Linien brauchen unſer 
Auge, das nur an den beim Ziegelbau angewandten rechten Winkel ge⸗ 
wöhnt iſt, nicht zu ſtören. Der Wiederherſtellungsverſuch des Gebäudes 
wird nicht nur durch die Pfoſtenſtellung, ſondern auch durch die im Zuge 
der Wände liegenden Lehmbewurfſtücke begünſtigt. Die in der Mittel⸗ 
achſe des Hauſes liegenden Pfoſten 2 und 14 werden die Träger des Firſt⸗ 
baltens geweſen ſein. 


Der große Abſtand der Pfoſten voneinander (durchſchnittlich 2 bis 
3 m) ſchließt die Annahme aus, daß die Hauswand als Flechtwerkwand 
erbaut worden iſt. Eine derartig aufgebaute Wand würde, da der 
Zwiſchenraum zwiſchen den einzelnen Pfoſten zu groß iſt, keine genügende 
Feſtigkeit beſitzen. Die großen Pfoſten, die mit beſonderer Sorgfalt in 
ſtan denden eingeſetzt wurden, ſo daß ſie in dem loſen Flugſand ſicher 


en, werden vielmehr durch Querhölzer miteinander den ge⸗ 
weſen ſein. Ob dieſelben er ae etwa verbun 9 


oder ob ſie als Nundhölzer verwendet wurden i i 

Kenntnis. Dieſe Bauart — Pfoſtenbau mit Re UR lem 
mit dem Blockhausbau zu verwechjeln ijt, bei bem ja die Pfoſten fehlen 
iſt in vorgeſchichtlicher Zeit oft geübt worden, ſo z. B. in der jungbronze⸗ 
zeitlichen Siedlung von Buch) und in der bem 1. vorchriſtlichen Jahr⸗ 
hundert angehörenden weſtgermaniſchen Siedlung von Vehlow (Oſt⸗ 
prignitz) ). Freilich waren an beiden Fundorten die Ausgrabungen in⸗ 
ſofern mehr vom Glück begünſtigt, als ſich dort beim Abheben der Brand⸗ 
ſchicht des Hauſes noch die unterſte Lage der Querhölzer als dunkle Spur 
im hellen Boden abhob, wie es z. B. auch bei dem Bohlenſtänderhaus 


zu Balken behauen — 


128 Vorgeſchichtliche Siedlungen in Lärchwalde, Kreis Elbing. 


von Seelze, Lkr. Hannover, der Fall war?). In Lärchwalde war an 
dieſer und an den anderen Fundſtellen die Zerſtörung ſchon ſo weit vor⸗ 
geſchritten, daß an derartige Beobachtungen nicht mehr zu denken war. 


Der Bau des Daches läßt ſich aus den in der Mitte des Hauſes ge⸗ 
legenen Pfoſten 2 und 14 erſchließen: ſie ſind die Träger des Firſtbalkens 
geweſen und bezeugen ſomit ein hohes Satteldach. Da ſie aber nicht im 
Zuge der Querwände liegen, muß das Dach nach den beiden Querſeiten 
hin abgewalmt geweſen ſein. Solch ein ſteiles, abgewalmtes Dach zeigt 
die bekannte Hausurne von Königsaue Kr. Aſchers lebens). 

Wie hoch die Wände geweſen find, läßt fid) nur ſchätzen. Die Pfosten 
waren meiſt 50 —60 cm in die alte Oberfläche eingeſetzt worden, was auf 
eine Wandhöhe von etwa 2—3 m deuten könnte. Ungefähr diejelbe 
Wandhöhe nimmt Kiekebuſch für die Bucher Häuſer ans“); auch aus 
der Fundbeobachtung der Lärchwalder Fundſtelle XXVI, 2/35 geht ein 
ähnliches Ergebnis hervor (vgl. S. 137 f.). 

Auf eine Vorhalle deuten möglicherweiſe die Pfoſten 6, 7, 10 und 
11. Auch die Pfoſten 13 und 15, die auf einen türartigen Einbau 
ſchließen laſſen, würden für die Annahme einer vor der eigentlichen Tür 
gelegenen Vorhalle ſprechen. Vielleicht liegt auch in der Tatſache, daß 
hier eine Vorhalle vorhanden war, die Erklärung für die abweichende 
Bauart des Pfoſtens 10. Trotz dieſer Ueberlegungen ſcheint es für Lärch⸗ 
walde doch richtiger zu ſein, die Frage nach dem Vorhallenbau einſt⸗ 
weilen zurückzuſtellen, bis Grabungen im ungeſtörten Teil des Geländes 
ausgeführt worden ſind und deutlichere Grundriſſe ergeben haben. 


„Die in ihrer Bedeutung nicht erkannte Grube 12 liegt auffallender⸗ 
weiſe faſt genau in der Mittelachſe des Hauſes, dicht am Eingang. Die⸗ 
ſelbe Lage hat eine ähnliche Grube in Stelle XXII, 3/34. 


Der Herd — Stelle 4 — hat im hinteren Teil des Hauſes dicht an 
der Oſtwand gelegen. Vorausſetzung für eine derartige Lage des Herdes 
iſt, daß die Hauswand mit Lehm beſtrichen iſt, um die Wand vor dem 
offenen Feuer zu ſchützen, wie es ja durch die zahlreichen gelbrot ge⸗ 
brannten Lehmſtücke auch für dieſes Haus bewieſen iſt. Dieſelbe Lage 
des Herdes iſt beiſpielsweiſe in einem vorgeſchichtlichen Hauſe der frühen 
Eiſenzeit im Ringwall Poſtella bei Roswein im Wachengebirge an der 
Drau vorhanden geweſen, wo auch die Wände mit Lehm beſtrichen 
waren”), 

Außerhalb bes Hauſes lagen eine Abfallgrube (Stelle 8; vgl. dazu 
die Lage der Abfallgrube in Stelle XXII, 3/34) x eine Brei 
Sand gefüllte Grube unbekannter Bedeutung (Stelle 9). 


Die Funde: Eine Anzahl der Funde ſind ſchon, ſoweit ſie im Zu⸗ 
ſammenhang mit Gruben gefunden worden ſind, beſprochen. Von 
den übrigen Funden, die recht zahlreich waren, ſind die bemerkens⸗ 
werteſten auf Taf. XXXIII d, f, g und Taf. XXIV e, h, o wieder⸗ 
gegeben. Die meiſten Scherben ſtammen von gerauhten und geglätteten 
Gefäßen mit ſchwach eingezogenem Hals und etwas ausladendem Rand. 
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Verzierungen durch Fingernageleindrücke oder Striche traten nur ſelten 
auf, Der Ton ijt größtenteils recht grob und [tart mit kleinen Geſteins⸗ 
ſtücken durchſetzt. Der Brand iſt z. T. recht schlecht, |o daß fie beim Rei ⸗ 
nigen unter der Hand zerbröckelten. Daneben kommen aber ſehr gut ge⸗ 
miſchte und gebrannte, meijt geglätte Scherben vor, die oft eine ſchwarze 
glänzende Farbe haben. 


Beſondere Erwähnung verdienen die beiden auf Taf. XXIV o ab⸗ 
gebildeten Kalkſteinſtücke. Wie die Abbildung zeigt, ſind an ihnen Ab⸗ 
chläge vorgenommen worden. Der ganze Eindruck iſt freilich, dem Werk⸗ 
ſtoff entſprechend, etwas gröber als beim Feuerſtein, aber an der 
Tatſache, daß fie mit Abſicht zugeſchlagen find, läßt Be nicht zweifeln. 
Die Schneiden und Kanten ſind auch heute noch recht ſcharf. Wenn man 
noch berückſichtigt, daß der etwas poröſe Kalkſtein bei langer Lagerung 
in der waſſerdurchläſſigen Kulturſchicht an innerer Härte und Feſtigkeit 
verliert, ſo iſt es klar, daß derartige Kalkſteinſtücke ehemals recht brauch⸗ 
bare Werkzeuge abgegeben haben. Das eine Stück (Taf. XXXIV o links) 
hat eine grob zugeſchlagene Spitze, von der freilich das äußerſte Ende 
abgebrochen zu ſein ſcheint; der übrige Teil des Werkzeuges iſt ſtark ver⸗ 
breitert und verdickt. Das andere Stück iſt recht formlos; beabſichtigt 
erſcheint nur die Schneide (in der Abbildung linke Kante), während der 
übrige dicke Teil grob beſchlagen iſt. Beide Stücke ſind nicht ohne weite⸗ 
res beſtimmten Formengruppen zuzuſchreiben. Sie ſind wie viele jung⸗ 
ſteinzeitliche oder — wie im vorliegenden Falle — noch ſpätere Klein⸗ 
geräte aus Feuerſtein oder ähnlichem Werkſtoff ziemlich roh und kunſtlos 
zugeſchlagen. Aehnliche Formen weiſt z. B. eine jungſteinzeitliche Sied⸗ 
lung in Doberſchau bei Bautzen (Sächſ. Oberlauſitz) auf). 


Stelle XXII, 3/34 (Taf. XXX b). 


Südweſtlich der Stelle XXIII, 1/34 wurde in etwa 16 m Entfernung 
ziemlich dicht unter der Erdoberfläche eine Kulturſchicht angeſchnitten. 
Die erſten Funde — ein ſehr zermorſchter Tierzahn und wenige Scher⸗ 
ben — famen bereits in 20 em Tiefe zu Tage. Die Unterſuchung dieſer 
Stelle mußte zuerſt zurückgeſtellt werden, da die Arbeit an anderen 
Fundſtellen wichtiger war. Erſt als im Verlauf der Schachtarbeiten eine 
Anzahl ſchöner Scherben gefunden wurde und einige Pfoſteneinſenkungen 
erſchienen, wurde die Arbeit an dieſer Stelle aufgenommen. 

Der von den Schachtarbeitern ſtehengelaſſene Tei 
geſchürft. Seine Tiefe betrug im nordöſtlichen Teil etwa 40—50 cm, im 
ſüdweſtlichen Teil etwa 15—25 cm unter der Erdoberfläche, die an dieſer 
Stelle etwa 12,20 m über Meeresipiegel lag. Die Grabungsfläche 
zeigte im nordöſtlichen Teil eine ſtark lehmbrockenhaltige Schicht, 
worin ſich GE eine fait am Ende der Grabungsfläche gelegene 
rundliche Verfärbung abhob, die durch tiefſchwarze Erde und gelbrot ge⸗ 
brannte Lehmklumpen gekennzeichnet war. Weſtlich davon erſchienen 
rundliche ſchwarze Verfärbungen im gelben Sande. Inmitten der Fläche 
hoben ſich an zwei Stellen kreisrunde gelbe Verfärbungen ab, die an die 


9 


wurde waagerecht 
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gelben Gruben unbekannter Bedeutung in der Stelle XXIII, 1/34 er⸗ 
innerten. Die eine ſtellte ſich als große Grube (Nr. 8) heraus, während 
die andere nur eine bedeutungsloſe Unterbrechung der Kulturſchicht war. 
Die Kulturſchicht über der Grabungsfläche enthielt zahlreiche Scherben, 
beſonders im nordweſtlichen Teil. 


Die Profilunterſuchung lehrte bald, daß das Bild der geſchürften 
Grabungsfläche täuſchte. Die Kulturſchicht ſenkte ſich nämlich nach Nord⸗ 
oſten. Daher erſchienen die unterhalb der eigentlichen Schicht gelegenen 
Umriſſe der Gruben und Einſenkungen im nordöſtlichen Teil in weſent⸗ 
lich größerer Tiefe als im ſüdweſtlichen Abſchnitt, wo ſie z. B. ſchon in 
der angeſchürften Grabungsfläche zu erkennen waren. Deshalb wurde 
dieſe Fundſtelle nur in Profilen durchgearbeitet. Die Unterſuchung der 
Fläche hatte folgende Ergebniſſe: 


Stelle (Pfoſten): war [don beträchtlich zerſtört. Durchmeſſer etwa 
50 em. Die ſchwarze Schicht war gewaltſam in den Boden eingedrückt. 
Ihre ungeſtörte Tiefe wird noch etwa 10 em betragen haben. Inhalt: 
außer tiefihwarzer Erde wenige gebrannte Lehmbrocken, die vielleicht 
eingedrückt ſind. 


Stelle 2 (Pfoſten): Kreisrund, Durchmeſſer etwa 30 em. Unter 
einer ſchwarzen Schicht von 2 em Dicke erſchien ein gelber Kern, der 
15 cm tief war; die ſchwarze Umrandung und Auskleidung der Grube 
reichte 20 em tief hinab. Inhalt: In der ſchwarzen Umrandung etwas 
Holzkohle. 

Stelle 3 (Pfoſten): Kreisrund, Durchmeſſer 28 em. Unter einer 
ſchwarzen Schicht von 2 em Dicke ſenkte ſich der gelbgraue Kern bis in 
15 em Tiefe, die ſchwarze Umrandung bis in 20 em Tiefe hinab. In⸗ 
halt: In der ſchwarzen Umrandung wenig Holzkohle. 


Stelle 4 (Pfoſten): Kreisrund, Durchmeſſer 56 em. Unter einer 
ſchwarzen Schicht von 3 cm Dicke ſenkte ſich der gelbe Kern 18 em tief, die 
ſchwarze, ſehr fettige Schicht 21 em tief hinab. Darunter wurde die 
überall unter der Kulturſchicht lagernde weiße ausgelaugte Schicht bis 
30 em Tiefe gemeſſen. Der Untergrund beſtand aus gelbbraunem Sand. 
Inhalt: In der ſchwarzen Umrandung wenig Holzkohle und etwas un- 
gebrannter Lehm. 


Stelle 5 (Pfoſten): Kreisrund, Durchmeſſer 50 em. Unter einer 
ſchwarzen Schicht von 3 em Dicke ſenkte ſich der gelbe Kern 17 cm, die 
ſchwarze Auskleidung ber Grube 21 em tief hinab. Inhalt: In der Deck⸗ 
ſchicht einige gebrannte Lehmbrocken, in der ſchwarzen Auskleidung etwas 
Holzkohle. 

Stelle 6 (Pfoſten): Kreisrund, Durchmeſſer 35 em. Unter einer 
ſchwarzen Schicht von 3 em Dicke ſenkte ſich der gelbe Kern 12 em, die 
ſchwarze Umrandung 19 em tief hinab. Keine Funde. 


Stelle 7 (Pfoſten): Kreisrund, Durchmeſſer 35 em. Unter einer 
ſchwarzen Schicht von 4 em Dicke ſenkte ſich der gelbe Kern 15 em, die 
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ſchwarze Auskleidung 21 cm tief hinab. Inhalt: In der ſchwarzen Ded- 
ſchicht einige gebrannte Lehmſtücke. 


Stelle 8 (Borratsgrube?): Rund, Durchmeſſer 110 cm. Die Tiefe 
des gelben Kerns, der von zwei waagerecht verlaufenden braunen Rän⸗ 
dern durchzogen wurde, betrug 50 cm, bie ſchwarze Auskleidungsſchicht 
reichte 55 em tief hinab, war alſo nur ſehr dünn. Daran ſchloß ſich bis 
in 97 em Tiefe eine keſſelförmige Eintiefung aus gelbbrauner Erde an, 
die von dünnen ſchwarzen Bändern umſäumt war. In 1 m Tiefe er⸗ 
chien — unter der keſſelförmigen Einſenkung — ein waagerecht ver⸗ 
laufendes ſchwarzes Band. Es ijt möglich, daß bie eigentliche Grube nur 
85 em tief war und daß die tiefer gelegenen Verfärbungen von der an 
dieſer Stelle angeſchnittenen unteren Kulturſchicht herrührten. Auch der 
im unterſten Teil der Grube — d. h. in etwa 95 em Tiefe — gefundene 
Topfboden könnte aus der unteren Kulturſchicht ſtammen. 


Die Deutung dieſer Anlage iſt nicht einfach. Daß es ſich um einen 
gewöhnlichen Pfoſten handelt, iſt nicht nur wegen der abſeitigen Lage, ſon⸗ 
dern auch wegen des ſehr großen Umfanges der Grube nicht anzunehmen. 
Möglicherweiſe iſt es eine Vorratsgrube, die aus irgendeinem Grunde 
nicht ihrer eigentlichen Beſtimmung zugeführt wurde. Auf jeden Fall 
bleibt dieſe Löſung problematiſch. Vielleicht ſteht dieſe Grube aber in 
gar keinem Zuſammenhang mit der Hausanlage und iſt ſpäteren Ur⸗ 


ſprungs, denn als gleichzeitige Vorratsgrube würde ſie ſtörend im Zuge 
der Wand liegen. 


Stelle 9 (Serb?): Rundlich, Durchmeſſer 65 em. Die Tiefe war 
nicht mehr meßbar, da die Grube durch einen Laſtwagen etwas zu⸗ 
ſammengedrückt war; fie mag etwa 20 cm tief geweſen ſein. Die obere 
Deckſchicht von etwa 6—7 em Dicke enthielt zahlreiche gebrannte Lehm⸗ 
klumpen in tiefſchwarzer Erde; darunter und dazwiſchen befanden ſich zer⸗ 
morſchte Steine ſowie einige Scherben. 

Die vom Feuer zermürbten Steine deuten darauf hin, daß dieſe 
Grube eine Steinauskleidung beſeſſen hat und als Herd benutzt worden 
iſt. Infolge der Zerſtörung durch die Schachtarbeiten iſt die genaue Form 
und die Anlage des Herdes nicht mehr erkennbar. 


Eine ähnli geitaltete Grube wurde in Fundſtelle XXII, 7a 34 ent 
deckt. Die Grube lelbit war 50 cm tief, wovon 45 cm auf rot gebrannten 
Lehm entfielen. Ein größerer Stein lag in der Lehmpackung Auch hier 
liegt der Gedanke, daß eine mit Lehm ausgekleidete Grube als Herd ge⸗ 
dient hat, nahe. 


Stelle 10 (Pfoſten?): Ziele Stelle hob ſich in der Fläche nur recht 
undeutlich ab (Taf. XXX b oberſte Grube). Im Profil . die 10-20 = 
ſtarke Kulturſchicht von einer 25 cm tiefen gelblichen Verfärbung von 


ſchwach muldenartiger Form unterbrochen. In dieſer gelblichen Ein⸗ 
tiefung erſchien ein 35 em großer, 10 em tiefer bräunlicher Kern, unter 


dem einige kleine ſchwärzliche Verfärbungen zu erkennen waren. Keine 
Funde. 
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Dieſe Anlage war nicht zu deuten. Gegen die Erklärung als Pfoſten 
ſpricht, daß hier vollſtändig die ſonſt übliche ſchwarze Auskleidungsſchicht 
der Grube fehlt. Auch der Bauart der zweiten, in Lärchwalde vorkommen⸗ 
den Pfoſtenart entſpricht die Anlegungsart dieſer Grube nicht. 


Stelle 11 (Abfallgrube): Sie war ſchon außerhalb der eigentlichen 
Grabungsfläche gelegen (auf Taf. XXX b nicht abgebildet) und wurde 
beim ſchnellen Durchſtechen der umgebenden, ſonſt ziemlich fundarmen 
Kulturſchicht entdeckt. Sie war unregelmäßig rundlich gebildet, ihr 
Durchmeſſer betrug 130—150 em. Im Querſchnitt zeigte ſich ein gelber 
Kern von 30—40 em Tiefe und eine ſchwarze Auskleidungsſchicht von 
40—70 em Tiefe. Der untere Rand war ungleichmäßig tief; die tiefſte 
Einſenkung der Grube lag aber nicht in ihrer Mitte. 

„Inhalt: Scherben gerauhter und glatter Gefäße, Knochenſtücke, 
Fiſchgräten und Fiſchſchuppen. Die Anterſuchung der aus zwei Stellen 
der ſchwarzen Umrandungsſchicht entnommenen Erdproben ergab 
1,240 % und 2,875 organiſche Beſtandteile (durch Ausglühen er: 
mittelt); dieſer Prozentſatz liegt nicht höher als bei den übrigen Erd⸗ 
proben der Lärchwalder Kulturſchichten. Außerdem wurden bei der 
chemiſchen Unterſuchung noch einige kleine Bernſteinſtückchen und an⸗ 
gebrannte Knochenſplitter feſtgeſtellt. Der bei der Grabung gewonnene 
Eindruck, daß die Schicht fetthaltig ſei, wurde durch die Unterſuchung be- 
ſtätigt. Wahrſcheinlich handelt es ſich um Tierfett und Tran; eine 
genauere Beſtimmung des Fettes war nicht möglich. 

Die Grube iſt als Abfallgrube zu deuten. Dafür ſpricht ihre Größe, 
ihre unregelmäßige Form und ihr Inhalt. Die gelbe Sandſchicht ent⸗ 
ſpräche dann nicht dem „gelben Kern“ einer Pfoſtengrube, ſondern würde 
auf Flugſand deuten, der vor der vollſtändigen Anfüllung der Grube mit 
Abfallreſten hineingeweht wäre. Der Gedanke an eine Vorratsgrube 
hat auszuſcheiden, da die Scherben zu verſchiedenen, nur in Bruchſtücken 
erhaltenen Gefäßen gehören und da die tieriſchen Reſte wirr durchein⸗ 
ander geſchichtet waren. 

Die G eſamtauswertung dieſer Fundſtelle wirder wert 
die unglücklichen Grabungsverhältniſſe: n ul: Teil a E d 
der ganzen Anlage, bas übrige ijt ber Abtragung zum Opfer gefallen. 
Auch der Reſt hat noch erheblich gelitten. Die Abbruchkante, die auf Taf. 
XXX b deutlich erkennbar ijt, zeigt an, daß der vordere Teil um 5 bis 
12 cm tiefer gelegt werden mußte, um überhaupt ein klares Bild zu er⸗ 
halten. Schwere Laſtfuhren, die eines ſchönen Tages darüber hinweg⸗ 
fuhren, haben nicht dazu beigetragen, das Bild der Fundſchichten klarer 
werden zu laſſen (vgl. z. B. Fundbeſchreibung der Stelle 9). Trotzdem 
ijt aus den Reſten ſoviel zu erkennen, daß die Gruben 1—7 Pfoſten eines 
Gebäudes geweſen ſind. Ihre Bauart gleicht derjenigen anderer Stellen. 
Der noch erhaltene Grundriß zeigt zwei rechtwinklig zueinander ver⸗ 
laufende Pfoſtenreihen. Der Eckpfoſten (Grube 4) iſt durch ſeine Größe 
(56 cm Durchmeſſer gegenüber ſonſt 25—30 cm!) gekennzeichnet. Ein 
Pfoſten (Grube 6) deutet eine mit der Pfoſtenreihe 1—4 gleichlaufende 
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Reihe an. Der weitere Verlauf dieſer zu vermutenden Reihe geht in den 
nicht unterſuchten, geſtörten Teil über. Der Abſtand der Pfoſten ent⸗ 
ſpricht etwa demjenigen der Stelle XXIII, 1/34 und beträgt durchſchnittlich 
2 m. Es wird alſo auch hier keine Flechtwand anzunehmen fein, ſondern 
die Wand dürfte aus großen Pfoſten und quergelegten Hölzern gebildet 
ſein. Nur in der Nähe der Pfoſten 5 und 7 wurden Lehmſtücke mit Ab⸗ 
drücken gefunden, die auf Lehmverputz der Wände ſchließen laſſen. Ob 
die zweite Pfoſtenreihe (Grube 5 und 6) auf eine Vorhalle oder einen 

ebenraum des Gebäudes zurückzuführen iſt, kann nicht entſchieden wer⸗ 
den, da darüber nur die vernichteten Teile hätten Aufſchluß geben können. 
Die Grube 8 dürfte, wie bereits ausgeführt, als Vorratsgrube zu deuten 
ſein und wird wohl in keinem Zuſammenhang mit der Hausanlage ſtehen. 
Die Bedeutung der Grube 10 bleibt nach wie vor unklar. Grube 11 iſt, 
wie ſchon beſprochen, eine außerhalb des Gebäudes gelegene Abfallgrube. 
Die Stein⸗ und Lehmpackung (Grube 9) gibt den Hinweis darauf, wo 
vermutlich der Herd des Hauſes gelegen war. Er liegt alſo auch hier dicht 
an der Hauswand. Die ſich im Innenraum des Hauſes, vom Herd bis zu 
den Pfoſten 5 und 6 hinziehende Lehmpackung iſt nicht auf den Lehm⸗ 

ewurf der Hauswände zurückzuführen, ſondern deutet einen aus leicht 
gebranntem Lehm hergeſtellten Fußboden an, wie er auch an anderen 
Stellen des Geländes beobachtet worden iſt. 


Ein Beiſpiel für Fußbodenanlagen aus hartem, rot gebranntem 
Lehm bietet die Stelle XXVI, 14/34 (Taf. XXVIII d). Hier erſchien eine 
mehrere Meter lange, 8-10 cm ſtarke Lehmſchicht am unteren Rande 
einer ſchwarzgrauen Kulturſchicht. Der Lehm war bröcklig und enthielt 
keine Abdrücke von Holz. Die Zugehörigkeit dieſer Fundſtelle zur frühen 
Eiſenzeit ergibt ſich aus dem Schichtenbefund und aus einigen gerauhten 
Scherben. 

Die Funde der Stelle XXII, 3/34 beſtehen meiſt aus Scherben von 
gerauhten und glatten Gefäßen (vgl. Taf. XXXIII a, c, h, i, k, n, o und 
Taf. XXXIV d, e, f, k). Bei dem Vergleich der Scherben dieſer Fundſtelle 
mit denjenigen anderer Stellen in Lärchwalde fällt auf, daß die hier ge⸗ 
en enen Scherben weſentlich reicher verziert find. Die Mannigfaltigkeit 
Maſſe beſonder, Der. Sergierungen hebt dieſe Fundſtelle aus der großen 


Erwähnenswert ijt außerdem noch ein Reip tein ll 
durch ein kleines Viereck im Lageplan Taf. XXX d gie E Vi E 


Stelle XXVI, 2/35 (Taf. XXXII a und b). 


Nach Abſchluß ber Bauarbeiten wurden an zwei im öſtlichen Teil 
des Geländes dicht beinander liegenden Kalkgruben Scherben aufgeleſen. 
Die daraufhin erfolgende Unterſuchung mußte aus Zeitmangel — das 
Gelände jollte ſofort eingeebnet werden — nur in Querſchnitten erfolgen. 
Nur an zwei kleineren Flächen (Stelle 25—27 und Stelle 29—31) 
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wurde der Boden in waagerechten Schichten abgedeckt. Die erſten, zur 
Begradigung und Reinigung der Kalkgrubenwände angelegten Quer⸗ 
ſchnitte ergaben das für Lärchwalde typiſche Bild der Zerſtörung auf⸗ 
ſchlußreicher Fundſchichten. Vom gelben Flugſand waren zwei dicht über⸗ 
einander liegende Kulturſchichten bedeckt (Taf. XXXII a). Die obere Schicht 
löſte ſich aus der unteren Schicht heraus und ſtieg ſchwach nach Norden 
zu an. Die Länge der oberen Schicht betrug etwa 3½ m, dann hörte fie 
plötzlich auf, ohne daß eine Fortſetzung — etwa durch bräunliche Erde, 
wie es oft beobachtet wurde (vgl. Taf. XXVIIL b) — feſtzuſtellen war. 
Aus der unteren Schicht, die von Süden nach Norden anitieg, 
löſten ſich mehrere kleine Pfoſtengruben und an der Oſtwand 
der Kalkgrube eine große, keſſelförmige Pfoſtengrube von der bei den 
Stellen XXIII, 1/34 und XXII, 3/34 beſchriebenen Art los. Dieſe Gruben 
reichten durch den unter der Kulturſchicht liegenden Flugſand hindurch 
bis in eine rötlichbraune Erdſchicht — vermutlich eine alte Oberfläche — 
hinein. Unter dieſer lagen weißlichgraue Sande von verſchiedener Fär⸗ 
bung, die durch Eiſenknollen ſtark zuſammengeballt waren und die ver⸗ 
mutlich von einem früher an dieſer Stelle vorhandenen Bach abgelagert 
ſind. Der urſprünglich langgeſtreckte Keſſel an dieſer Seite des Geländes 
iſt erſt in der jüngſten geologiſchen Gegenwart vom Flugſand ausgefüllt 
worden, war aber vor der Bebauung noch ſchwach zu erkennen (vgl. die 
Senke bei 11,91 m im Höhenſchichtenplan Taf. XXV). Vermutlich iſt der 
alte Bach zwiſchen den beiden öſtlichen, außerhalb des Grabungsgeländes 
liegenden Hügeln und an dem Lehmberg vorbei, der nach Ausweis 
einiger großer Aufſchlüſſe in den Baugruben auf allen Seiten von Flug⸗ 
ſand bedeckt worden iſt, entlanggefloſſen und hat erſt im unteren Teil des 
Geländes dieſelbe Richtung wie heute die Hoppenbeek genommen. 


Doch zurück zu den beiden Kulturſchichten: Die zwiſchen den beiden 
ſchwarzen Erdſchichten lagernde Sandſchicht beſtand aus gelbem Flugſand, 
der mit grauen Einſprengſeln und Scherben durchſetzt war. Es entſtand 
ſchon an der Grabungsſtelle, ohne daß die Funde beſonders geprüft 
waren, durch das bloße Schichtenbild der Eindruck, daß wir es hier nicht 
mit zwei verſchiedenen Kulturſchichten zu tun hatten, ſondern mit ein und 
derſelben Schicht, die ſich aus irgendeinem Grunde teilte. Die Pfoſten 
löſten ſich — von ganz wenigen Ausnahmen abgeſehen — aus der unteren 
Schicht los. Einige waren auch in der oberen Schicht oder in der noch 
ungeteilten Schicht infolge ihrer etwas helleren Färbung erkennbar. 
Mit Ausnahme des Pfoſtens 27, der die ſchon erläuterte Bauart zeigte, 
waren es meijt ſchmale Pfähle, die in den Boden eingetrieben waren, ohne 
daß eine beſondere Grube ausgehoben war. Ihre Tiefe ſchwankte zwiſchen 
20 und 40 cm, ihr Durchmeſſer zwiſchen 5 und 25 em. Die vorherrſchende 
Farbe war gelbgrau. Der Pfoſten 8 machte inſofern eine Ausnahme, als 
unter ihm ein Reibſtein und ein Scherben lagen; dieſelben lagen in 
größerer Tiefe als die Spitze des Pfoſtenſtammes und dienten wohl zur 
Befeſtigung des Untergrundes. Ein Ueberblick über die aufgefundenen 
Pfoſten zeigt die ziemlich große Gleichförmigkeit derſelben: 
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Tiefe unter 
der Unter⸗ 
kante der 
Kulturſchicht 


Bemerkungen 


1 te 25— 2 kleine Wandungs⸗] löſt fid) aus der 

Pfoſten 67 15 5—30 grau ſcherben unteren Schicht 
2 9 70 25 20—25lgelb-grau|l 3 geraubte, " 

x a 3 glatte 
Wandungsſcherben 
3 e Es. E löſt fid) aus der 
js Si pom yr: oberen Schicht 
4 o 82 45 20 P — in beiden Schichten 
erkennbar 
5 ji 97 20 25 grau — 
6 m 75 40 35 D E 
7 7 80 40 20 "n me 
8 22 80 25 20 dunkel⸗ Vgl. Nr. 28 
grau 
9 n 75 35 25 gelb- grau — 
10 " 75 40 15 e — 
11 P 105 35 25 grau — löſt fid) aus 
12 e 110 30 25 Igelb-grau - ber unteren 
E Schicht 
13 ^. 105 30 25 grau — 
14 7 100 20 25 " — 
15 T 85 30 25 |gelb.grau| 4 Wandungs⸗, 
1 Randſcherben, 
geraubt 

16 7 97 35 25 grau =: 
17 e 90 15 i0-1 09 rs 
18 » 80 25 20 75 Sp 
19 8 60 12 20 |gelb- grau — hebt ſich in der 


ſchwarzen Schicht 
deutlich, oberhalb 
derjelben ſchwach ab 


*) Gemeint. ijt die zur Ausgrabungszeit (November 1935) vorhandene unregelmäßige und burdj bie 
Bauarbeiten veränderte Oberfläche, die dann ſpäter eingeebnet wurde. 
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iefe unt.] Tiefe unter 


der Unter- | SE 
gien fante der EE! Farbe Funde Bemerkungen 
Fund⸗ Kulturſchicht 


cm 


cm 


20 | Pfoſten 105 30 95 grau — löſt ſich aus der 
unteren Schicht 
21 S 72 20 15 [gelb grau — löſt fid) aus der 
unteren Schicht 
22 ei 77 35 20—25| grau — 
löſen fid) aus der 
23 » 87 40 20 » — nod) ungeteilten 
Kulturſchicht 
24 5 62 30 25 e — 
25 5 57 30 5 | gelblich. — winziger, aber 
ſchwach⸗ deutlich erkennbarer 
grau Pfahl 
26 Grube 37 10 65— 70 ſchwärzl. — 22 
grau mit 
gelb. Fleck. 
27 Pfoſten 97 77 110 ſſchwarzbr. . Zur Hälfte zerſtört 
bezw. [Kranz mit 
75 (gelb. Kern 
28 | Gingel- 85 30 — — Reibſtein aus rotemflag dicht unter der 
fund Granit und ein | Pfoſtengrube 8 in 
ſchwach gebogener Jleicht gemiſchter Erde 
Wandungsſcherben 
29 e 80 in ber — — Ischleifſteinbruchſtückmit vielen Scherben 
Kulturſchicht zuſammen 
30 " 105 » — — beſchädigt. Reibſtein mit Scherben zu⸗ 
ſammen 
31 [Scherben⸗ 85—100 x: == — gerauhte und glatte 
neſt Scherben verſchie⸗ 


dener Gefäße 


*) Gemeint ift die zur Ausgrabungszeit (November 1935) vorhandene unregelmäßige und durch die 
Bauarbeiten veränderte Oberflache. die dann ſpäter eingeebnet wurde. - 
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Die auf Taf. XXXII b dargeſtellten Pfoſten ordnen fid) bis auf einige 
Ausnahmen zu zwei gleichlaufenden Reihen. Dieſe werden von den 
Pfoſten 18, 15, 14, 13, 10, 9, 20 und 11, 8, 5, 3/4, 21 gebildet. Der Ab⸗ 
ſtand der Pfoſten einer Reihe voneinander beträgt 50—150 em, die Ent⸗ 
fernung beider Reihen etwa 150 em. Etwas ſchiefwinklig dazu verläuft 
eine von den Pfoſten 20, 19, 26 und 27 gebildete Reihe. Die übrigen 
Pfoſten ſind ihrer unregelmäßigen Lage wegen nicht einzureihen. 


Die genannten Reihen ſind als fortlaufende Wände anzuſprechen. 
Die beiden erſtgenannten, gleichlaufenden Reihen haben einen bedeutend 
größeren Abſtand voneinander als die Doppelreihe bei den jungſtein⸗ 
zeitlichen Häuſern in Succaſe; dort betrug der Abſtand durchſchnittlich 
30—70 cm (vgl. Taf. VII, 2; IX, 2; XIII, 2; XIV/XV; XVIII, 1). Hier in 
Lärchwalde muß bie Doppelreihe einen anderen Zweck gehabt haben und 
iſt nur als ein beſonders abgeteilter Raum an der Langſeite des Hauſes 
anzuſehen. Die große Pfoſtengrube 27 gibt die Stellung des Giebel⸗ 
pfoſtens an, der den Firſtbalken trug; deswegen war dieſer Pfoſten be⸗ 
ſonders ſorgfältig und ſtandſicher angelegt. Ob die Hauswand mit Lehm 
verputzt war, iſt an dieſer Stelle unklar geblieben, da nur winzige Reſte 
von Lehmpatzen gefunden wurden. Der angrenzende Teil des Geländes 
war leider ſchon ſo zerſtört, daß über den übrigen Verlauf der Wände 
nichts ausgeſagt werden kann. Immerhin dürfte ſo viel klar ſein, daß 
nach Süden zu ſich keine Hausreſte mehr befunden haben, da dieſer Teil 
bis zu dem großen Störungsgraben — alſo auf eine Breite von durch⸗ 
ſchnittlich 3 m — unterſucht worden ijt. Der Innenraum des Hauſes iſt 
bei Anlegung der Kalkgrube vernichtet worden. Daß einige Pfoſten ſich in 
die großen Linien nicht einreihen laſſen, braucht den Wiederherſtellungs⸗ 
verſuch des Gebäudes nicht zu ſtören. Es iſt bekannt, daß auch in den 

nnenräumen der Häuſer Pfoſteneinbauten vorhanden waren (für 
Tiſche, Bänke, Geſtelle uſw.), und Pfoſten außerhalb der Häuſer können 
von Zäunen, Geſtellen für Netze u. ä. herrühren (vgl. Succaſe Haus XII 
und XIIa, Taf. XIII, 2). 


Wichtig iſt dieſe und die folgende Fundſtelle deswegen, weil durch 
ſie das Nebeneinander zweier verſchiedener Bauarten der Pfoſten und 
mh b brechen auch der Häuſer nachgewieſen ijt. Es gibt teils 
Fundſtellen ZE) unden Af g eingeleite Molten. — wie bei den 
die nur eingeſchlagen worden find. Die kleinen Pfähle meine bauer 
nicht bie Stützen für bie aus quergelegten Gig , ur 

8 mmen errichteten Wände 
— ſondern haben Flechtwerkwände getragen wie die Succaſer 
Häuſer. 

Um die Frage des Anterganges dieſes Gebäudes zu klären, muß noch 
einmal auf die beiden Kulturſchichten eingegangen werden. Es war an 
Hand der Taf. XXXIDa ſchon klargelegt worden, daß hier wahrſchein⸗ 
lich nur eine Kulturſchicht vorliegt. Zu begründen iſt dies 
durch das Vorhandenſein von Scherben und grauen Einſprengſeln 
in der Zwiſchenſchicht. Sodann unterſcheidet ſich dieſe Zwiſchenſchicht von 
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den ſonſt üblichen Flugſandſchichten durch ihre Graufärbung. Wichtig iſt 
auch, daß trotz genaueſter Beobachtung keine Fortſetzung der oberen 
Schicht gefunden werden konnte. Die Scherben aus den beiden ſchwarzen 
und der graugelben Schicht gleichen einander vollſtändig und ſcheinen zu 
denſelben Gefäßen zu gehören. Die Pfoſten, die ſich aus der unteren 
Schicht loslöſen, ſind hin und wieder auch in der oberen Schicht zu er⸗ 
kennen geweſen. Alle dieſe Beobachtungen ſprechen dafür, daß hier ein 
beſonderes und eigentümliches Schichtungsverhältnis vorliegt. Die 
genaue Prüfung unſerer Beobachtungen ſpricht dafür, daß die obere 
Kulturſchicht von einer umgeſtürzten Wand herrührt, deren Höhe un⸗ 
gefähr 2—3 m betragen haben mag. Dieſer Zuſammenſturz der 
Wand muß erfolgt ſein durch einen Druck von außen, für den es 
dem Befunde nach nur den Flugſand als Triebkraft gibt. Das Gebäude 
iſt wahrſcheinlich durch den Flugſand langſam eingeſandet. Dafür 
ſprechen die Flugſandſchichten im Innenraum des Hauſes, die mit Reiten 
des Haustates durchſetzt waren. In einem noch nicht zu weit vor⸗ 
geſchrittenen Stadium der Verſandung — die Flugſandſchicht iſt nicht ſehr 
ſtark — ijt durch den Druck der Sandmaſſen bie aus verhältnismäßig 
leichten Pfählen erbaute Hauswand eingeſtürzt. Dabei konnte ſie nicht 
mehr unmittelbar auf den Boden des Hauſes zu liegen kommen, ſondern 
auf den ſchon in das Innere des Hauſes gewehten Sand. Die Fallrich⸗ 
tung der Wand geht nach Norden; das würde eine Windrichtung aus 
Süden vorausſetzen und daher mit den heutigen Hauptwindrichtungen 
(Nordweſt und Weſt) nicht übereinſtimmen. Möglich iſt aber auch, daß 
der von Nordweſt wehende Wind den Flugſand an die Nord- und Weſt⸗ 
wand des Hauſes getrieben hat. Als dieſe einſtürzten, haben ſie dann 
auch die Südwand mit zu Fall gebracht. Die Zerſtörung der übrigen 
Hauswände macht es unmöglich, dieſe Erklärung des Schichtenbefundes 
zu beſtätigen oder zu widerlegen. Die genaue Ueberprüfung der Fund⸗ 
umſtände ergab aber die vorgetragene Deutung als die wahrſcheinlichſte. 
Daß die Pfoſten hin und wieder auch noch in der oberen Schicht erkenn⸗ 
bar waren, würde gut dazu paſſen; es wären dies dann die unterſten 
Enden des oberirdiſchen Teiles der Pfoſtenſtämme !“). 

Die Zeitſtellung iſt durch die Scherben gegeben. Die gerauhten und 
geglätteten Stücke, einige mit wenig ausladendem Rand oder mit breitem 
bandförmigem Henkel (Tafel XXXIII b), ſind die charakteriſtiſchen Funde 
e. * der ſpäten Bronze⸗ und frühen Eiſenzeit angehörenden 

icht. 

Stelle XXVI, 16/35 (Taf. XXXI). 


Bedeutendere Hausreſte wurden in der Stelle XXVI, 10/5 entdeckt. 
Auf die Bedeutung dieſer Fundstelle für die Schichtenfolge und die 
Ueberwehungen wurde ſchon hingewieſen (S. 109). Es war möglich, 
hier im Herbſt 1935 in etwas größerer Ruhe als ſonſt eine Nachgrabung 
an einer Stelle zu unternehmen, die ſchon 1934 durch die Aufdeckung 
eines Herdes (Herd XXVI, 1/34, Fundſtelle 1 — Taf. XXIX a) und 
mehrerer bedeutender Fundſtücke (Scherben, Steinbeile, Reib- und Mahl⸗ 
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ſteine) aufgefallen war. Allerdings war das Bild, das ſich zunächſt darbot, 
troſtlos. Die Fundſtelle war von Laſtfahrzeugen tief zerfahren, durch 
Kalkgruben, Gerüſtpfähle, Telephon⸗ und Kanaliſationsgräben zerſtört 
und ſchien nichts Grabenswertes mehr zu bieten. Trotz dieſer ausſichtslos 
erſcheinenden Zuſtände wurden einige Suchgräben angelegt, und wir 
wurden zwar nicht durch beſonders ſchöne Fundſtücke, aber doch durch eine 


elch Reihe neuer und wichtiger Erkenntniſſe für unſere Ausdauer 
elohnt. 


Um wirklich klare Bilder zu erhalten, mußte die zerſtörte Kul⸗ 
turſchicht vollſtändig abgetragen werden. Es traten dann in der unter 
der Kulturſchicht liegenden weißlichgrauen Auslaugungsſchicht die Um- 
riſſe der Verfärbungen von Pfoſten und Gruben deutlich hervor. Frei⸗ 
lich war an einigen Stellen die Erde auch hier noch geſtört, aber dieſe 
Unregelmäßigkeiten hielten ſich doch in erträglichen Grenzen und ließen 
trotzdem die Merkmale der vorgeſchichtlichen Beſiedlung des Geländes 
erkennen. Wie die Suchgräben zeigten, ſtieg die obere Kulturſchicht nach 
Norden zu an. Da der nördlich der Stelle XXVI, 16/35 gelegene Berg 
abgetragen und eingeebnet war, erſchienen oft genug, beſonders in den 
ſich nach Norden erſtreckenden Suchgräben, die Pfoſteneinſenkungen nur 
noch in der weißlichgrauen Schicht oder — falls auch dieſe bereits ab⸗ 
getragen oder zerſtört war — in der darunter liegenden gelben 
Flugſandſchicht. 


Die durchgegrabene Fläche XXVI, 16/35 enthielt — ohne Anrech⸗ 
nung der Fundſtellen des Jahres 1934 und der Fundſtellen der unteren 
Schicht — auf 408 qm Grabungsflähe 237 Pfoſten und Gruben von 
durchſchnittlich 30—40 em Durchmeſſer, d. h. es kam 1 Pfoſten auf 1,7 qm! 
Stellenweiſe eine geradezu verwirrende und unglaublich erſcheinende 
Fülle, die an keiner anderen Stelle in dem Lärchwalder Grabungsgelände 
feſtgeſtellt wurde. 


Da eine Aufzählung und Fundbeſchreibung aller Einzelheiten gerade 
dieſer Stelle den Rahmen dieſer Arbeit ſprengen würde, ſeien hier nur 
die Teilflächen 1 und 2 dargeſtellt. Sie bieten nämlich für den Haus⸗ 
bau, der durch die Funde der oberen Schicht bezeugt iſt, einige 
Aufſchlüſſe, außerdem werden ſie aber gleichzeitig ein typiſches Beiſpiel 
1 ais fenheit ber Fundſtelle und für die Möglichkeiten unjerer 

tbeiten : 


Die Suchgräben 1, 2 unb 3 zeigten bie faſt völlig zerſtörte, obere 
Kulturſchicht mit gelegentlichen Pfoſteneinſenkungen, dan die weiße 
Auslaugungsſchicht und den gelben Flugſand, der die untere Kulturſchicht 
überlagerte. Dieſe untere Kulturſchicht war im ſüdlichen Teil, alſo be⸗ 
ſonders in Teilfläche 1, recht ſchwach ausgeprägt und war erſt in 
Graben 3 und beſonders in den nördlich davon gelegenen Teilflächen 4 
und 5 gut erkennbar. Sie lagerte unmittelbar auf einer bräunlichroten, 
febr feſt und dicht gelagerten Sandſchicht, die vollſtändig der in den Boh⸗ 
rungen bei Kahlberg (Friſche Nehrung) erkannten „braunen Düne“ 
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ähnelte. Durch Probeeinſtiche wurde feſtgeſtellt, daß unter dieſer braun⸗ 
roten Sandſchicht keine Kulturſchicht mehr vorhanden war, ſondern daß 
ſie in klaren, weißen Sand überging. 

Die untere Kulturſchicht ſchien nach Oſten hin anzuſteigen, wie aus 
Graben 3 erfihtlih war. Nach Weiten und Norden hin ſenkte ſie ſich, 
z. T. ſogar recht tief, ein und deutete ſomit an, daß zur Zeit ihrer Ent⸗ 
ſtehung die Erdoberfläche erheblich anders verlaufen war als ſpäter. Sie 
war an einigen Stellen nur als „alte Oberfläche“, d. h. als hellgraue, 
unregelmäßig gefärbte Schicht erkennbar, an anderen Stellen, beſonders 
in Teilfläche 3 (nördlich von Graben 3) war [ie tiefſchwarz, mit Kultur⸗ 
reſten (Holzkohle, Scherben, Feuerſtein) durchſetzt. Es wurden in ihr 
aber keine Einſenkungen oder Gruben erkannt. Etliche Scherbenneſter, 
die unregelmäßig in der unteren Schicht verſtreut lagen, waren nicht in 
Gruben eingetieft, ſondern nur von beſonders ſchwarzer, manchmal holz⸗ 
kohlereicher Erde umgeben. Der in der unteren Schicht dieſer Fundſtellen 
(Fundſtelle 238, Teilfläche 6, weſtlich von den Teilflächen 1 und 2) ent⸗ 
deckte Herd iſt bereits auf S. 121 behandelt worden. Die in dieſer Schicht 
gefundenen Scherben gehören einer dicken, grobtonigen, z. T. ſchlecht ge⸗ 
brannten Ware an; die in ſehr geringer Zahl vorhandenen verzierten 
Wandungs⸗ oder Randſcherben haben ihre Vergleichsſtücke in der jung⸗ 
ſteinzeitlichen Haffküſtenkultur, wie ſie in Succaſe, Tolkemit und Wieck⸗ 
Luiſenthal entdeckt wurde. 

Nur aus der oberen Kulturſchicht löſten ſich Gruben los. Die in 
den Teilflächen 1 und 2 vorhandenen Pfoſten und Gruben wurden, nach⸗ 
dem nach Abtragung von 15—20 em Störungsſchicht in der weißgrauen 
Erde die Umriſſe der Gruben erkennbar waren, durch Querſchnitte unter⸗ 
ſucht. Dabei ſtellte es jid) heraus, daß bie Umriſſe, die in der Fläche zu 
erkennen waren, nicht immer mit der tatſächlichen Eintiefung, die ſich im 
Querſchnitt zeigte, übereinſtimmten. Auf Taf. XXXI ſind die Verfär⸗ 
bungen der Fläche eingetragen und, falls der Pfoſten eine andere Stel⸗ 
lung hat, iſt ſeine richtige Lage durch eine punktierte Kreislinie ange- 
geben. Dies trifft beſonders auf die Pfoſten 14, 15, 16, 21, 22, 26 unb 31 
zu. Nur durch Querſchnitte zu klären waren die Verfärbungen 33, 36, 
37, 39, 42—46, die in der weißen Fläche einen zuſammenhängenden 

elbgrauen Streifen bildeten. Dagegen kam es auch vor, daß einige in der 
läche deutlich vorhandene Verfärbungen ſich bei der Querſchnittunter⸗ 
ſuchung als Trugbilder herausſtellten. 


Ueber die in den Teilflächen 1 und 2 der Stelle XXVI, 10/35 vot: 
handenen Pfoſten und Gruben ſind folgende Angaben zu machen: 


Num⸗ 
mer 
der 

Fund⸗ 
ſtelle 


19 


H 
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35 20 hellgrau, 3 Lehmſtückchen, = 
oben ſchwarz | etwas Holzkohle 
47 oben 45 | oben fchwarz, | 1 vermorſchter = 
unten 22 unten grau Scherben, 
wenig Holzkohle 
50 34 ſchwarzgrau, 2 Scherbenſtückchen — 
oben ſchwarz 
14 18 grau, 2 Scherbenſtückchen — 
oben ſchwarz 
36 20 grau, — Ce 
oben gelblich 
40 26 grau mit 1 glatter Scherben, — 
ſchwarzen Flecken Holzkohle 
etwa 15 15 grau SEI -— 
etwa 25 20—25 grau, dee Ze 
oben ſchwarz 
30 30 dunkelgrau Einige Scherben, — 
Holzkohle 
40—50 130 ſchwarze Grube, Bem, Holzkohle, Scher⸗ n 
lber fen Urdu 
Kalkſteinbruchſtücken 
30 10 ſchwarz = in ſchwarzgrauer 
Erde etwas Lehm 
60 20 grau, — — 
gelber Kern 
20 10 ſchwarzgrau ES en 
15 10 grau — — 
etwa 20 20 " Bi: Se 
30 18 i Vë = 
52 job. 20, unt. 10 hellgrau rn SEN 
60 ſob. 45, unt. 20 ſchwarzgrau | x 2 
16 15 ſchwarz Es E. 
54—68 115 ſchwarze Grube,] Serauhte und glatte [Funde nur in der ſchwar⸗ 


gelber Kern mit Siten, gebrannteXehm-Jjen umrandungsſchicht; 
[4 


brocken, geſchlagene Kalk⸗ die in Richtung au 
ſchwarzen Flecken feine, Kacke SES, liegende Berl 


eiles aus bunfelrotem ung war nur 4 cm ti 
Sandſtein, Holzkohle. alſo kein Pfoſten ei 


56 oben 20 grauweiß == = 
unten 8 oben ſchwarz 


) Gemeint ijt die zur Ausgrabungszeit (November 1935) vorhandene unregelmäßige und durch die Bauarbeiten Der» 
änderte Oberfläche, die dann ſpäter eingeebnet wurde. 
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See Ober⸗ Durchmeſſer Farbe Funde Bemerkungen 
Jund⸗ fläche“) 
ſtelle 
Sand- und Kalkſteinſtü — 
20 | won | o | 30 grauſchwarz emque meng 
erben 


21 E 48 22 
22 5 44 22 
23 ^ etwa 30 18—20 
24 | " 31 20 
25 e etwa 20 12—15 
26 2 75 25 
27 " 50 22 
28 ? 42 20 
29 E 58 32 
30 " 10 10 
31 1 54 35 
32 d eta 20 15 
33 ap 38 44 
34 " 22 28 
35 ep 36 26 
36 ^ 26 30 
37 "A 50 30 
38 n 46 22 
39 P 50 24 
40 S 12 22 
41 e 40 35 
43 " 38 40 
44 K 44 etwa 40 
45 5 28 etwa 30 
46 = 60 30 


grau, innen gelbſ2 Wandungsſcherben == 


hellgrau, 
oben gelb 


grau 
ſchwarz 


grau 
ſchwarzgrau 
hellgrau, 
oben gelb 
grau, oben gelb 


grau 


oben gelb, 
unten grau 
ſchwarz 
grau, oben und 
an der Südſeite 
ſchwarze Flecke 
grau 
gelb, 
innen grau 
gelb 
grau 
grau, oben gelb 
gelb, etwas grau 
gelb 
gelblich, 
oben grau 
raugelb, 
oben gelb 


gelb 


grau 


— dicht dabei, etwas nörd⸗ 
lich, ein zermürbterScher⸗ 
ben in weißem Sande 


1 gebranntes Lehmſtück, 
1 Bodenſcherben, olz⸗ 
ohle 


3 Scherbenſtückchen — 


1 verſchlacktes Scherben⸗ 
ſtückchen 


1 Rand- und 1 Wand- Das Mahlſteinſtück lag 
ſcherben, gerauht; 1 ge-Junter der eigentlichen 
ſchlagener Feuerſtein, [Kulturſchicht, 36 em über 
rötlichbraun; Bruchſtückſder tiefften Stelle des 
eines einſeitig geglätte⸗ Pfoſtens 
ten Granites, wohl 
Mahlſtein. 


— | 
x 


über ſchneiden 
einander 


*) Gemeint ift die zur Ausgrabungszeit (November 1925) vorhandene unregelmäßige und durch die Bauarbeiten ver 
änderte Oberfläche, die dann ſpäter eingeebnet wurde. 
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Die Farbe der Gruben wechſelte zwiſchen hellgelb oder grau bis grau⸗ 
ſchwarz. Die mit hellgelbem Sand gefüllten Einſenkungen enthielten 
faſt nie Scherben oder Holzkohle, während die grauſchwarzen Pfoſten hin 
und wieder Fundſtücke enthielten. An zwei Stellen, 9 und 18, traten 
andere Bildungen auf, als ſie ſonſt hier vertreten waren. Stelle 9 war 
eine breite, flachkeſſelförmige Grube mit gelbem Kern und ſchwarzer 
Ausfütterung, die reichlich Lehmbewurfſtücke und Scherben barg. 
Stelle 18 war einer der ſchönſten Pfoſten der ſchon früher beſchriebenen 
Art (gelber Kern, tiefe ſchwarze Ausfütterung) (Taf. XXVII b). Er 
wurde in 13 Querſchnitten von je 15 em Abſtand unterſucht. Um ihn 
herum, in der Fläche durch Verfärbungen mit ihm verbunden, lagen drei 
einfach gebaute Pfoſten. Seiner beſonderen Bauart wegen wird dieſem 
Pfoſten wohl eine beſondere Stellung einzuräumen ſein, er iſt alſo mög⸗ 
licherweiſe Träger des Firſtbalkens des Hauſes geweſen und mußte als 
ſolcher beſonders feſt im Flugſandboden verankert geweſen ſein. Er 
ſteht in etwa 3—4 m Entfernung von einer durch die Pfoſten 3, 2, 6, 
11, 26, 34, 40, 41 und 1, 23, 31, 38 gekennzeichneten Doppel⸗ 
wand UL auch Taf. XXVIIe) Die von den Pfoſten 34, 40, 41, 
38, 35, 33 gebildete Ecke war an Ort und Stelle ganz klar erſichtlich. 
Nach Süden und Südoſten zu traten nur noch kleinere, unbedeutendere 
Einſenkungen auf. Ob die Pfoſten 1, 23 und 31 wirklich eine Doppel⸗ 
wand anzeigen oder ob ſie nicht von Einbauten im Innern des Hauſes 
herrühren, bleibt natürlich bei der vorgeſchrittenen Zerſtörung des Ge⸗ 
ländes und der dadurch bedingten Einſchränkung der Unterſuchungs⸗ 
möglichkeiten zweifelhaft; das Beiſpiel der Stelle XXVI, 2/35 läßt aber 
dieſe Deutungsmöglichkeit zu. Anklar bleibt die Aufgabe der Grube 9, 
die entweder einen großen Pfoſten darſtellt, der zur Verſtärkung der 
Außenwand eingebaut iſt, oder eine Art Vorratsgrube iſt, die innerhalb 
der Doppelwand gelegen iſt. Das würde auf eine wirtſchaftliche Aus⸗ 
nutzung des durch die Doppelwand gebildeten Hohlraumes ſchließen 
laſſen; wenn nicht, wie bei der Grube 8 in Stelle XXII, 3/34, auch hier 
die Grube mit der Hausanlage in gar keinem Zuſammenhang ſteht, ſon⸗ 
dern früher oder ſpäter angelegt worden iſt. Die von den Pfoſten 36—46 
gebildete Reihe gehört wahrſcheinlich zu einem anderen Hauſe, das 
früher ober ſpäter erbaut worden fein muß, da dieſe Reihe bis in das 
2 19 des erſtgenannten Hauſes ihre Fortſetzung findet (Pfoſten 29, 
Die Bauart des hier vorhanden geweſenen Gebäude Ecke 
ſich ſo deutlich abhebt, wird durch die Pfoſten, die in e CIBO. Ent⸗ 
fernung voneinander ſtehen, und durch den ſpärlich gefundenen Lehm⸗ 
bewurf, der einige Abdrücke von Zweigen und Aeſten aufweiſt, gekenn⸗ 
zeichnet: es kann alſo ein Pfoſtenbau mit Flechtwerk und Lehmverputz 
angenommen werden. Das Dach hat ſeine Stütze im Pfoſten 18 und 
wohl auch in einigen anderen ähnlich gebauten Pfoſten gehabt, die aber 
im ſchon zerſtörten Teil gelegen haben müſſen. Die Stellung bes Pfoſtens 
18 weiſt auch hier — wie bei dem Haus der Stelle XXIII, 1/34 — auf ein 
abgewalmtes Dach hin. Die kleinen, um dieſen großen Pfoſten herum⸗ 


144 Vorgeſchichtliche Siedlungen in Lärchwalde, Kreis Elbing. 


liegenden Gruben weiſen entweder auf Pfähle, die zur Verſtärkung und 
Sicherung des großen Pfoſtens eingeſchlagen ſind, oder auf Einbauten 
innerhalb des Hauſes. 

Die Zeitſtellung dieſes Gebäudes kann aus den ziemlich ſpärlichen 
Scherbenfunden erſehen werden. Sie gehören zu gerauhten und glatten 
Gefäßen und können der ſpäteſten Bronze⸗ und älteſten Eiſenzeit zu⸗ 
gezählt werden, was ſich ja auch aus dem Schichtenbefund ergibt. Einige 
Steinbeile und Bruchſtücke von ſolchen, die in dieſer Stelle zu Tage 
kamen, werden ſpäter beſprochen. 


Die Dorfmühlanlage. 


Die Ausgrabung dieſer Fundſtelle wurde teils vom Ständigen Ver⸗ 
treter des Staatlichen Vertrauensmannes für kulturgeſchichtliche Boden⸗ 
altertümer im Regierungsbezirk Weſtpreußen, Prof. Dr. Ehrlich⸗Elbing, 
teils in deſſen Abweſenheit von Konrektor i. R. Voigtmann⸗Marienburg 
vorgenommen. Aufſchluß über die Ausgrabung ergaben die Feldbücher 
des Vertrauensmannes und ein Grabungsbericht Herrn Voigtmanns“s). 
Die Ausgrabung erfolgte im Oktober und November 1933. Die Arbeiten 
wurden durch den Schachtbetrieb ſehr ſtark beeinträchtigt. Die für dieſe 
Anlage in Frage kommenden Grabungsflächen tragen die Bezeichnung 
XIII B—F, III B und III As. 


Fläche XIII B: Bereits in einer Tiefe von 80 em unter Erdober⸗ 
fläche erſchienen zwiſchen unregelmäßig auftretenden Verfärbungen die 
Pfoſten 204, 205 und 206. Deutlicher wurden die Grenzen der ſchwarzen 
Verfärbungen im Planum II in 1 m Tiefe. Hierbei ijt zu bemerken, daß 
laut Grabungsbericht Voigtmann die Kulturſchichten ſchräg verliefen, ſo 
daß die mit Hilfe der Waſſerwaage hergeſtellten Plana keine der Wirk⸗ 
lichkeit entſprechenden Bilder lieferten. Der Pfoſten 206 zeichnete ſich 
durch einen ſchönen kreisrunden ſchwarzen Kranz und durch einen gelben 
Innenkern aus; ſein Durchmeſſer betrug faſt 1 m, der Durchmeſſer des 
gelben Innenkerns etwas über 1 m. Der Pfoſten 205 zeigte dieſelben 
Eigenſchaften wie Pfoſten 206, verſchwand aber zwiſchen Planum II 
und [II. Ueber Pfoſten 204 bemerkt Voigtmann: „Von der Pfoſtengrube 
XIII B/ 204 wurde ein farbiges Profil im Maßſtab 1:10 hergeſtellt, weil 
dieſe Grube jünger iſt als die anderen. Sie hängt an einer in etwa 30 em 
unter der jetzigen Ackerkrume ſich hinziehenden Kulturſchicht (2) und 
reicht knapp bis an die von uns durchgearbeitete ältere. Zwiſchen Grube 
und älterer Kulturſchicht befindet ſich ſogar hellerer Sand als Trenn⸗ 
mittel. Demnach handelt es ſich hier um zwei verſchiedene Kultur⸗ 
ſchichten, deren oberſte anſcheinend ohne irgendwelche Beſonderheiten war. 
Von ihr liegen keine Zeichnungen vor. Die Funde (Scherben und ein 
Steinbeil) ſtammen dem Fundbericht nach ſämtlich aus der unteren 
Schicht, in der auch die Pfoſten 205 und 206 erſchienen. 

Fläche XIII C: Das erſte Planum wurde in 67 em Tiefe angelegt 


Im nördlichen Teil desſelben erſchienen nur einige ſchwach ſchwärzliche 
Verfärbungen von ee Verlauf. Im öſtlichen dEr wurde ein 
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aus 16 größeren Steinen und 7 Reibſteinen gebildeter ſperriger Kreis 
von etwa 2,50 m Durchmeſſer freigelegt, der anſcheinend ungeſtört ge⸗ 
blieben war (Taf. XXXV f). Die ſchwärzliche Verfärbung um die Steine 
herum war etwa 5 qm groß. Zwiſchen den Steinen wurde ein Pfoſten 
von etwa 60 em Durchmeſſer entdeckt, der oberflächlich gelb, in der Tiefe 
aber ſchwarz erſchien. ; 

Der weſtliche Teil des gebildeten Planums wurde auf 80 cm Tiefe 
gelegt unb ergab ebenſo unklare Linien wie bas erſte Planum in dieſem 
Teil. Vermutlich tragen auch hier wieder die ſchräg verlaufenden 
Kulturſchichten Schuld daran. 

Crit das dritte Planum in 1 m Tiefe ergab inſofern klare Bilder, 
als zwar die Kulturſchicht verſchwunden war, aber in aller Deutlichkeit 
dafür vier große Pfoſtengruben (Nr. 207—210) hervortraten. Nr. 209 
und 210 waren nur zum Teil angeſchnitten. 

Grube 207: Pfoſten, tieſſchwarz, ſehr deutlich, ziemlich klein. Durch⸗ 
meſſer 32 em, Tiefe unter Planum III 8 em. 

Grube 208: Pfoſtengrube. Gelber Außenring, ſchwarzer runder 
Kern. Durchmeſſer des Kernes 60 em, Durchmeſſer des Ringes 20 em. 
Tiefe unter Planum III 5 em. 

Grube 209: Pfoſtengrube, nur zur Hälfte angeſchnitten. Dunkler 
Außenring, heller Kern. Tiefe unter Planum III 15 em. 

Grube 210: Pfoſtengrube, nur zur Hälfte angeſchnitten, tiefſchwarz. 
Durchmeſſer 50 em. Tiefe unter Planum III 15 em. 

Beim Abtragen des Steinkranzes wurden Scherben und zwei Reib⸗ 
ſteine unter demſelben gefunden. Die Mehrzahl der größeren Steine des 
Steinkreiſes war abgerieben. 5 Steine erwieſen ſich als kleinere Mahl⸗ 
ſteine, die aber ſämtlich ſo gelegt waren, daß die abgeriebene Fläche nach 
unten gekehrt war. Ein größerer Mahlſtein, ebenfalls umgekehrt liegend, 
befand ſich in der ſüdlichen Steingruppe. Außerdem können noch zwei 
andere Steine als Bruchſtücke von Schleifſteinen bezeichnet werden. 


Fläche KI D löſtliche Erweiterung der Fläche XIII C): Das 
erſte Planum in Tiefe von 50 em erbrachte keine bemerkenswerten Er⸗ 
ſcheinungen, nur einige Reibſteine kamen zu Tage. Das Planum II in 
Da 21501 beine grolie Bipltengrute (211) bie p kleine ag 

nen. as i t ; d 
Kulturſchicht von etwa 30 cm Slärke GH E en e gleichbleibende 

Grube 211: Pfoſten. Durchmeſſer 1 m. Gelber K Durchmeſſer 

55 cm) in ſchwarzer Umrandung. Keine Funde. ern (Durchmeſſ 


Grube 212: Pfoſten. Durchmeſſer 0,35 m. Tiefſchwarz. Keine Funde. 

Fläche XIII E (ſüdlich anſchließend an die Fläche XIII D): In 38 cm 
Tiefe (Planum I) wurde ein Steinmeißel gefunden. Planum II in 55 cm 
Tiefe ließ zahlreiche ſchwarze Gruben erkennen, die beſonders deutlich 
im Planum III (Tiefe nicht angegeben) hervortraten. Die Gruben er⸗ 
hielten die Nr. 213—235. Nach dem Voigtmannſchen Fundbericht find 
davon fraglich Nr. 223, 229/30, 228 und 235. Zwiſchen den Gruben 
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220 und 222 (über 221) wurden Reſte einer Holzverbindung feſtgeſtellt. 
Die weitere Anterſuchung dieſer Fläche unterblieb des Abbruchs der 
Arbeiten wegen. 

Fläche XIII F: nicht planmäßig abgetragen, ſondern nur während 
der Schachtarbeiten beobachtet. Hier wurden 3 Gruben feſtgeſtellt, die 
die Nr. 236—238 erhielten. Grube 237 war 50 cm im Durchmeſſer und 
10 cm tief (unter einem nicht angegebenen Planum). 

Die Funde aus dieſen Flächen ſind ſehr gering. Es ſind meiſt grobe, 
nur wenig glatte Scherben, die von großen gerauhten Gefäßen herrühren. 

Die Auswertung dieſer eigenartigen Fundſtelle erfordert es, mit 
wenigen Worten auf einige bemerkenswerten Einzelheiten einzugehen. 
Nicht erſichtlich aus dem Fundbericht iſt, ob der Steinkreis ſich in einer 
höheren Schicht befunden hat als die großen Pfoſten. Nach der Photo⸗ 
graphie des Pfoſtens 206 (Taf. XXXV f) hat es fait den Anſchein, als 
ob es ſich auch hier um zwei verſchiedene Kulturſchichten handle. Ander⸗ 
ſeits geht aber aus der Profilzeichnung des Planums I der Fläche XIII C 
hervor, daß der ſich hier herauslöſende Pfoſten bis in eine Tiefe von 
i m reicht, womit bewieſen fein dürfte, daß die ganze Anlage — mit 
Ausnahme des Pfoſtens 204 und der dazugehörigen Schicht — einer ein⸗ 
heitlichen Zeit angehört. Demzufolge könnten bei einer Auswertung der 
ſicher als Pfoſten anzunehmenden Gruben ſämtliche Gruben berückſichtigt 
werden mit Ausnahme von Nr. 204, deren Zeitſtellung mangels jeglicher 
Funde unklar bleibt (vgl. S. 109). 

Die Erklärung des Steinkreiſes muß von der Bemerkung des Aus⸗ 
gräbers ausgehen, daß die Steine in ungeſtörter Lage aufgefunden 
wurden. Es ſind etwa ein halbes Dutzend Mahlſteine und einige Bruch⸗ 
ſtücke ſowie etwa 9 Reibſteine gefunden worden. Dieſe Steine lagen dicht 
beieinander inmitten zahlreicher Pfoſtengruben, die trotz der durch die 
Schachtarbeiten unglücklich beeinflußten Grabungsart immerhin erkennen 
laſſen, daß ſie wohl ehemals zu einem oder mehreren Hausgrundriſſen 
gehört haben. Dieſe Anlage liegt am öſtlichen Ende einer größeren gut 
unterſuchten Fläche, die ſich durch ſehr zahlreiche Gruben auszeichnet. 
Um die Begrenzung des für die Steingruppe anzunehmenden Hauſes 
zu erkennen, müſſen auch die weſtlich anſchließenden Grabungsflächen 
III B und III A» herangezogen werden. Die Pfoſtengruben 206, 208/209, 
92 a und 212, 211, 213/214, 127 bilden zwei gleichlaufende Reihen, die 
nördlich und ſüdlich der Steingruppe in oſtweſtlicher Richtung verlaufen. 
Ob die Gruben 92 a und 127 wirklich die Enden dieſer Reihen anzeigen, 
iſt nicht mit Sicherheit feſtzuſtellen, da die anſchließende Fläche eine un⸗ 
überſichtliche Anzahl von Pfoſtengruben aufweiſt; immerhin deutet der 
Pfoſten 92 auf eine Querverbindung zwiſchen den Pfoſten 92 a und 127. 
Die Maße der ſo erkannten Wände ſtimmen ungefähr mit dem ſonſtigen 
Befund in Lärchwalde überein: die Längsſeiten find 6 und 9 m, die 
Querwand ijt 4,50 m lang. Faſt in der Mitte zwiſchen den beiden Längs⸗ 
ſeiten, in geringer Entfernung von der angenommenen Querwand, liegt 
die Pfoſtengrube 129, die möglicherweiſe den Platz des Firſtbalkenträgers 
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andeutet. Unerklärbar bei biejer Beurteilung der Gruben bleibt nur bie 
Pfoſtengrube 128, bie zwiſchen den Gruben 129 unb 213 liegt und wohl 
mit den in Fläche XIII E unterſuchten Gruben in Beziehung zu ſetzen ijt. 
Wenn auch die genaue Begrenzung des hier vorhanden geweſenen Hauſes 
nicht feſtſteht, ſo iſt doch ſoviel zu erkennen, daß die Bauart derjenigen 
der Stelle XXIII, 1/34 (vgl. S. 126 ff.) gleicht. Der Unterſchied liegt nur in 
dem Zweck des Gebäudes. Während das Gebäude in Fundſtelle XXIII, 1/34 
als Wohnraum gedient hat, worauf ja der Herd hindeutet, iſt dieſes 
Haus hier als Wirtſchaftsgebäude anzuſprechen; denn den Hinweis auf 
die richtige Erklärung haben wir in der Gruppe der Mahl⸗ und Reib⸗ 
ſteine, die einen größeren Raum in der Innenfläche des Hauſes ein⸗ 
genommen hat. 

Die Ausdeutung der Steinanlage hat Voigtmann bereits kurz um⸗ 
riſſen, indem er im Fundbericht von einer „Mahlanlage“ ſpricht. Damit 
ilt gejagt, daß dieſe Anhäufung von Mahl- und Reibſteinen nicht auf ben 
Wirtſchaftsbetrieb eines einzigen Gehöftes ſchließen läßt. Nach den in 
den übrigen zerſtörten Häuſern von Lärchwalde vorliegenden Funden 
wird eine derartige Annahme durchaus beſtärkt, denn eine ſo große An⸗ 
zahl dieſer Geräte wurde an keiner anderen Stelle mit Sicherheit 
beobachtet. Wohl traten in Fläche XIX, 1/34 überraſchend zahl⸗ 
reich Mahl⸗ und Reibſteine, untermiſcht mit Steinbeil⸗ und Schleif⸗ 
ſteinbruchſtücken auf. Da hier aber nachweislich zwei verſchiedene Kultur⸗ 
ſchichten übereinander lagen, iſt dieſe Häufung auch durch dieſe Tatſache 
zu erklären, zumal die Steine auf einer erheblich größeren Fläche als 
XIII C gefunden wurden. Es bleibt alſo dabei, daß die Häufung der 
Steingeräte in Fläche XIII C einmalig iſt und deshalb auch einen ein⸗ 
malig vorhandenen Grund gehabt haben muß. Die Fundgegenſtände aus 
der zugehörigen Schicht ſind an ſich verhältnismäßig nichtsſagend: 
Scherben, etwas Feuerſtein, 2 Steinmeißel, einige Tierknochen. Sie ent⸗ 
ſprechen durchaus den Fundgegenſtänden aus den übrigen Fundſtellen 
der oberen, früheiſenzeitlichen Kulturſchicht und beweiſen nur das Vor⸗ 
handenſein auch anderer Geräte und Gegenſtände in dem angenommenen 
Hauſe als nur der Mahlwerkzeuge. 


Die Aufdeckung eines Hauſes mit einer Mahlanlage für einen mehr 
als eigenwirtſchaftlichen Betrieb, alſo für die Wirtſchaft einer Dorf⸗ oder 
Sippengemeinſchaft, einer ausgeſprochenen Mahlmühle, ijt für bie vor⸗ 
geſchichtliche Zeit m. W. nirgends feſtgeſtellt worden. Da dieſe Aus⸗ 
deutung durch den Grabungsbericht und die Funde geſichert erſcheint, iit 
damit eine neue Erkenntnis für die Wirtſchaftsgeſchichte der vorgeſchicht⸗ 
lichen Zeit gewonnen, deren weitere Auswertung aber in einen anderen 
Rahmen als den hier vorliegenden gehört. 


Ueber die Zeitſtellung der Anlage iſt zu bemerken, daß die meiſten 
darin aufgedeckten Scherben einer gerauhten, groben Tonware angehören. 
Mehrere Stücke ſind auch glatt, unverziert und dünnwandig. Dieſe Ton⸗ 
ware iſt kennzeichnend für die früheiſenzeitliche Kultur des Weichſel⸗ 
mündungsgebietes. 

10° 
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Zuſammenfaſſend kann alſo geſagt werden, daß auf dem Gelände 
Lärchwalde⸗Hoppenbeek inmitten eines früheiſenzeitlichen Dorfes eine 
Mahlanlage entdeckt worden iſt, die in einem Pfoſtenhauſe untergebracht 
war. Ihre Benutzung muß von einer größeren Zahl von Familien er⸗ 
folgt ſein, da der Beſtand an Reib- und Mahlſteinen weit über den 
Werkgerätbeſtand eines gewöhnlichen Hauſes dieſer Siedlung hinaus⸗ 
geht. Vielleicht iſt eine Benutzung durch eine Sippe oder durch die 
Bewohner des Dorfes anzunehmen. 


Die vorſtehenden Fundberichte haben eine Ueberſicht über die Fund⸗ 
ſtellen gegeben, die am klarſten und einwandfreieſten zu beurteilen ſind. 
Die übrigen Fundſtellen bieten entweder nichts weſentlich Neues oder 
find zum großen Teil zerſtört worden; etwa vier bis fünf Fundſtellen, die 
unter ſtändiger Beobachtung ſtanden, ſind noch nicht berückſichtigt worden, 
da die Durcharbeitung der Zeichnungen und der Pläne noch nicht ſo weit 
gediehen iſt. Infolgedeſſen kann auch die jetzt folgende Beurteilung der 
Fundgegenſtände ſpäter in manchen Punkten ergänzt werden, obgleich 
verſucht worden iſt, ſchon jetzt ein möglichſt genaues Bild von dem Lärch⸗ 
walder Fundbeſtand zu geben. 


Die Funde der unteren Schicht und ihre zeitliche Einordnung. 


Von den Funden der unteren Schicht ſind hier mit Abſicht faſt keine 
Abbildungen gegeben. Die Scherben tragen die für die ſchnurkeramiſche 
Haffküſtenkultur typiſche Verzierung durch Schnureindrücke und um: 
laufende Linien. Sie finden ihre beſten Vergleichsſtücke in dem 
Fundbeſtand von Succaſe (vgl. den vorhergehenden Aufſatz von Prof. 
Dr. Ehr li ch). Ganze Gefäße ſind recht ſelten erhalten, beſonders ſchön 
und typiſch ſind bootsförmige Wannen ſowie ein kleiner Topf mit Schnur⸗ 
M rni peres 8 Ein ſehr ſchöner, reich 5 

n verzierter flacher Griffzapfen entſpricht ein ähnlichen i 
Succaſe gefundenen Stück (vgl. Taf. 0 9. 5 EU 


Runde, fonijde Eindrücke find i 
(raf, SH à ſind nur einmal beobachtet worden 
Feuerſteingeräte und ⸗abſchläge kommen häufig vor; die Zugehörig⸗ 
^. " s zeigt beſonders eine kleine gut bearbeitete 
anzenſpitze aus braunem Feuerſtein (Länge 4,2 em; Stelle XV/33; 

Inv. Nr. 5148,25 a) 80). KE 


In der Fläche IV/33 — nur mit jungſteinzeitlichen Funden zuſammen 
— kam ein kleines ſchmales Beilchen aus ſogen. „Hartem Kalkſtein“ zu 
Tage (Länge 6,8 em, Schneidenbreite 2,5 em, Nackenbreite und Nacken⸗ 
dicke 1,2 em, größte Dicke 1,6 em, Inv. Nr. 5148,78). Seine Kleinheit 
wegen wird es in die Gruppe der „Miniaturgeräte“ gehören, die wohl 
Amulett⸗ oder Spielzeugcharakter, auf keinen Fall aber irgend eine 
Bedeutung für die praktiſche Handarbeit gehabt haben“). 

Die Steinbeile werden zuſammen mit denen der oberen Schicht 
beſprochen. 
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Aus nicht geſicherter Schicht in der Fläche XXIII/34 ſtammt ein Bern⸗ 
ſteinring (Durchmeſſer 2,5 em, lichte Weite 1,9 em, der völlig dem Ringe 
von Schwarzort (Kuriſche Nehrung) n) gleicht und daher auch als ſtein⸗ 
zeitlich angeſprochen werden kann. Ein anderer Bernſteinſchmuck wurde 
in der unteren Schicht der Stelle XXVI, 1/35 (Profil 27) gefunden. 
Es iſt ein oval geformter Anhänger, der am oberen Ende waagerecht ab⸗ 
geſchnitten iſt und unterhalb des Randes eine längsdurchbohrte Ein⸗ 
ſchnürung zeigt. 

Die Funde der oberen Schicht und ihre zeitliche Einordnung. 


Ton ware: 

Die Hauptmaſſe der Lärchwalder Funde ſtellen die Fundſtücke aus 
der oberen Schicht. Zahlenmäßig am ſtärkſten iſt — wie immer bei 
vorgeſchichtlichen Siedlungsgrabungen — die Tonware vertreten. 
Aus den ſchon gegebenen Fundberichten ging hervor, daß die meiſten 
Scherben zu gerauhten und zu glatten Gefäßen gehören. Als „gerauht“ 
wird ein Scherben dann bezeichnet, wenn ſeine Oberfläche eine abſichtlich 
hervorgerufene Rauhung zeigt. Dieſe iſt nicht zu verwechſeln mit der 
Oberflächenbeſchaffenheit von Scherben, die infolge ſchlechter und unvoll⸗ 
kommener Glättung vor dem Brennen jetzt eine leicht rauhe, riſſige, 
ſpröde Oberfläche zeigen. Die Rauhung iſt das eigentliche Kennzeichen 
der Scherben der oberen Schicht. Mehr als die Hälfte aller in der oberen 
Schicht gefundenen Scherben iſt gerauht. Die Rauhung kommt bei den 
Funden der unteren Schicht mit Sicherheit nicht vor; dagegen zeigen die 
Scherben der unteren Schicht auch keine ausgeſprochene Glättung, ſie 
haben vielmehr meiſtens ein ſprödes und etwas riſſiges Ausſehen. Die 
echte Rauhung iſt in ganz verſchiedener Weiſe ausgeführt. Bei vielen 
Scherben iſt die ganze Oberfläche anſcheinend durch Darüberſtreichen mit 
Binſen, Stroh oder ähnlichem Stoff aufgerauht worden. Andere Scherben 
dagegen ſind mit einer regelrechten Ueberfangſchicht verſehen, die dann 
in Wort aufgerauhten Streifen über den Gefäßkörper verteilt ijt, jo daß 
es mitunter den Anſchein hat, als hätte man beſtimmte Muſter damit 
hervorrufen wollen (Taf. XXXIV c, d). Nicht ſelten iſt infolge der langen 
Lagerung in der Erde dieſe Ueberfangſchicht abgeplatzt. Die Farbe iſt bei 
den ZE gerauhten Scherben ein rötliches Braun. 

ie glatten Scherben find in der Minderzahl. Si i 
bräunlichen oder ſchwärzlichen Ton, einige Sg pg ec 
leichtes Reiben der Oberfläche läßt Jie ſtark glänzen, was mitunter durch 
die in die Oberfläche eingearbeiteten Glimmerſtückchen noch beſonders 
hübſch unterſtrichen wird. Auch hier iſt in vielen Fällen eine ausgeſpro⸗ 
chene Ueberfangſchicht feſtzuſtellen, die ſich beſonders in ihrer ſchwärz⸗ 
lichen Farbe von der übrigen Tonmaſſe abhebt. Die Schwarzfärbung 
ſcheint durch Holzkohlezuſatz hervorgerufen worden zu ſein; Graphitzuſatz 
iſt nirgends feſtgeſtellt worden. * 

Der Ton iſt meiſtens ſtark mit Feldſteinſtückchen — Granitkörnern, 
Glimmerſtückchen oder Kalkſteinſplittern — durchſetzt. Bei einigen ſehr 
groben gerauhten Scherben hat man den Eindruck, als ob mehr als ein 
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Drittel der geſamten Tonmaſſe aus ſolchem Steinzuſatz beſteht. Die Bei⸗ 
mengung von Steinſtückchen iſt nicht auf die gerauhten Scherben be⸗ 
ſchränkt, ſondern iſt, wenn auch in geringerem Umfange, auch bei den ge⸗ 
glätteten Scherben vorhanden. Der Brand der Gefäße iſt recht ver⸗ 
ſchieden. Die geglätteten Scherben ſind durchweg beſſer und härter ge⸗ 
brannt als die gerauhten. Im allgemeinen ſcheint aber der Brand bei 
beiden Arten nicht ſehr ſtark geweſen zu ſein. 

Die Formen ſind recht mannigfaltig. Von den ganz oder zum 
großen Teil erhaltenen Gefäßen ſind beſonders zwei 1933 gefundene 
Töpfe mit hohem Hals und bauchigem Körper bemerkenswert. Der eine 
von ihnen (Taf. XXXV c) beſitzt einen ſteilen Hals, einen ziemlich 
kantig ausgebildeten Umbruch und einen kleinen, vom Rande aus⸗ 
gehenden, aber nicht überragenden Henkel. Die Halsbildung des 
anderen Gefäßes (Taf. XXXV d) iſt weſentlich geſchwungener und 
weicher ausgebildet, auch iſt der Uebergang am Halsanſatz nicht ſo 
ſcharf ausgeprägt; der Gefäßbauch iſt mit etwas ſchräg verlaufen⸗ 
den Strichen, die zu Gruppen von je drei geordnet ſind, verziert. 
Zwei weitmündige Gefäße ſtellen die Abbildungen Taf. XXXVe, g 
dar. Ihr Anterſchied gegenüber den beiden erſtgenannten Töpfen 
beſteht nicht allein in den anderen Ausmaßen, ſondern vor allem 
in dem grundlegend anderen Verhältnis von Gefäßhals und Gefäßbauch. 
Der Hals iſt hier kleiner und in der Höhe zugunſten des Gefäßkörpers 
eingeſchränkt. Bei dem Gefäß (Taf. XXXV e) ijt der Hals ziemlich ſteil 


ge 


Selten find die breiten bandförmigen Henkel, die an der Gefäßmündung 
anſetzen und nur eine kleine Oeffnung haben (Taf. XXXIII a, b). Häufiger 
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find kleine Henkel, die meiſt vom Rande ausgeben, aber ziemlich ſchmal 
und rundlich gebildet ſind und meiſtens auch etwas länger ſind als die 
erſtgenannte Art (Taf. XXXIII c—e). Bei den breiten bandförmigen 
Henkeln ſind die Ränder des Henkels gleichlaufend gebildet, während es 
ſonſt die Regel iſt, daß die Henkel mehr oder weniger ſtark in der Mitte 
zuſammengedrückt ſind (beſonders auffällig bei den Scherben Tafel 
XXXIILe, g). Die Anbringungsart der Henkel ijt recht unterſchiedlich. 
Neben ſolchen, die anſcheinend recht feſt und ſorgfältig eingeſetzt ſind, oft 
ſogar — wie die Scherben zeigen — mit einem großen Zapfen, gibt es 
auch Stücke, deren Henkel bloß aufgeſetzt ſind und eigentlich gar keine 
Tragfähigkeit gehabt haben können; deshalb find auch viele von ihnen 
abgeplatzt. Nur einmal kommt ein kleiner öſenartiger Henkel vor, der 
nicht am oberen Rande anſetzt, ſondern ſich am Schulterumbruch befindet 
(Taf. XXXV g). 


Knubben, Zapfen und ähnliche Bildungen an den Rändern ſind 
ſehr ſelten. Ein glatter Scherben zeigt einen ziemlich großen, vom Rande 
ausgehenden Lappen, der etwas nach unten geneigt ijt (Taf. XXXIV i). 
Ein großes Vorratsgefäß von geſchwungener Form, das zur Hälfte er⸗ 
halten iſt, beſitzt einige dicht am Rande angebrachte dicke Knubben. Bei 
einigen Scherben fällt auf, daß die Ränder ziemlich wulſtig gebildet ſind, 
was aber wohl auf die mehr oder weniger ſchlechte Verarbeitung des 
Tones zurückzuführen iſt. 

Abgeſehen von der in manchen Fällen wohl als Muſter gedachten 
Rauhung (Taf. XXXIV a, c, d, h) kommen Verzierungen ſehr ſelten vor. 
Vorherrſchend ſind waagerechte, in Reihen geſtellte oder ſich kreuzende 
Striche (Taf. XXXIIID a, c, i, n, o). Auch die Henkel tragen derartige 
Striche (Taf. XXXIILa, c). Einige Male kommen auch gekerbte Ränder 
vor (Taf. XXXIV f). Verzierungen durch Fingernagel⸗ und Fingerſpitzen⸗ 
eindrücke ſind ebenfalls gewählt worden, manchmal ſind ſie auch zu 
Reihen und jid) kreuzenden Linien angeordnet (Taf. XXXIII f, g, h, m). 
Beim Ausſondern und Durchſehen der Funde wurde eine Beobachtung 
gemacht, die vielleicht nicht ganz zufällig iſt: Einige Fundſtellen zeichneten 
ſich durch beſonderen Reichtum an verzierten Scherben aus, während 
andere Stellen nur hin und wieder einen verzierten Scherben ergaben. 
Beſonders ergiebig in dieſer Hinſicht waren die Stellen XXII, 3/34 und 
XXIII, 1/34, die einen ganz überrajdjenb großen Reichtum an verzierten 
Stücken ergaben (faſt die Hälfte aller abgebildeten Funde ſtammt aus 
dieſen Stellen). 


Von den übrigen Tongegenſtänden, die in Lärchwalde vorkommen, 
iſt nur eine Auswahl gegeben: Netzſenker in rundlicher Form (Tafel 
XXXIV k, I), ein Bruchſtück eines Tellers mit leicht aufgebogenem Rand 
und mit einer durch Fingereindrücke verzierten Bodenfläche (Tafel 
XXXIV m), und ein kleiner Löffel, deſſen Stiel nicht erhalten ijt 
(Taf. XXXIV n). Spinnwirtel aus Ton find nur ſpärlich vorhanden, wenn 
nicht einige als Netzſenker angeſprochene Gebilde ihrer ziemlich engen 
Durchbohrung wegen als Spinnwirtel gelten können. 


152 Vorgeſchichtliche Siedlungen in Lärchwalde, Kreis Elbing 


Vronzen: 


Die Ausbeute an Metallgegenſtänden war äußerſt gering. In der 
oberen Kulturſchicht wurde nur ein Gegenſtand, beim Abſuchen der Ober⸗ 
fläche zwei andere gefunden: 


1. Streufund: Eine Bronzeſichel, ſchwach gebogen, mit verſtärktem 
Rücken und einer gleichlaufenden Rippe; am Griffanſatz ein 0,5 em hoher 
Dorn oder Knopf. Die Sichel iſt vollſtändig dunkelgrün patiniert, an⸗ 
ſcheinend ſtark abgenutzt und bis auf einige leicht beſchädigte Stellen gut 
erhalten. Länge 9,2 em, größte Breite 2,1 em, Dicke des Rückens 0,6 em. 
Inv. Nr. 5148,411. Die ſchwachgebogene Form entſpricht derjenigen der 
Knopfſichel von Klein⸗Kreidel, Kr. Wohlau (Schleſien) “), die Anordnung 
des Knopfes derjenigen der beſchädigten Knopfſichel von Dobriſchau, 
Kr. Oels (Schleſien)!s). 

2. Streufund: Ein bronzener Armring, zur Gruppe der „Schlangen⸗ 
kopfarmringe“ gehörig. An den eigentlichen Armreif ſetzt ein mehrfach 
gegliederter gedrungener Kopfteil an. Der Ring iſt innen glatt, außen 
halbrund; er iſt vollſtändig dunkelgrün patiniert, durch den Finder leicht 
verbogen, ſonſt aber gut erhalten. Durchmeſſer 7,9 cm : 6,5 cm; Dicke des 
Ringes in der Mitte 0,5 em; Länge der Köpfe je 2 em; größte Dicke der⸗ 
ſelben 1,1 em. Inv. Nr. 5148,422. Die Kopfbildung dieſes Ringes ent⸗ 
ſpricht derjenigen des Ringes von Kroſſen, Kr. Pr. Holland“). 


3. Fläche VIII/33: Ein ſchmaler, flacher Bandreif, deſſen Enden ab⸗ 
gebrochen ſind. Er iſt völlig unverziert, oval geformt und völlig dunkel⸗ 
grün patiniert, nur an den beſchädigten Enden iſt die Patina hellgrün. 
Größter Durchmeſſer 6,8 em; Breite des Bandes 0,6—0,7 em; Dicke des⸗ 
S em. Inv. Nr. 5148,69 a. Zuſammen mit nur früheiſenzeitlichen 

erben. 


Steingeräte: 


Die wichtigſten Geräte aus Stein ſind die Steinbeile und 
-ürte. Sie kommen, wie ſchon mehrfach erwähnt, auf dem Lärchwalder 
Fundgelände recht häufig vor. Ihr Auftreten in der oberen Schicht 
läßt ſich an Hand mehrerer Beiſpiele beweiſen. Für die überwiegende 
Mehrzahl der Steinbeile und «irte kann aber eine genaue Altersbeſtim⸗ 
mung nicht gegeben werden, da ſie nur Oberflächenfunde ſind oder von 
den Arbeitern an nicht näher unterſuchten Schachtſtellen aufgeleſen 
worden ſind. Folgende Beiſpiele geben einen Ueberblick über die ge⸗ 
wöhnlichſten Formen: 


1. Fläche III/33: Kleines Beil aus weiß rötlichem Feuerſtein, der durch 
Feuer ſehr ſtark zerſetzt iſt; rundlicher Nacken, die Seitenkanten etwas 
mehrflächig (fazettenartig) abgeſchliffen; etwas beſchädigt. Länge 
48 em, Schneidenbreite 3,8 em, größte Dicke 1,3 cm, Inv. Nr. 5148, 133. 
Textabb. 1 a. 


Zeitſtellung: vermutlich früheiſenzeitlich;, an derſelben Fundſtelle 
kommen auch ſteinzeitliche Scherben vor. 
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. (unbitelle XXIII, 1/34, Grube 1 (vgl. S. 122): Sehr unregelmäßig 
geformtes, [tart beſchädigtes Beil aus quarzitiſchem Sandſtein⸗s), an 
einer Seitenkante mehrflächig geſchliffen. Länge 6,7 em, größte Breite 
3,8 cm, größte Dicke 1,4 cm. Textabb. 1 b. > 
Zeitſtellung: früheiſenzeitlich; die Pfoſtengrube ſtörte die untere 
Schicht nicht; nur früheiſenzeitliche Begleitfunde. 
„Fundſtelle XXII, 1/34: Gut erhaltenes Beil aus feinkörnigem Baſalt⸗ 
Porphyrit; mehrflächig geſchliffen. Länge 7,8 em, Schneidenbreite 
4,8 em, Nackenbreite 2,5 em, Nackendicke 0,3 em, größte Dicke 1,8 em. 
Textabb. 1 c. : 
Zeitſtellung: früheiſenzeitlich, zuſammen mit gleichaltrigen Scherben 
an einer Abſchachtungsſtelle aufgeleſen; in einer Entfernung von 
etwa 10 m lag eine ſteinzeitliche Fundſtelle. 
Fundſtelle XXVI, 3/34: Sehr dickes, gut erhaltenes Beil aus Diabas⸗ 
Porphyrit, nur an einer Stelle mehrflächig geſchliffen; Nacken etwas 
beſtoßen. Länge 7,4 em, Schneidenbreite 5,1 em, Nackenbreite 2,8 em. 
Nackendicke 2,1 em, größte Dicke 2,8 em. Textabb. 1 d. 
Zeitſtellung: Wahrſcheinlich früheiſenzeitlich, da nur mit gerauhten 
und glatten früheiſenzeitlichen Scherben zuſammen aufgeleſen; in der 
Nähe liegt die Stelle XXVI, 1 b/35, wo zahlreiche Pfoſtengruben bis 
in die untere Schicht reichten. 
. Zundjtelle XXVI, 1 b/35; aus Profil 11—12: Nadenteil eines Beiles 
aus rotem Sandſtein, mehrflächig geſchliffen, eine Fläche ſtark be⸗ 
ſchädigt. Länge noch 3,9 em, Nackenbreite 2,3 em, Nackendicke 1,1 cm. 
Zeitſtellung: wohl früheiſenzeitlich, mit einem glatten früheiſenzeit⸗ 
lichen Scherben zuſammen in der oberen Schicht gefunden; die untere 
Schicht wurde durch die Pfoſten der oberen Schicht geſtört. 
. Sundftelle XXVI, 15/35, in der zerſtörten oberen Schicht: Gut er- 
haltene Axt aus quarzitiſchem grauen Sandſtein mit angefangener 
Hohlbohrung; das Bohrloch ijt nicht in der Mitte zwiſchen den beiden 
Seitenkanten, ſondern mehr nach der einen Kante zu angeſetzt worden; 
Schneide ſtumpf; ohne mehrflächigen Schliff. Länge 7,7 em, Schneiden⸗ 
breite 3,8 em, Nackenbreite 3,2 em, Nackendicke 3 em, Durchmeſſer des 
Bohrloches 1,2 em. 
Sege 0 00 0 
. Fundſtelle S , Pfojten 18 (vgl. S. 141): il ei 
Beiles aus rotem Sandſtein, Nacken fait ipis; em e nde 
Schliff. Länge noch 42 cm, größte Dicke 29 cm. 
Zeitſtellung: Da im Pfoſten 18 auch einige, vermutlich jungſtein⸗ 
zeitliche Scherben gefunden wurden, bleibt die Zeitſtellung unklar. 
„Fundſtelle XXVI, 1 b/35, Teilfläche 3, in der zerſtörten oberen Schicht: 
Nackenteil eines ſehr dicken Beiles aus Gneis, Nacken abgerundet und 
ſtark beſtoßen (als Klopf⸗ oder Reibſtein benutzt?), kein mehrflächiger 
Schliff. Länge noch 7,3 em, Nackenbreite 4,7 em, Nackendicke 2,8 em, 
größte Dicke 4,3 em. 
Zeitſtellung: früheiſenzeitlich? 
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Ein beſonderes Kennzeichen faſt aller dieſer Steinbeile iſt der mehr⸗ 
flächige Schliff, der auch bei den meiſten anderen nicht beſchriebenen 
Beilen vorhanden iſt. Bis auf wenige Ausnahmen haben die meiſten 
Beile einen gerade abſchließenden, manchmal recht ſtarken Nacken. Der 
Schneidenteil ijt meiſt beſonders zugeſchliffen. Ungelochte Beile überwiegen 
bei weitem, gelochte ſind ſehr ſelten. Hacken — d. h. Geräte, deren 
Schneide quer zum Stiel ſtand — find bisher nicht mit Sicherheit feſt⸗ 
geſtellt worden. Ein großer Teil der Beile iſt unbeſchädigt; an manchen 
Fundſtellen kamen aber auch zerſprungene Beile in größerer Zahl vor. 
Als Werkſtoff iſt faſt immer Felsgeſtein verwendet worden. Die Schäf⸗ 
tung vorgeſchichtlicher Steinbeile und ⸗äxte zeigen beſonders glücklich er⸗ 
haltene Funde in verſchiedenen vorgeſchichtlichen Fundſtätten “). 


— 
Textabbildung 1. 
a: Fläche III /33 b: Fundſtelle XXIII, 1/34 
c: Fundſtelle XXII 1/34 d: Fundſtelle XX VI, 3/34 
1:3 

Es wird hier vorläufig mit Abſicht darauf verzichtet, eine formen⸗ 
kundliche Einreihung der Steinbeile und ⸗äxte vorzunehmen. Es wird 
bei ſehr vielen dieſer Fundſtücke die Zugehörigkeit zu einer der beiden 
Schichten unklar bleiben; die wenigen mit Sicherheit der unteren oder 
oberen Schicht zuzuſprechenden Stücke reichen noch nicht aus, ein klares 
Bild des Formenbeſtandes beider Zeitabſchnitte zu bieten. Es kommt 
hinzu, daß die Formenkunde vorgeſchichtlicher Steinbeile, beſonders wenn 
es ſich um Arbeitsgeräte und nicht um Waffen handelt, noch ein wenig 
bearbeitetes Gebiet iſt; denn die Einteilung der ſüddeutſchen Steinbeil⸗ 
formen in mehrere Gruppen, mie fie Keinerth “) vorgenommen hat, 
dürfte Do wohl nicht ohne weiteres auf bas weſt⸗ und oſtpreußiſche Ge⸗ 
biet übertragen laſſen, vor allem aber nicht auf bie der ſchnurkeramiſchen 
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Haffküſtenkultur folgenden Zeitabſchnitte. Deshalb ſoll die genaue 
formenkundliche Einreihung der Lärchwalder Steinbeile und ⸗äxte einer 
ſpäteren Anterſuchung vorbehalten werden. Es genügt jetzt, auf das Vor⸗ 
handenſein von Steinbeilen in der unteren, jungſteinzeitlichen Schicht — 
einwandfrei bezeugt u. a. durch einen Hohlmeißel aus Felsgeſtein, der 
zuſammen mit nur jungſteinzeitlichen Scherben in Fläche 1/33 gefunden 
wurde — und auf ihr Vorkommen in der oberen, früheiſenzeitlichen 
Schicht hinzuweiſen. 

Von Steingeräten find noch die Mahl⸗, Reib⸗ und Schleif⸗ 
ſteine zu nennen. Sie kamen in ſehr großer Anzahl zu Tage, und zwar 
in beiden Kulturſchichten. Die Mahlſteine ſind gewöhnlich große Granit⸗ 
blöcke, die auf der Oberſeite muldenartig eingetieft ſind, während die 
Anterſeite meiſt keine Spuren der Bearbeitung zeigt“). Zu ben Mahl⸗ 
ſteinen gehören die Reibſteine — auch Kornquetſcher genannt —. mert 
fauſtgroße rundliche Steine aus hartem Geſtein (Granit oder Gneis) die 
an einer oder mehreren Stellen Reibflächen zeigen!“). Für die Schleif⸗ 
ſteine iſt immer weiches Geſtein (roter oder grauer Sandſtein) benutzt 
worden; ſie ſind an langen Schleifſpuren zu erkennen, von denen oft 
mehrere auf einem Stein vorhanden ſindso). 

Zur Herſtellung von Kleingeräten hat F euer ſtein und Kalk⸗ 
ſtein gedient. Feuerſteinabſchläge kommen in reichlicher Menge vor, 
meiſt ſind es aber roh zugeſchlagene Stücke, die keine beſondere Form 
oder feinere Bearbeitung aufweiſen. Erwähnenswert iſt nur eine kleine, 
ziemlich gut bearbeitete Pfeilſpitze aus rötlich⸗weißem Feuerſtein (Länge 
1,4 cm), die in der oberen Schicht in Fundſtelle XXVI, 15/35 gefunden 
wurde. 


Außer den beiden in Stelle XXIII, 1/34 gefundenen Kalkſteinwerk⸗ 
zeugen ſind noch andere Kleingeräte aus demſelben Werkſtoff gefunden 
worden. In Fläche 1/33 wurde ein breiter Abſchlag ohne beſondere 
Randbearbeitung (Länge 4,1 cm, Breite 3,2 em, Inv. Nr. 5148,145) 
entdeckt, deſſen ſtarke weißliche Kruſte an einer beſchädigten Stelle noch den 
eigentlichen Werkſtoff (Silurkalk) erkennen ließ. Ein kleines Miniatur⸗ 
beilchen aus „Hartem Kalkſtein“ iſt ſchon genannt (S. 148). Was ſonſt an 
Kalkſte inſtücken in den Kulturſchichten vorkam, waren mehr oder weniger 
ſchlecht bearbeitete Splitter. Da Kalkſtein unter den Geſchiebegeſteinen 
der Elbinger Höhe ſehr häufig vorkommt (in zwei Arten dem Silurkalk⸗ 
ſtein und dem oberjenonen Harten Kalkſtein 61) und da in Lürchwalde 
Kalkſteinknollen oft als Herdſteine gedient hatten und dabei geſprungen 
waren, ſind nicht alle Splitter ohne weiteres als Werkzeuge oder als Ab⸗ 
fälle bei der Herſtellung von ſolchen zu betrachten. zumal einige probe⸗ 
weiſe unter ſchwere Baufuhren gelegte Kalkſteinknollen hin und wieder 
Abſpliſſe von großer Aehnlichkeit mit den als echt erkannten Stücken 
ergaben. Im allgemeinen wies die genaue Prüfung der Schlagſpuren, 
der Fundumſtände und der Verwitterungsmerkmale den Weg zur richtigen 
Einzeihung der Kalkſteinſtücke. Zweifelsfälle bleiben ſelbſtverſtändlich 

rig. 
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Bernſtein: 


Von Gegenſtänden aus anderen Werkſtoffen ſollen nur noch die 
Berniteinfunde genannt werden. Bernſtein kommt in der oberen 
Kulturſchicht ſehr reichlich vor. So iſt er häufig aufgetreten in den 
Gruben der Flächen XXII/ 4 —XXIV/ 34, ohne aber irgend einen Auf⸗ 
ſchluß darüber zu geben, zu welchen Formen er verarbeitet zu werden 
pflegte. Bisher iſt in der oberen, früheiſenzeitlichen Schicht kein einziges 
1 8 Schmuckſtück zu Tage gekommen; die Bruchſtücke ſind nichts⸗ 
agend. 


Die zeitliche Einordnung der Funde der oberen Schicht ijt 
bereits am Anfang bes Aufſatzes gegeben: Frühgermaniſche Kulturgruppe 
der ſpäten Bronze⸗ und frühen Eiſenzeit. Ganz ſo einfach, wie es in dieſen 
knappen Worten der beſſeren Ueberſicht wegen ausgedrückt worden iſt, 
liegt aber das Zeitproblem der oberen Lärchwalder Schicht nicht. Sied⸗ 
lungsfunde in eine klare zeitliche Ordnung zu bringen, iſt oft ſehr 
ſchwierig, da eine Siedlung längere Zeit hindurch beſtanden haben kann, 
ſo daß Siedlungsfunde niemals ſo zeitlich geſchloſſen ſein können wie 
etwa ein Grabfund; hinzu kommt noch, daß in Lärchwalde nur an ganz 
wenigen Stellen die urſprünglichen Zuſammenhänge der Fundſchicht ge⸗ 
wahrt und berückſichtigt werden konnten. Beſonders ſchwierig iſt es aber, 
die Lärchwalder Funde nun mit den ſonſtigen Siedlungsfunden der früh⸗ 
germaniſchen Kultur vergleichen zu wollen, da dieſe im Weichſel⸗ 
mündungsgebiet nur in äußerſt geringer Zahl bekannt geworden ſind. 
Noch Peterſen kannte nur ganz wenige und unbedeutende Siedlungs⸗ 
funde, ihre Zahl hat fid) ſeitdem nicht beſonders vermehrt“). So bleibt 
alſo nichts anderes übrig, als die frühgermaniſche Grabkeramik beim 
Formenvergleich zu Hilfe zu nehmen — trotzdem in vorgeſchichtlicher Zeit 
Grab⸗ und Siedlungskeramik mitunter verſchieden fein können ss), — 
und außerdem die Siedlungsfunde der den Frühgermanen benachbarten 
gleichzeitigen Kulturgruppen in Betracht zu ziehen. Es kommen für 
dieſen Vergleich die altpreußiſchen Stämme in Frage, deren Sonder⸗ 
entwicklung Engel herausgearbeitet hats“), und ferner die Illyrier des 
ſogenannten Lauſitzer Kulturkreiſes, über deren Auftreten in Oſtpreußen 
ebenfalls Engel die letzte Anterſuchung geliefert hat und deren Kultur⸗ 
ſtand in den benachbarten Gebieten Oſtdeutſchlands und Polens aus einer 
Reihe von Einzelarbeiten bekannt iſtss). 

Die Richtigkeit der oben angeführten Zeitſtellung der oberen Lärch⸗ 
walder Schicht geht aus zahlreichen Einzelbeobachtungen hervor. Die 
Oberflächenbehandlung der Scherben entſpricht durchaus derjenigen in 
der geſamten frühgermaniſchen Kultur: die Rauhung, die beſonders in 
der erſten Hälfte des letzten Jahrtauſends v. Chr. bei Weſt⸗ und Oſt⸗ 
germanen ſehr beliebt iſt, hat ihre Vergleichsſtücke ebenſo wie die 
ſchwarze oder dunkelbraune Glättung“). Für die Verzierungsmotive 
müſſen im weſentlichen die ſogenannten oſtpreußiſchen Pfahlbauten 
herangezogen werden, wo Fingernageleindrücke an der Wandung und am 
Boden, Strichmuſter, Knubben am Nande und kleine Auszipfelungen zu 
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beiden Seiten des Henkelanſatzes gebräuchlich ſinds :); für einige 
dieſer Motive wie für die vielleicht als Verzierung gedachte geſtreifte 
Nauhung und für Fingernageleindrücke liefern auch die ſpärlichen 
Siedlungsfunde und die Grabkeramik der Frühgermanen einige Bei⸗ 
ſpieless), die aber ſonſt — abgeſehen von den Geſichtsurnen, deren 
Verzierungen aber auf anderen Vorausſetzungen beruhens?) — 
recht arm an Muſtern ijt. Der wichtigſte und untrüglichſte Hinweis 
auf die Einreihung der Lärchwalder Funde ſind aber die Gefäß⸗ 
formen. Die in Lärchwalde ſo charakteriſtiſche Randbildung — ausladen⸗ 
der Rand, eingezogener Hals, weicher Halsanſatz an der Schulter — 
kehrt an frühgermaniſchen Grabgefäßen häufig wieder). Für das Gefäß 
mit am Umbruch weich anſetzendem und leicht eingekehltem Hals (Taf. 
XXXVd) gibt es Beiſpiele in der Großendorfer Gruppe des Weichſel⸗ 
mündungsgebietes“ !). Sie find dort allerdings mit großen, vom Rande 
bis zum Halsanſatz gehenden Henkeln verſehen, die in Lärchwalde nicht 
bekannt ſind, auch iſt bei ihnen der unterſte Teil der Wandung oft ein⸗ 
gezogen; trotzdem wird das Lärchwalder Gefäß doch in dieſelbe Ent⸗ 
wicklungsreihe gehören. Anders dagegen ſteht es mit dem ſteilen Hals, 
der in einigen Scherben und beſonders in dem Gefäß Taf. XXXV c 
vertreten ijt. Zwar kommen [teile Ränder hin und wieder in der früh⸗ 
germaniſchen Grabkeramik und in den oſtpreußiſchen Pfahlbauten vor, 
aber die Bildung des Gefäßbauches weicht dort von der des Lärch⸗ 
walder Gefäßes abs). Am ähnlichſten kommt dieſem Gefäß noch ein 
faſt gleichartig gebildeter Krug aus dem Hügelgrab von Gapowo 
Kr. Karthaus, das in die jüngere Bronzezeit (Montelius Periode IV) 
gehört und mit dem Lauſitzer Kulturkreis in engem Zuſammenhang 
ſteht's). Daß jid) in dieſem Gefäßtypus Einflüſſe des Lauſitzer Kultur⸗ 
kreiſes bemerkbar machen, zeigt auch die Verwandtſchaft des Lärchwalder 
Gefäßes mit einigen Formen des an der Nordgrenze des Lauſitzer Kultur⸗ 
kreiſes liegenden Gräberfeldes von Neuguth (Kr. Kulm) es). Daß auch 
die ſteilwandigen däniſchen Gefäße, die S. Müller in die Bronzezeit 
geſetzt hat“), in die Reihe dieſer Vergleichsſtücke gehören, könnte möglich 
ſein, da Peterſen auf den engen Zuſammenhang zwiſchen der Großen⸗ 
dorfer Gruppe der frühgermaniſchen Kultur und dem norddeutſch⸗fkandi⸗ 
naviſchen Formenkreis der Bronzezeit hingewieſen hates). Bedeutungs⸗ 
voller für den Säcchwalder Formenbeſtand ijt, daß in dem noch nicht 
veröffentlichten Siedlungsfund aus Kl. Kleſchkau⸗Langenau (Kr. Danziger 
Höhe), deſſen Kenntnis ich Herrn Profeſſor Dr. La Baume verdanke 
ſteilwandige Gefäße gefunden find, die den Lärchwaldern ſehr ähnlich 
ſind. Dieſer Fund den La Bau me in bie jpäte Bronzezeit geſetzt hats), 
bietet auch ein Vergleichsſtück für die beiden weitmündigen Gefäße 
Taf. XXXV e und g. Der kleine Oeſenhenkel des Gefäßes Taf. XXXVg, 
für den es ſonſt in der frühgermaniſchen Kultur nur ſchlecht ein Beispiel 
gibts”), tritt in der Langenauer Siedlung an einem Gefäß auf. Erwähnt 
ſei noch, daß ſich im Pruſſia⸗Muſeum ein ähnlich geſtaltetes Gefäß aus 
Röſſel (Ermland) befindet, bas aber wegen des Mangels an Beifunden 
zur Zeitbeſtimmung nichts ausfagt®). 
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Die Zuteilung der Lärchwalder Siedlung der ſpäten Bronze⸗ und 
frühen Eiſenzeit an den frühgermaniſchen Kulturkreis ſtützt ſich im 
weſentlichen auf die ſchon beim Vergleich des Fundſtoffes gekennzeichneten 
Uebereinſtimmungen Lärchwalder und ſonſtiger frühgermaniſcher Fund⸗ 
ſtücke. Die Anklänge an die Keramik der Lauſitzer Kultur, die ſich in den 
Vergleichen mit den Funden von Neuguth (Kr. Kulm) und Gapowo 
(Kr. Karthaus) zeigten, dürfen nicht überſchätzt werden. Die Hügel⸗ 
gräber des Kreiſes Karthaus gehören nach La Baume trotz der 
lauſitziſch anmutenden Keramik wegen der in ihnen vorkommenden 
nordiſchen Bronzen zum germaniſchen Kulturkreis“), wogegen bas Neu⸗ 
guther Gräberfeld wahrſcheinlich auf ein illyriſches Volkstum ſchließen 
läßt“). Peterſen und von Richthofen haben ausdrücklich betont, 
daß der Einfluß der Lauſitzer Kultur auf die Nachbarkulturen, ſo auch 
auf die Frühgermanen, nicht überſchätzt werden darf und daß von einer 
volklichen Zuwanderung keine Rede ſein kannt). Die Lärchwalder Funde 
können nur dazu dienen, dieſe Meinung zu ſtärken. Ein ähnliches Bild 
ergibt ſich auch für den Vergleich mit Fundſtücken altpreußiſcher Herkunft. 
Die Uebereinſtimmungen, die ſich mit der Keramik der oſtpreußiſchen 
Pfahlbauten ergaben, die aber auch, wie augenſcheinlich feſtgeſtellt, in 
manchen Einzelheiten mit der Keramik der weſtmaſuriſchen Hügel⸗ und 
Flachgräber der jüngeren Bronzezeit (Woritten Kr. Allenſtein, Workeim 
Kr. Seilsberg)?) vorhanden find, zeigen auch nur nachbarliche Beziehun⸗ 
gen an, und die Funde des im Auftrage des Reichsführers SS. Himmler 
ausgegrabenen Burgwalles von Alt⸗Chriſtburg (Kr. Mohrungen), die 
der Verfaſſer dank des liebenswürdigen Entgegenkommens der Ausgräber 
beſichtigen konnte, runden das ſo gewonnene Bild ab. Wichtig bei dieſer 
Stellung der Lärchwalder Siedlung gegenüber der altpreußiſchen Kultur 
ſcheint der Umſtand zu fein, daß feine rundbodigen Gefäße, die gerade 
für die altpreußiſche Keramik der frühen Eiſenzeit ſo charakteriſtiſch 
ind“), in Lärchwalde gefunden wurden. Daß aber in Lärchwalde über⸗ 
haupt kulturelle Beeinfluſſungen des altpreußiſchen Kulturkreiſes vor⸗ 
handen ſind, bezeugt den Zuſammenhang dieſer Siedlung mit der von 
Engel umriſſenen Miſchzone („Elbinger Typus“) zwiſchen früh⸗ 
germaniſcher und altpreußiſcher Kultur“). Es dürfte fidet ſein, daß 
Lärchwalde mit größerer Gewißheit germaniſch genannt werden kann als 
manche anderen Funde dieſer öſtlichen Randzone des frühgermaniſchen 
Siedlungsraumes. 

Nachdem die Funde der oberen Lärchwalder Schicht in großen Zügen 
in das Bild der frühgermaniſchen Kultur eingereiht ſind, erſcheint es 
angebracht, noch die Frage nach dem Beginn und dem Ende der 
Lärchwalder Siedlung zu klären. Wohl als die älteſten Fundſtücke ſind 
die Sichel und der ſteilhalſige Henkelkrug (Taf. XXXV d) anzuſehen. Das 
beſte Vergleichsſtück für ben Henkelkrug, das Gefäß aus dem Hügelgrab 
von Gapowo, gehört zuſammen mit den übrigen Fundſtücken aus den 
Hügelgräbern von Gapowo, Dubowo und Stendſitz (Kr. Karthaus) der 
allgemeinen Einordnung nach in die Periode IV der norddeutſch⸗fkandi⸗ 
naviſchen Bronzezeit (Einteilung Montelius) e). In dieſelbe Zeit kann 
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auch die Bronzeſichel gelebt werden, bie zu einem an jid) recht langlebigen 
Typus gehört, aber doch nicht jünger als die Periode V der Bronzezeit 
(Montelius) tz). Damit ij — ſoweit dies z. Zt. überhaupt möglich 
iſt — an Hand des Fundſtoffes der früheſte Beginn der Lärchwalder 
iedlung in die Periode IV der Bronzezeit (Montelius) (etwa 1200 bis 
1000 v. Chr.) verlegt, was nach der Zeiteinteilung Engels der Hügel⸗ 
gräberſtufe I/II in Oſtpreußen entſprechen würde“ ). Zu berüdfichtigen ijt 
bei dieſer Feſtſtellung, daß die Bronzeſichel als Einzelfund nur einen 
geringer zu bewertenden Hinweis auf das Alter der Siedlung gibt als 
der in einer Grube gefundene Henkelkrug. Die Anfänge des Lärchwalder 
Dorfes reichen alſo in eine Zeit zurück, als die Großendorfer Gruppe, der 
Ausgangspunkt der frühgermaniſchen Sonderentwicklung, noch nicht 
entſtanden war. 
Nach dieſer Feſtſtellung muß nun nochmals zu der im Vorbericht 
über die Lärchwalder Ausgrabung von Ehrlich aufgeſtellten Ver⸗ 
mutung Stellung genommen werden, daß die Lärchwalder Siedlung in 
lückenloſer Folge von der jüngeren Steinzeit bis zur älteſten Eiſenzeit 
beſtanden haben fünnte??), Ein derartiges Ergebnis wäre für die Frage 
der Siedlungsſtetigkeit in Oſtpreußen, die Engel mit Recht in den 
Vordergrund ſeiner Betrachtung geſtellt hat, ein unſchätzbarer Gewinn, 
weil dadurch eine ſchon lange als ſehr ſchmerzlich empfundene Lücke aus⸗ 
gefüllt würde. Folgende Gründe ſprechen für einen engen Zuſammen⸗ 
hang zwiſchen der jungſteinzeitlichen und der früheiſenzeitlichen 
Siedlungsſchicht: 

1. In beiden Schichten kommt dieſelbe Herdform vor. 

2. In beiden Schichten werden Steinbeile gefunden. 

3. In beiden Schichten treten Werkzeuge aus Feuerſtein und Kalk⸗ 
ſtein auf. 

4. In beiden Schichten erſcheinen Scherben, die dieſelbe Zuſammen⸗ 
ſetzung des Tons aufweiſen (bräunlicher Ton mit Zuſatz (2) von 
weißen Kalkſtein (2) ⸗Splittern). 

5. In beiden Schichten werden ſchnurverzierte Scherben gefunden. 


Dazu muß folgendermaßen Stellung genommen werden: 

u 1. Daß in der unteren Siedlungsſchicht die Herde rundlich und 
vollgepackt gebaut ſind, alſo eine Form haben, die in unſerer Gegend 
bisher nur für die Germanen belegt war, braucht jetzt nicht mehr zu 
überraſchen, da die neueſten Ausgrabungen in Succaſe das Vorhanden⸗ 
ſein dieſer Herdform auch für die ſchnurkeramiſche Haffküſtenkultur 
ergeben haben. Das Nähere ergibt ſich aus einem Bericht über den letzten 
Stand der Ausgrabung in Succaje””). 

Zu 2. Die Formen der in beiden Kulturſchichten vorkommenden 
Steinbeile ſcheinen dieſelben zu ſein. Das Vorkommen von Stein⸗ 
beilen braucht aber kein Grund zu ſein, die obere Schicht recht alt 
anzuſetzen, da Beobachtungen über die Verwendung von Steinbeilen und 
-ürten in nachſteinzeitlichen Fundplätzen häufig gemacht worden find. Als 
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Beiſpiele jeien hier nur Fundſtellen in Sachſen“s), Schleſien“), Branden⸗ 
burg”), Pommerellen (ehemalige Provinz Weſtpreußen)st), Regierungs⸗ 
bezirk Weſtpreußende), Oſtpreußens) und Finnlands) angeführt. Dieſe 
Funde berechtigen nur dazu, eine Weiterführung ſteinzeitlichen 
Handwerks anzunehmen. Ob damit auch ein Weiterleben der 
ſonſtigen ſteinzeitlichen Kulturgüter und ein Beharren der ſtein⸗ 
zeitlichen Bevölkerung vorliegt, muß von Fall zu Fall geprüft 
werden. Oft genug mag auch die abſeitige Lage, die dem Heranſchaffen 
des Bronzerohſtoffes hinderlich war, oder auch die Armut der Bevölke⸗ 
rung, der Mangel einer entſprechend wertvollen Gegengabe der Grund 
für ein zwangsweiſe erfolgendes Wiederaufleben der Steinbearbeitungs⸗ 
technik geweſen ſein. Im vorliegenden Fall kann vorläufig, vor der 
formenkundlichen Durcharbeitung der Lärchwalder Steinbeile, nichts 
Endgültiges geſagt werden. Zu berückſichtigen iſt auch, daß Lärchwalde 
eine Siedlung einer zugewanderten Bevölkerung geweſen iſt, die ſchließ⸗ 
lich auch dieſe Technik mitgebracht haben kann. 

Zu 3. Für die Verwendung von Feuerſtein und Kalkſtein gilt in 
noch ſtärkerem Maße dasſelbe, was für die Steinbeile geſagt wurde. Hier 
zwang allein die Menge des eingeführten Rohſtoffes zu jeder Zeit, die 
nicht überwiegend Metallgeräte aus einheimiſchem Rohſtoff hatte, den⸗ 
ſelben Werkſtoff wie die Steinzeitler zu benutzen?). Eine unmittelbare 
Verbindung zwiſchen zeitlich weit auseinander liegenden Kulturkreiſen 
braucht deshalb nicht angenommen zu werden. 

Zu 4. Dieſe Feſtſtellung will am wenigſten beſagen, da die Be⸗ 
wohner beider Siedlungsſchichten dieſelben Lehm⸗ und Tonvorkommen 
für ihre Töpfereien benutzt haben werden. Entſcheidend wird die Technik 
der Behandlung ſein, bie — wie ausgeführt — einen deutlichen Unter- 
ſchied zwiſchen ſteinzeitlicher und frühgermaniſcher Ware erkennen läßt. 

Zu 5. Bei der Beſprechung der Schichtung des Lärchwalder Geländes 
hat dieſe merkwürdige Erſcheinung ſchon ausreichend Klärung gefunden 
(S. 109 ff.). Daß echte Schnurverzierung im Oſtbaltikum aber auch in 
ſpäterer Zeit noch gelebt hat, bezeugen Funde aus Eſtlandss). Ein Nach⸗ 
leben ſteinzeitlicher Bevölkerung kann aber ſchließlich auch nicht allein aus 
dem Vorkommen einer Verzierungsart erſchloſſen werden, da die Schnur⸗ 
verzierung ja nur ein Beſtandteil der ſchnurkeramiſchen Kultur ijt. 

So bleibt alſo vorläufig nichts anderes übrig, als zwiſchen den beiden 
Siedlungszeitabſchnitten einen Trennungsſtrich zu ziehen, der ja in 
Wirklichkeit auch in Geſtalt der über der unteren Schicht liegenden Flug⸗ 
ſanddecke vorhanden iſt. Dieſe Flugſandſchicht und ferner die Tatſache, 
daß — ganz anders als bei den neuen Funden von Succaſe — der Formen⸗ 
beſtand der unteren Schicht einen zeitlich ganz geſchloſſenen Eindruck 
macht, ſind die ſtärkſten Stützen für die Behauptung, daß in Lärchwalde 
keine Siedlungsſtetigkeit vorliegt. Wenn es auch den Anſchein 
hat, daß die Schnurkeramik hierzulande zeitlich weiter in die Bronzezeit 
hineinreicht als in anderen Gegenden Deutſchlands, wie es La Baume 
und Ehrlich ſchon angedeutet haben“), |o kann doch der Fundplatz 
Lärchwalde hierfür nicht als Beweis herangezogen werden. 
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Lageplan vorgeſchichtlicher Fundſtellen bei Lärchwalde, Kr. Elbing. 
(Vgl. S. 103 f.) 


I. — Gelände an der Hoppenbeek (Hartmanns Plantage) Die geſtrichelte Linie 
gibt die Grenzen der Ausgrabungen von 1933—1935 an. 
II. — Sandberge Schmidt. 


III. — Gelände bei Oehmkenhof. 
IV. — Fricks Ziegelei. 
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Gelände an der Hoppenbeek, weſtlicher Teil. 
Grabungsfläche III/33. 
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Pfoſten und Gruben. 
a XXII, 5 b/34; b XXVI, 1 b/35 Pfoſten 18 im Profil 22, 
0 XXIII. 5 34(Doppelpfoiten) Profil 1; d XXIII. 6/34 (Doppelpfoſten) Profil 1. 
e — XXVI, 1b/35. Teilfläche 1 mit [ — XXVI. 15/35 Planum der unteren 
Pfoſten 1-13; Schicht zwiſchen Profil 22 und 31 mit 
g = XXIV/34, Grube 3 im Profil 4; den Pfoſten 24 u. 25 der oberen Schicht. 
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a: XXIII, 1/34, Grube 1. 
b: XXI. 2/34, Profil 2. 
e: XXL, 13/34. 

d: XXVL 14/34. 
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Die Frage nach dem Ende ber Lärchwalder Siedlung läßt ſich nicht 
klar beantworten. Die frühgermaniſche Kultur bricht um die Mitte des 
1. Jahrtauſends v. Chr. im Weichſelmündungsgebiet ab. Neue Funde 
und Forſchungen laſſen aber auch die Möglichkeit offen, daß — wie bei 
jeder Volkswanderung — auch bei der Abwanderung der frühgermaniſchen 
Bevölkerung Reſtteile in einigen Gegenden des ehemaligen Siedlungs⸗ 
raumes ſitzen bliebenss). Vor einer eingehenden Veröffentlichung dieſer 
Funde kann auch über das Ende der Lärchwalder Siedlung nichts 
Beſtimmtes geſagt werden. Es ſei aber darauf hingewieſen, daß außer 
einigen Randſtücken, die vielleicht in die fragliche Zeitſpanne gehören 
könnten, auch Anzeichen der Beſiedlung des Geländes durch die Goten 
(1. Jahrh. n. Chr.) vorliegen (z. B. der S. 152 beſchriebene Schlangen⸗ 
kopfarmring). 

So ergibt ſich für die Lärchwalder Siedlung der oberen Schicht eine 
Zeitdauer von mindeſtens 700 Jahren (1200 —500 v. Chr.), eine Zahl, 
die nach . eben angedeuteten Fragen ſich noch erhöhen kann. 
Von beſonderer Bedeutung iſt es, daß dieſe Siedlung vielleicht ſchon zu 
der Zeit angelegt worden iſt, als der volle germaniſche Zuwandererſtrom, 
der zur Ausbildung der frühgermaniſchen Kulturgruppe führte, noch nicht 
eingeſetzt hatte. Möglicherweiſe können neue Funde oder neue Ergebniſſe 
der Durcharbeitung des Fundſtoffes noch auf einen zeitlichen Anſchluß an 
die von La Baume unb Kerjten®) erkannte frühbronzezeitliche 
Bevölkerung hinweiſen, deren ſelbſtändiges, aus der jungſteinzeitlichen 
Haffküſtenkultur hervorgegangene Leben erſt infolge des Vordringens 
der Germanen in der jüngeren Bronzezeit endgültig ein Ende fand. 
Damit dürfte klargelegt ſein, daß Lärchwalde, trotzdem viele der geſtellten 
Fragen noch nicht als endgültig gelöſt gelten ſollen, ein ſehr wichtiger 
Fundplatz für die ſiedlungsgeſchichtlichen Fragen der frühgermaniſchen 
Kultur iſt. Für die Vorgeſchichte des engeren Bezirkes bietet der Fund⸗ 
ſtoff dieſes Platzes dank ſeiner Beſiedlung in mehreren vorgeſchichtlichen 
Zeitabſchnitten von der Steinzeit bis zur Ordenszeit eine ſchier unerſchöpf⸗ 
liche Fundgrube. Seine Bedeutung für die übrigen gleichaltrigen 


Fundplätze des Elbinger Kreiſesdo) herauszuarbeiten, ijt die Aufgabe der 
Zukunft. 
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Bemerkungen zu einigen Tafeln. 
Umzeichnung nach Meßtiſchblatt 544. 
oben Grabungsfläche III /33, vom Südrande geſehen. 
unten Grabungsfläche III/ 33, großes Profil. 
Höhenſchichtenplan des Städtiſchen Vermeſſungsamtes 1934. Die geraden, 
von den Kilometerſteinen 3,6 und 3,7 ausgehenden Linien ſind Hilfs⸗ 
linien für die Einmeſſung der vorgeſchichtlichen Fundſtellen. Die 
Grenzen der Grabungsflächen find punktiert. 
Schwarz — Kulturſchicht, 
und xxxxx — Graufärbung, 
CUR — gelber Sand, 
—.—.—.— c dunkelbrauner Sand. 
Die Bezeichnung „Lehmpackung“ trifft nur für b zu; bei a bedeutet dieſe 
Schraffur „Lehmbrocken“. 


Die Photograpbien find mit Ausnahme von Taf. XXVII a—f und XXIX b, die der 


rf. aufgenommen hat, von Prof. Dr. Ehrlich hergeſtellt. 


Beobachtungen über die geologiſchen 
Verhältniſſe des Südweſtrandes der 
Elbinger Höhe 


Von 


Traugott Müller 


170 Beobachtungen über die geologiſchen Verhältniſſe des Südweſtrandes 
der Elbinger Höhe. 
am Nordrande der Chauſſee nach Pr. Holland, von wo aus das Erdreich 
zur Beſchüttung der von Oſten kommenden Zufuhrſtraße zum Reichs⸗ 
autobahnhof abgefahren wird. 12 iſt eine verlaſſene, 13 eine in ſtarkem 
Abbau begriffene Kiesgrube des Herrn Ehrlichmann. 14 iſt eine erſt 
in neueſter Zeit ausgebeutete Kiesgrube des Bauern Max Großmann. 
Die letzten fünf aufgeführten Stellen gehören zu Neuendorfhöhe. 


Die Oberflächengeſtaltung weicht von der des Nordrandes der 
Elbinger Höhe beträchtlich ab. Dort haben wir, ſoweit es nicht zur 
Terraſſenbildung kommt (51, S. 56 und Tafel I), Steilküſten, während 
hier mehr gerundete Formen auftreten. Auch ſind hier ebenſo wie weiter 
oſtwärts einzelne Hügel wie ber Windmühlenberg von Grunau⸗Höhe 
der eigentlichen kuppigen Moränenlandſchaft (III) vorgelagert. Das 
Vorgelände, auf dem die beiden Hauptverkehrsſtraßen, die Chauſſee nach 
Pr. Holland und die Oſtbahn, verlaufen, beſitzt eine durchſchnittliche 
Höhenlage von rund 15 m über N. N. bzw. 7 m (46, S. 37) und ſenkt 
ſich allmählich zu der Drauſenniederung herab, die nur 1 m Meereshöhe 
beſitzt. Zwiſchen Neuendorfhöhe und Hansdorf nähert ſie ſich dem 
Drauſen bis auf 500 m (III). 


Der Windmühlenberg hat eine Höhe von 47 m, während die nörd⸗ 
lich gelegenen Pfaffenberge bis 44,4 m anſteigen und die benachbarten 
Geländeabſchnitte in ihrer Höhenlage zwiſchen 30 und 35 m ſchwanken. 
Nördlich und nordöſtlich davon werden z. B. im Aufſchluß 1 Höhen von 
70 m erreicht. 


Die vorhandenen Waſſerläufe, welche die Regen- und Schmelzwaſſer 
dem Drauſen zuführen, ſtellen kleine Bäche dar — örtlich Beek genannt 
—, bie fid) verhältnismäßig ſchwache Täler ausgenagt haben. Der die 
Julius⸗Mühle ſpeiſende Bach hat ein tieferes Bett gebildet und fließt 
von dort durch ein breiteres Tal, das als diluviales Gebilde anzuſprechen 
iſt. Er gabelt ſich bei Kupferſtrauch in einen von Oſt nach Weſt ver⸗ 
laufenden rechten Arm, in dem die Chauſſee GrunausHöhe—Neuendorf- 
höhe verläuft, und einen linken Arm, der die größten Waſſermengen 
beſonders bei der Schneeſchmelze dem Drauſen zuführt und durch die 
mitgeführten Erdmaſſen ein Delta in den Drauſen von 50004750 qm 
Fläche vorgeſchoben hat. Um die anliegenden Wieſen vor Überſchwem⸗ 
mungen und damit verbundenen Verſandungen zu ſchützen, iſt der Unter⸗ 
lauf mit Deichen umgeben (II). Von kleineren Bächen ſind folgende zu 
bemerken (vergl. umſeitige Kartenſtizze): Von Oſt nach Weſt aufgeführt: 
1 ein Bächlein, öſtlich von Neuendorfhöhe, das die Höhe 59,4 nördlich 
umfließt, fid) der Chauſſee Neuendorf Pr. Mark nähert, um in geſtreckt 
S⸗förmigem Bogen den Feldweg vom Südausgang des Dorfes N. zu 
kreuzen und weſtlich des Bahnwärterhäuschens dem Drauſen zuzu⸗ 
fließen. Auch dieſer Abfluß hat eine dreieckige Deltaſchwemmland⸗ 
ſtrecke vorgetrieben. 2. ein kleiner Graben, der in einer ſchwachen 
Mulde die Bodenwäſſer, die z. T. durch Dränierung abgeleitet werden, 
weſtlich der Blockſtation Drauſenſeef in das Wieſengelände gelangen 
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läßt. 3. die ſchon vorher 
beſchriebene Beek, die 
von dem Stauteich der 
Juliusmühle geſpeiſt 
wird. 4. ein Bach, bej- 
ſen linker Arm im NO. 
von Grunau ein klei⸗ 
nes Tal bildet, dieſes 
Dorf durchfließt, um 
ſüdweſtlich der Chauſ⸗ 
ſee ſich mit dem rechten 
Arm zu vereinigen, 
der nördlich des Ser⸗ 
piner Weges ent⸗ 
ſpringt. Alle dieſe 
Abflüſſe laſſen erken⸗ 
nen, daß dieſe Gelände⸗ 
form als „kuppige Mo⸗ 
ränenlandſchaft“ zu be⸗ 
zeichnen iſt (IV). 

Das Material aus 
dem ſich dieſer Ab⸗ 
ſchnitt aufbaut, beſteht 
hauptſächlich aus zwei 
Horizonten, zu denen 
an einer Stelle noch 
ein dritter tritt: 


I. Oberer Geſchiebe⸗ 
lehm 


II. Fluvioglaziale 
Kieſe, Sande und 
Grande mit 
Zwiſchenlagen von 
Tonmergeln 


III. Unterer Geſchiebe⸗ 
lehm. 


Die Bezeichnungen, die dieſen Schichten zukommen, und ihre zeitliche 
Eingliederung dürfte allgemein anerkannt ſein. Folgt man Wahnſchaffe⸗ 
Schucht, ſo würde die hier mit II kurz gekennzeichnete Schicht als der 
zweiten Interglazialzeit, alſo Menthen und Waplitz gleichzuſetzen 
(58, S. 377) oder an gleicher Stelle mit „Vorſchüttungsbildungen“ der 
dritten Vereiſung vorangehend anzuſprechen ſein. 


Der Obere Geſchiebelehn zeigt die im allgemeinen hier 
immer gleiche braungelbe Färbung, nur an einer Stelle fand ſich eine 
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hellgrau gefärbte Maſſe von geringer Ausdehnung bei Aufſchluß 11 ein⸗ 
gebettet. Möglicherweiſe iſt dies ein Stück Ton, der von den Eismaſſen 
mitgeführt infolge ſeiner Plaſtizität ſeinen Zuſammenhalt bewahrte. 
Die Mächtigkeit ijt verſchieden, meiſt bis 3 m heraufreichend und bis 
wenige cm heruntergehend. Er ſchmiegt fi der Unterlage gleichmäßig 
an. Nur im Aufſchluß 10 zeigte ſich ein ſprungartiger Abſatz. Als 
beſonders beachtenswert erſchien eine Stelle am Eingang zur Abbauſtelle 
am Windmühlenberg, die in Abbdg. 2 Taf. XXXVI wiedergegeben iſt, an 
der eine Wechſellagerung mit gleichmäßig gekörntem Sande auftrat. 
Wahrſcheinlich ijt dies die Ausfüllung eines Gletſcherbaches. 


Ganz beſonders eigenartig erſcheint die darunter liegende Schicht, 
die am häufigſten folgende drei Beſtandteile erkennen läßt: a) feine 
Tonmergel, b) Sande, c) Kieſe, Grande und Gerölle. Der Tonmergel 
zeichnet ſich vor den beiden übrigen Schichten durch die Fähigkeit, Waſſer 
feſtzuhalten, aus. Infolge dieſer Eigenſchaft ſiedeln ſich auf ihm faſt 
überall, wo er ſich findet, alſo bei 4 Algen an; in 4 auch das Lebermoos 
Marchantia polymorpha und das Laubmoos Funaria hygrometrica. 
Die Spaltalge ſtellt iſodiametriſche Zellen mit gleichmäßig grünem In⸗ 
halt dar, wahrſcheinlich Chroococcus turgidus Naeg. Dieſe Tonmergel 
ſind ſehr fein geſchichtet und bilden meiſt Lagen von wenigen Millimeter 
Mächtigkeit. Sie ſind Zwiſchenlagen zwiſchen den Sanden und Kieſen. 
Aller Wahrſcheinlichkeit nach ſind ſie in völlig ruhigem oder nur wenig 
bewegtem Waſſer abgeſetzt, während die Sande bei ſtärkerer Bewegung 
des Waſſers, Kieſe, Grande und Gerölle unter Einwirkung ſtärkſter 
Strömung abgelagert ſind. Die Mächtigkeit iſt ſehr wechſelnd. In 4 
erſcheinen Sande von gleicher Körnung ſehr ſtark entwickelt und heben 
ſich ſehr ſcharf von den benachbarten Kieſen und Granden ab. Die 
Geſamtmächtigkeit — das Liegende ijt noch nicht erreicht — beträgt in 9 
rund 30 m. Ob dieſe Schichten an den übrigen Stellen die gleiche 
Mächtigkeit beſitzen, ließe ſich nur durch Bohrungen feſtſtellen. Der 
Untere Geſchiebelehm iſt nur im Aufſchluß 5 erreicht; leider 
war die Stelle bei der zuletzt ausgeführten Beſichtigung durch Abſturz⸗ 
maſſen verſchüttet. Er iſt aber ſowohl bei der Reichsautobahn nördlich 
Grunau angeſchnitten und bei den Ausſchachtungsarbeiten zu den 
Bauten des Lazaretts, wie auch früher beim Bau des Lehrerſeminars 
und dem Erweiterungsbau für die Hochſchule für Lehrerbildung und in 
der Ziegelei Dambitzen aufgeſchloſſen. 


Für die zeitliche Eingliederung würden folgende An⸗ 
gaben bei Wahnſchaffe⸗Schucht (58, S. 377) zu berückſichtigen fein. 
Danach gehören die Stufen I und II der Dritten Vereiſung, Unterſtufen 
b. (Maximum) und c. (Vorſchüttungsbildungen) an. Der untere Ge⸗ 
ſchiebemergel entſpricht der zweiten Vereiſung. Nach Woldtſtedt (61, 
S. 25) gehört der obere Geſchiebelehm der Weichſel⸗Eiszeit an, während 
er die Sand⸗ und Kiesbildungen zur Saale⸗Weichſel⸗Interglazialzeit 
(828 Den Unteren Geſchiebelehm ſetzt er in die Saale⸗Vereiſung 
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Von Wichtigkeit ijt zum weiteren Verſtändnis die Kenntnis ber 
Geſchiebe und der aus der Eiszeit ſtammenden Reſte der Pflanzen⸗ und 
Tierwelt. Um die Kenntnis der erſteren hat ſich beſondere Verdienſte 
der Herausgeber der Zeitſchrift für Geſchiebeforſchung Herr Dr. Kurt 
Hucke in Templin (Uckermark) erworben, die in dieſem Jahre ihren 
11. Band herausgebracht hat. Selbſtverſtändlich wird jede größere 
Sammlung auch darnach ſtreben, die in ihrer Nähe ſich findenden Ge⸗ 
ſteine in typiſchen Handſtücken zu beſitzen. Freilich erfordert das Stu⸗ 
dium derſelben Arbeit und Zeit, aber im Laufe der Jahre ſind die 
Kenntniſſe dieſes Sondergebietes außerordentlich gefördert worden. Die 
von den Eismaſſen mitgeführten Geſchiebe gehören entweder zu den 
kriſtallinen oder den Sediment⸗Geſteinen. Das Verhält⸗ 
nis dürfte nach oberflächlicher Schätzung 5: 4 ſein. 

Von den erſteren fallen beſonders die Granite auf. Einige 
mögen hier etwas genauer betrachtet werden. Ein verhältnismäßig 
grober dürfte dem bei Korn (29. Taf. 1 Fig. 7) wiedergegebenen 
Smaland⸗Gr. (S. 4) entſprechen. Mit ihm verwandt iſt ein größerer 
Block, deſſen Ausbildung mit dem Handſtück übereinſtimmt, das in der 
Schauſammlung des Danziger Muſeums A III 98 als „Biotitgranit, grob⸗ 
körnig, Diluvialgeſchiebe von Bärenwalde, Kr. Schlochau“, bezeichnet iſt. 
Er fällt durch die großen, verſtreut vorkommenden Biotitplatten auf. 
Ein weiterer grober Granit enthält neben grauem Quarz Orthoklas und 
Muskowit, ſowie als Übergemengteil Einzelkriſtalle von Almandin 
(Eiſengranat). Außer zahlreichen mittel⸗ und feinkörnigen Graniten 
fallen durch ihre charakteriſtiſche Oberflächenzeichnung die Rapakiwi⸗ 
Granite auf. Beſonders eigenartig iſt ein Schriftgranit (7, S. 160). 
Gneiſe ſind verhältnismäßig zahlreich vertreten. Eine große Platte 
fällt durch die in ihr enthaltenen, faſt gleichartig verteilten Alamandin⸗ 
ſtücke, vom kolumbinroter Farbe (25, S. 333) auf, die etwa 1 em lang 
ſind und ſtark zerklüftet erſcheinen. 


Die Porphyre treten der Zahl und Größe nach ſehr zurück. Das 
von Korn (29, S. 17/18 u. Taf. 5, Bild 5, 6) als „Roter Oſtſee⸗Quarz⸗ 
porphyr“ bezeichnete Geſtein, das auf den meiſten Steinhaufen der 
Elbinger Höhe zu finden iſt, wurde nur in einem Stück beobachtet. 


Zu den Dia baſen ijt ei ühi r 98 
der wohl durch längeres mi do mu pa: anderblock zu rechnen, 


ſtark ve iſt und die 
bei Korn (29, S. 38) angegebene Farbe zeigt. Er i ic des 
zu bezeichnen. 


Unter den Sediment⸗Geſteinen ſind in erſter Linie Quar⸗ 
zit, quarzitiſche Sandſteine und Sandſteine vertreten. Die letztgenannten 
laſſen alle möglichen Übergänge von Rot zu Grau und Gelb erkennen 
und zeigen mehr oder weniger deutliche Schichtung. Auch kommen die 
mit gelblichweißen erbſengroßen Tupfen verſehenen roten Sandſteine 
vor, die wohl dem Kambrium bzw. Algonkium angehören. 

Enthalten die Abſatzgeſteine Reſte von Lebeweſen, ſo iſt dadurch 
ihre Kennzeichnung erleichtert, wenn auch ihre genauere Bildungsſtelle, 
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da ſie „meiſt über größere Flächenräume in gleicher Ausbildung ent⸗ 
wickelt ſind“ (29, S. 1), weniger leicht zu beſtimmen iſt. Eine treffliche 
Hilfe bietet das zuſammenfaſſende Werk von Hucke (14) für jeden, der 
ſich auf dieſem Gebiete betätigen will. Es wäre mit Freuden zu be⸗ 
grüßen, wenn Hucke ſich entſchließen würde, mit Heranziehung von 
Forſchern auf Einzelgebieten ein größeres Handbuch zu bearbeiten, das 
auch die in den verſchiedenen Zeitſchriften vergrabenen Schätze heben 
und damit der allgemeinen Ausnutzung zugänglich machen würde. 


Von den hier vorhandenen Geſchieben ſind die des Silurs be⸗ 
achtenswert, weil ſie, wenn auch nicht mannigfaltige, ſo doch immerhin 
erkennbare Ausbildung zeigen. Dem Unterſilur iſt der von Hucke 
(14, S. 87) geſchilderte „Backſteinkalk“ zuzurechnen, der die dort an⸗ 
gegebene Eigenſchaft beſitzt, daß „die urſprünglich als kohlenſaurer Kalk 
im kieſeligen Geſtein erhaltenen Reſte von Organismen ausgelaugt“ 
ſind „und nur als Hohlräume in der verwitterten Geſteinsmaſſe er⸗ 
ſcheinen“. Leider ſind die Hohlräume bei dem vorliegenden Stück mit 
einer gelbbraunen Maſſe und Kalzitkriſtallen ausgekleidet, die die Er⸗ 
kennung einer deutlichen Umgrenzung der Wände unmöglich macht. 
Ein weiterer größerer Block enthielt einen Orthoceras und außerdem 
einen Brachiopoden, der m. E. Plastytrophia lynx Eichw. in mehreren 
en darſtellt (14, Taf. 6, 4 und 65, Fig. 467; 24, S. 249 und 
Taf. II, 13). 


Kieſow rechnet die in Langenau bei Prauſt gefundenen Geiteine 
zu den den Weſenberger Schichten gleichaltrigen. Mehr oder weniger 
erkennbar ſind beſonders an der Oberfläche auftretende Schalen von 
Oſtrakoden, wahrſcheinlich der Gattung Beyrichia angehörig. Als weite⸗ 
res charakteriſtiſches Geſtein tritt ein kriſtalliniſcher Kalkſtein auf von 
heller gelblichgrauer Farbe, der zahlreiche verhältnismäßig kleine Bruch⸗ 
ſtücke von Foſſilien enthält, die nicht angehäuft ſind. Deutlich ſind nur 
einige Oſtrakoden⸗Schalen, von denen eine Beyrichia Salteriana Jones 
angehören dürfte. Ein Prachtſtück eines Silurkalkes iſt ein völlig mit 
den Reſten einer Koralle angefüllter größerer Block. Ich vermutete, daß 
dieſe Koralle, da ſie faſt genau der Abbildung bei Sonntag (52, Fig. 49) 
und bei Hundt (15, Abb. 2) entſprach, Acervularia ananas M. Edr. et H. 
ſei. Nur die Größenverhältniſſe waren nicht die angegebenen. Auf meine 
Anfrage hatte Herr Prof. Dr. Woldſtedt die Güte, mir brieflich mit⸗ 
zuteilen, daß die angegebenen Größenverhältniſſe der Wirklichkeit ent⸗ 
ſprechen. Jentzſch (Ber. über die Verwaltung uſw.) führt auf S. 97 
P. O. G. XXXVII 1896 Acervularia luxurians Eichw. aus der Samm⸗ 
lung des Geolog. Inſtituts der Univerſität Königsberg an. Vielleicht 
iſt die bei Elbing gefundene Art mit dieſer Art identiſch. Ein weniger 
gut erhaltenes Stück wurde unter den bei den Ausſchachtungen zur 
Reichsautobahn an der Laupichler⸗Schlucht geförderten Geſchieben 
gefunden. 2 

Von aus dem Muttergeſtein gelöſten Verſteinerungen wurden ein 
Stiel und ein Stielglied von Enkriniten geſammelt. Vielleicht gehört 
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das Glied der Gattung Entrochus an (14, S. 98, Taf. 5, 7), die dazu ge⸗ 
hörende Schicht würde dann Beyrichienkalk ſein. 

Einzelne dem Silur zuzurechnende Diluvialgeſchiebe haben bis jetzt 
noch keine Spuren von Lebeweſen gezeigt. Wahrſcheinlich wird einer⸗ 
eits die eingehende Unterſuchung dieſer Stücke, von denen einige aus 
Aufſchluß 10 rötliche Partien, andere grünlich gefärbte Teile zeigen, noch 

eſte von Lebeweſen, andererſeits werden ſich vielleicht auch in den 
verſteinerungenführenden Kalken noch neue Formen erkennen laſſen. 
Hier bietet ſich ſicher für ſorgfältige Beobachter ein reiches Feld der 
Betätigung. Im Aufſchluß 10 wurden kleine Kriſtalle eines Kupfer 
enthaltenden Minerals in einem Silurkalk beobachtet. 


Von den Kreideſchichten, die bekanntlich im Untergrund des 
Elbinger Gebietes und darüber hinaus liegen und dem Ob erſenon 
angehören, ſind die harten Kalkſteine in beträchtlicher Menge vertreten 
und zeichnen ſich im Windmühlenberg von Grunau⸗Höhe vor denen 
anderer Lagerſtätten dadurch aus, daß fie nicht zertrümmert find. Be⸗ 
ſondere Beachtung verdienen die in ihnen enthaltenen Foſſilien. Am 
häufigſten war Belemnitella mucronata Schloth., von dem Kayſer (23, 
S. 274) eine treffliche Abbildung gibt. Dieſer Reft wurde wiederholt 
im Muttergeſtein, gelegentlich von dieſem losgelöſt, gefunden. Inter⸗ 
eſſant iſt ein Stück, in dem einerſeits ein verhältnismäßig großes Exem⸗ 
plar eingeſchloſſen iſt — größter Durchmeſſer 1,7 em bei 8,7 em Länge, 
am verjüngten Ende mit einem Durchmeſſer von 1,2 cm —, andererſeits 
liegen darin noch zwei kleinere Exemplare, die die gleiche Lagerungs⸗ 
richtung wie das größte zeigen. Weniger häufig ſind von dieſem Auf⸗ 
ſchluß die Kieſelſchwämme, und zwar iſt nur eine Art, Rhizopoterion 
regulare Ung.-St. (56, S. 146) vorhanden. Ein beſonders gut erhaltenes 
Individuum fand ſich in der Kiesgrube von Abraham mit völlig kreis⸗ 
förmigem Querſchnitt, während von dem erſtgenannten Fundort ein 
Exemplar mit elliptiſchem Querſchnitt vorliegt. Ein Handſtück, in dem 
Belemnitella und Rhizopoterion nebeneinander liegen, liefert den Nach⸗ 
weis, daß beide Tiere gleichzeitig lebten. Die ſonſt vorhandenen Abdrücke 
gehören Muſcheln, wahrſcheinlich Pterinea⸗Arten an, doch laſſen ſich an 
den z. Zt. vorliegenden Stücken weder Gattung noch Art deutlich erkennen. 

m a 8 rtiür ijt Ka Gi E eier Q 
zu rechnen, der an einem Teil jeiner Oberfläche in ei ü 
Grundmaſſe grünliche, abgerollte Quarzſtücke Ze GC 
gelegentlich an Phosphoritknollen, beſonders in der Nähe des Thum⸗ 
berges beobachtet werden. Phosphoritknollen ſind in den Auf⸗ 
ſchlüſſen nur verhältnismäßig wenige gefunden worden: im Aufſchluß 10 
eine, 9 zwei, bei Lange zwei, während in den übrigen Aufſchlüſſen keine 
angetroffen wurden. Ich bezweifle nicht, daß die Phosphoritbildungen, 
die mir vorgelegen haben, mit einer Ausnahme dem Tertiär angehören; 
die in der Kreide beobachteten ſind anders geſtaltet und zeigen nicht die 
eigentümliche traubenartige Form und die runzlige Oberfläche. Beſon⸗ 
dere Einſchlüſſe konnten ebenſowenig beobachtet werden wie beſondere 
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Geſtaltung, die dieſe Körper als Steinkerne von Meeresſchnecken doku⸗ 
mentieren. Jentzſch (19, S. 52/3 und Tafel I) hat über das Vorkommen 
von Phosphoriten und ihre Verbreitung berichtet, leider ohne die Unter- 
ſchiede zwiſchen tertiären und 228, G. anzugeben. Durch die Bohrung 
vom Zigankenberg bei Danzig (26, S. 3) wurde feſtgeſtellt, daß in 125 m 
Tiefe „Phosphorite in ſandigem, glaukonitreichem Ton und 1 m tiefer 
im Glaukonitſand vorkommen“. Beide Schichten werden dem Oligozän 
zugerechnet. Bernſtein wurde an dieſen Stellen m. W. nicht ge⸗ 
funden, obgleich ſein Vorkommen im Tal der Wilden Hommel in der 
Nähe des Stadtfeldes in dieſem Jahre bekannt wurde. Außerdem iſt 
dieſes foſſile Harz vor wenigen Jahren in Neſtern dicht bei Cadinen auf 
der Terraſſe 17 m (51, Tafel I) aufgefunden worden. Ein Pracht⸗ 
exemplar, das aus der Cadiner Tongrube ſtammen ſoll, befindet ſich im 
Gutshauſe. Von Braunkohlenſtücken und verkieſelten Hölzern iſt m. W. 
nichts beobachtet worden. 


Von diluvialen Wirbeltieren wurden vor allem Knochen 
von Säugern, ein Zahn und angeblich ein Geweih gefunden. 


Ein zarter Knochen von 1,8 em Länge, der an dem einen Ende 
zertrümmert iſt und in der Mitte 2,30 und 1,54 mm mißt, an dem un⸗ 
verletzten Ende die Ausmeſſungen 3,98 und 2,37 mm zeigt und zwei 
Hohlräume nebeneinander erkennen läßt, dürfte als ein Extremitäten⸗ 
knochen einer Schwanzloſen Lurche anzuſprechen ſein. Es dürfte 
der Unterſchenkelknochen, der bei dieſen Amphibien Verwachſung von 
Tibia und Fibula zeigt (66, S. 628), ſein. Es iſt nicht ausgeſchloſſen, 
daß er aus einer zwiſcheneiszeitlichen Süßwaſſerſchicht, wie ſie in Vogel⸗ 
ſang und in Hohenhaff auftreten, ſtammt. 

Reſte von Reptilien und Vögeln ſind bis jetzt nicht aufgefunden 
worden. 

Von S äugern ſind Knochenbruchſtücke in den Aufſchlüſſen 9, 10, 
13 und 14, ſowie in 9 ein Zahn gefunden worden; außerdem ſoll aus 
9 ein Geweih erhalten ſein. Die meiſten Knochenſtücke, die ich in Augen⸗ 
ſchein nehmen konnte, ſind Fragmente, die ſich ſchwer beſtimmen laſſen. 
Ein mir von Frau Kahlweiß gezeigtes Knochenſtück, das aus dem Auf⸗ 
ſchluß 10 ſtammt, könnte einen Oberſchenkelknochen vom Nashorn 
darſtellen (12, Tafel 6, Fig. 3, und 66, S. 876, Fig. 1958). Beſonderes 
Intereſſe beanſprucht der Jahn, der mir von Herrn Dr. W. Neugebauer 
gütigſt zur Unterfuhung zur Verfügung geſtellt wurde. Leider ijt feine 
Krone ſehr ſtark beſchädigt; an der günſtigſten Stelle beſitzt er 12 mm 
Höhe unb ijt hell braungelb gefärbt. Die Wurzel dagegen ijt mit Aus⸗ 
nahme eines 3 mm hohen weißen Saumſtückes blauſchwarz und läßt im 
Querſchnitt die Schmelzfalten ſehr deutlich erkennen. Ich glaube mich 
nicht zu irren, wenn ich nach dem Vergleich mit den im Muſeum für 
Naturkunde und Vorgeſchichte in Danzig vorhandenen Stücken und unter 
Berückſichtigung der Arbeiten von Hermann (12) und Thies (53) den 
vorliegenden Zahn für einen Prämolaren des linken Unterkiefers anſehe. 
Die Art iſt m. E. Rhinoceros (Coelodonta) Mercki Jaeger. Derſelben 
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Art dürfte der im genannten Muſeum unter CG S. 17 470 eingetragene, 
1917 in der Kiesgrube von Schönwarling, Kr. Danziger Höhe, gefundene 

ahn angehören. (Er ijt nach der Herausgabe der Arbeit von Hermann 
durch M. Hoyer eingeliefert, konnte alſo in dieſer nicht berückſichtigt 
werden. Anſer Zahn iſt etwas größer, das ſcheint mir bedeutungslos, 
da ſicher die Individuen nach Geſchlecht und den Lebensbedingungen in 
der Größe ſtarken Schwankungen unterworfen ſein dürften. In Weſt⸗ 
preußen iſt dieſe Art außer dem angeführten Fundort noch in einem 

tück bekannt geworden: von Kiesgrube Gruppe Kr. Schwetz, im Dan⸗ 
ziger Muſeum unter G. S. 1795 inventariſiert und bei Hermann (12) 
abgebildet. 

Von beſonderer Bedeutung erſcheinen die Diluvial⸗Con⸗ 
chylien, über deren Vorkommen Hilbert eine dankenswerte Zuſam⸗ 
menſtellung unter gleichzeitiger, wohl vollſtändiger Angabe der in Frage 
kommenden Literatur gegeben hat (13). Ob inzwiſchen noch viel Neues 
dazugekommen iſt, vermag ich nicht anzugeben; es hat den Anſchein, als 
ob in der Literatur fid) wenig darüber zeigt. In ber Z.f. G. finden ſich 
wenigſtens für Oſtpreußen keine Angaben. Zu der Arbeit iſt nur fol⸗ 
gendes zu bemerken: Berendt ſchreibt ſich ohne „h“ — es iſt ſtändig der 
Name dieſes Geologen falſch wiedergegeben; S. 376 iſt der Kreis Berent 
zu ſchreiben; die S. 372 angeführte Tapes virginea Gmel. findet ſich im 
Verzeichnis S. 375 nicht. Nach Leunis (38, S. 1017) iſt Tapes eine 
Untergattung von Venus; iſt nun Venus virginea L. ſynonym mit Tapes 
durginea Gmel? Kobelt (27, II. S. 386) unterſcheidet Tapes virginea 
Autor. s. T. edulis Chemn. und Tapes virginea L non auct. angl. Da bie 
letztere nach der dortigen Angabe in Neuholland vorkommt, ſo dürfte 
es fid) um die 7. virginea Aut. non L. handeln. In der Schauſammlung 
des Danziger Muſeums findet ſich ausgeſtellt Venus virginea auct. s. Tapes 
aureus eemiensis mit der Fundortsangabe Kniebau und Mewe. Bei 
Woldſtedt (59, S. 140) als 7. senescens nach Nordmann bezeichnet und 
Abb. 73 dargeſtellt. Ziele Art dürfte für die Angabe in Frage kommen. 

Als ich ein Gehäuſe einer Paludina-⸗Art in 9 gefunden hatte, er⸗ 
wachte die Luſt am Sammeln, und ich gebe das Ergebnis in folgender 
Zuſammenſtellung wieder: 


Paludina crassa Menz. 


— 
e 


14. Summe 


(m au, 9%. 10. 
Palud. sp. O1 S 
Valvata sp. — SE, INN 3 
Dreissensia — 12 yi em 1 1 21 
Yoldia arctica 12) 6 Ze 29 
Card. edule T — 4 
Card. echinatum » EL e 2 
Cyprina 9. — ER Fa 14 
Tellina a 11 8 1 
Tapes — 1 8 21 
unbeſtimmt wen 9052 A PEERS 111 
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Von beſonderem Intereſſe iſt ein zum größten Teil erhaltenes Ge⸗ 
häuſe einer Paludina⸗Art, die nach dem Vergleich mit der von Menzel 
(42, S. 6) gegebenen Beſchreibung und der beigefügten Abbildung am 
meiſten der P. crassa entſpricht. An dem Exemplar ähnelt der Durch⸗ 
ſchnitt der mit dicken Wandungen verſehenen Umgänge, die Menzel als 
„ein wenig ſchief eiförmig geſtaltet und oben vollſtändig gerundet“ 
bezeichnet, ſehr der bei Kobelt (27 I, Taf. 117, 1) abgebildeten P. fasciata 
im Übergang zu P. integra (Fig. 3). Dieſe Art findet ſich nach dem Autor 
außer „in dunklen Kohlenletten des Poſener Flammentones und auf 
ſekundärer Lagerſtätte in unterdiluvialen Kieſen Weſtpreußens“. Dazu 
kam ein kleineres Exemplar einer Paludina, deren Schale nicht ſo dick iſt. 
Auch hier iſt der Mund des Gehäuſes verletzt, während der Wirbel ab⸗ 
geſehen von der Abrollung der Oberfläche intakt iſt. Die Vergleichung 
mit der von Berendt (5, Taf. IV. 7) gegebenen Abbildung lehrt, daß 
hier P. diluviana Kunth vorliegt, wenn auch die Höhe des vorliegenden 
Gehäuſes geringer iſt als bei der von Berendt wiedergegebenen. Als 
Höhe wurde 7,94 bzw. 8,18, als Breite 10,30 mm gemeſſen. 


Die Cardium-Reſte find [o dünnſchalig, daß fie den bei Mewe und 
Elbing gefundenen entſprechen, nicht aber den dickſchaligen von der 
Chriſtburger Bohrung und Menthen ſowie Gr. Waplitz. 

Ob es ſpäteren Unterſuchungen gelingen wird, durch die Feinſtruktur 
der Schale oder auf mikrochemiſchem Wege die Zugehörigkeit eines 
Schalenbruchſtücks zu einer beſtimmten Gattung oder ſogar Art feſt⸗ 
zuſtellen, ſcheint nicht ausgeſchloſſen. 

Die Lagerung der aufgeſchloſſenen Schichten und 
ihre Störungen bieten viel Eigenartiges. Da der Untere 
Geſchiebelehm nur in Aufſchluß 4 zutage tritt, und infolgedeſſen der 
Verlauf ſeiner oberen Grenze nicht verfolgt werden konnte, wäre es ſehr 
lehrreich, mit Hilfe der für die Anlage der Reichsautobahn ausgeführten 
Bohrungen und der Ausſchachtungen die Lage der Decke für dieſe Schicht 
feſtzulegen. Die fluvioglazialen Bildungen zeigen einerſeits, daß die 
Schichten vielfach einfallen, andererſeits beobachtet man Faltung und 
Stauchungen ſowie Verwerfungen, wie beſonders die Abbildungen 1 und 
2 der Tafel XXXVI a erkennen laſſen. Der Obere Geſchiebelehm hat ſich den 
vorhandenen Oberflächenformen angeſchmiegt und zeigt ſelbſt mit einer 
Ausnahme keine Störungen. 


Von beſonderem Intereſſe ſind rezente Bildungen. Als ſolche 
treten verhältnismäßig häufig in geringer Tiefe unter der Ackerkrume 
oder der wenig mächtigen Lage des Oberen Geſchiebelehms Schichten auf, 
die von den Prähiſtorikern als Eiſenſtreifen bezeichnet werden. 
Es ſind braungefärbte Schichten von 1—3 cm Mächtigkeit, die wohl 
dadurch zuſtande kommen, daß die Sickerwäſſer aus der oberſten Schicht 
Huminſubſtanzen in kolloidaler Löſung aufnehmen. Treffen dieſe Löſun⸗ 
gen mit bem Bodenwaſſer tieferer Erdſchichten zuſammen, jo findet eine 
Umſetzung bezw. Ausflockung ſtatt, durch die beſtimmte Stoffe aus⸗ 
geſchieden werden. Die Bodenwäſſer bilden dann außerdem gelegentlich 
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Ferriverbindungen und führen jo zur Entſtehung eiſenſchüſſiger 
Sande, wie ſie beſonders im Aufſchluß 4 zu beobachten ſind. 

Eine weitere eigenartige Erſcheinung iſt das Vorhandenſein von 
Rhizolithen. Dies ſind röhrenartige Bildungen von bröckligem, 
weißem Kalk, der die in die Tiefe gedrungenen abgeſtorbenen Pflanzen⸗ 
wurzeln überzieht. Sie ſind bei einer größeren Ausdehnung des Auf⸗ 
ſchluſſes 9 nicht gleichmäßig verteilt, ſondern nur an einzelnen Stellen 
beobachtet. In den Aufſchlüſſen 1, 9, 10, 13, 14 wurden fie aufgefunden. 
Ob ſie dieſelbe ſtoffliche Zuſammenſetzung wie aus ähnlich erſcheinendem 
Kalk beſtehenden plattenförmigen Bildungen beſitzen, welche im Auf⸗ 
ſchluß 1, 9 und 14 erhalten wurden, muß die nähere Unterſuchung zeigen. 
Der Gehalt des Bodenwaſſers an Mineralſubſtanzen wurde im Brun⸗ 
nenwaſſer des Herrn Max Großmann in Neuendorf⸗Höhe pro Liter mit 

400 g unverbrennlicher Stoffe ermittelt. Aus den Waſſeranalyſen 
von anderen Stellen gibt Sonntag (52, S. 311—13), daß der Gehalt 
an anorganiſchen Stoffen 0,440; 0,387; 0,309 und 0,338 g beträgt. Ob 
für die Entſtehung der Rhizolithen ein beſonders hoher Gehalt des Boden⸗ 
waſſers an Mineralſubſtanzen nötig iſt, iſt noch nicht feſtgeſtellt, ebenſo⸗ 
wenig, ob in den betreffenden Wäſſern Salze bzw. Salzgruppen, etwa 
Kalkſalze, vorherrſchen müſſen. Rhizolithe aus Limonit, wie fie Andree 
beſchreibt, finden ſich an dieſer Stelle nicht, ſind aber in der Nähe von 
5 in diluvialen Schichten, bei Lärchwalde im Alluvium beobachtet 
worden. 

Welche Veränderungen die Grundmoräne durch die Jahrtauſende 
währende Einwirkung der Bodenwäſſer erfahren hat und welche 
Schwierigkeiten es infolgedeſſen bereitet, dieſe Bildungen, falls ſie für 
ſich auftreten, beſtimmten Horizonten zuzuweiſen, darüber berichtet Gagel 


im Jahrbuch der Geol. Landesanſt. z. Berlin f. b. Jahr 1923. GC. LXXXV 
bis XCI dp 


Zum Schluß noch einige Erfahrungen beim Sammeln wichtiger 
Stücke bei der Ausbeutung der Aufſchlüſſe. Im allgemeinen waren die 
Arbeiten für die Reichsautobahn ſo beſchleunigt, daß eine ſorgfältige 
Beobachtung und ein Sammeln nur in beſchränktem Maße möglich war, 
trotzdem für die in dieſer Darſtellung behandelten Fragen mir ſeitens 
der Bauleitung reine Schwierigkeiten bereitet wurden, wofür an dieſer 
Stelle mein beſter Dank ausgesprochen ſei. Leider gingen vielfach wert⸗ 
volle Funde durch Unachtſamkeit und Unkenntnis verloren. Es iſt wohl 
zu verſtehen, daß Erdarbeiter kaum vermuten, daß im Sande liegende 
Knochen und Zähne irgendwelche Bedeutung haben. Anzuerkennen ijt, 
daß bei einzelnen ein Intereſſe vorhanden iſt, das, wenn es in die rechten 
Bahnen geleitet wird, erfreuliche Ergebniſſe zeitigen würde. Eine be⸗ 
ſonders wertvolle Hilfe wurde mir durch Herrn Kahlweiß zuteil, der aus 
der Kiesgrube Abraham manches beachtenswerte Fundſtück geborgen hat. 

Es wäre mit Freuden zu begrüßen, wenn Gelegenheit gegeben 
wäre, durch geeignete Belehrungen die an dieſen Stellen Tätigen über 
die in Frage kommenden Verhältniſſe aufzuklären. 
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Die Belegſtücke für dieſe Arbeit werden der Geologiſchen Sammlung 
des Städtiſchen Muſeums einverleibt. 


Beſonderer Dank gebührt Frl. Lotte Blobelt, die mir bei dem Sam⸗ 
meln, Ausarbeiten der Abhandlung und Leſen der Korrektur hilfreiche 
Dienſte geleiſtet hat. 
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Abbildungen. 


Die Abbildungen find nach bör ae eh Aufnahmen hergeſtellt; 1 und 2 
von Dr. Werner Neugebauer am 10. 12. bzw. 6. 12. 1934, 3 und 4 von Herrn Bruno 
Böhnert im September 1935 aufgenommen. 


Tafel XXXVI: 
1. zeigt den Oſt⸗Teil des Windmühlenberges mit den Diluvialgeſchieben. 
2. gibt einen Ausſchnitt vom weſtlichen Teil desſelben mit Wechſellagerung von 
Oberem Geſchiebelehm und Sand wieder. 
Tafel XXXVIa: 
ei läßt Verwerfungen im öſtlichen Teil der Kiesgrube von Abraham erkennen. 
2. von dem mittleren Teil derſelben Ortlichkeit mit Verwerfung im Oberen 
Geſchiebelehm. 
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Johann Joſua Kettler ij zwar den Freunden der elbingiſchen Ge⸗ 
ſchichte kein Unbekannter, aber es fehlt bisher doch an einer rechten 
Vorſtellung von der in weiter Fremde erworbenen Bedeutung dieſes 

lbingers. Seyler!) und Fuchs?) haben in ihren Werken kurze Lebens⸗ 
beſchreibungen von ihm geliefert, ein klares Bild von Kettlers Leben 
und Wirken hat aber erſt J. Ph. Vogel, Profeſſor für Sanſkrit an der 

niverſität Leiden, durch ſeine ſeit 1929 darüber veröffentlichten Unter- 
ſuchungen geſchaffen'). Danach ijt es wohl an der Zeit, die Elbinger 
Quellen zum Leben Kettlers nach über 100 Jahren wiederum zu be⸗ 
trachten und auf die neuen Unterſuchungen Vogels durch einen kurzen 
Bericht über ihre Ergebniſſe hier hinzuweiſen. 


Die Vorfahren von Johann Joſua Kettler find nach den Elbinger 
Genealogien, die Gottfried Zamehl (1629—1684) zuerſt aufgeſtellt hat 
und die von ſpäteren Chroniſten wiederholt abgeſchrieben, ergänzt und 
erweitert wurden, ſeit dem Ende des 16. Jahrhunderts in Elbing nach⸗ 
gewieſen. Die hier wiedergegebene Stammtafel derer Kettler iſt der 


1) Georg Daniel Seyler: Elbinga Litterata. H. e. Elbingensium sive 
nominis seu eruditionis fama domi forisque clarorum, qui diem suum obierunt, 
memoriae. Elbingae, MDCCXLII, p. 90—91. 


) Michael Gottlieb es Beſchreibung der Stadt Elbing und ihres 
8 in topographiſcher, geſchichtlicher und ſtatiſtiſcher Hinſicht. 3. Bd., Elbing, 
„S. 268 20. 


R Ph. Vogel: Embassy of Mr. Johan Josua Ketelaar, Ambassador 


2 
9: the Duteh East India Company to the Great Moguls — Shah Alam Bahadur 
1755 and Jahander Shah. Translated from the Dutch by Mrs. D. Kuenen- 
^ ichsteed and annotated by J. Ph. Vogel, Ph. D., Journal of the Panjab Histo- 
rical Soeiety, vol. X., part. L, 1929, pp. 1—94. 


y TI Vogel: Nederlandsche documenten betreffende de geschiedenis van 
oor-Indié in de 17de en 18de eeuw Mededeelingen der Koninklijke Akademie 


dun Wetgnschappen, Afdeeling Letterkunde, deel 74, serie B, no. 4. Amster- 


J. Ph. Vogel: The Author of the First G A Ä e 
30-38 von Teil IV b. Feſtſchr. 3. 70. Geburtstag b. inbijjen gliindustani. fete 
Mahamahopadhyaya Gaurisankar Hiracand Ojha ehrten G. H. Djba. 


J. Ph. Vogel: Joan Josua Ketelaar of Elbing, autho iem 
dustani Grammar. Bulletin of the School of Oriental Sta. he First Hin- 
London), vol. VIII, parts 2 and 3, 1936. ‚ental Studies (University of 


Eine größere Arbeit über Kettlers Geſandtſchaftsreiſe nach La wird na 
einer freundlichen Mitteilung von Herrn Prof. Dr. Vogel vorausfichllich Ende 193 
in den Werken der „Linſchoten⸗Vereenigung“ erſcheinen. Herrn Prof. Vogel für die 
Zugänglichmachung ſeiner genannten Arbeiten, die mir ſonſt ſowohl unbekannt, wie 


— n geblieben wären, auch an dieſer Stelle zu danken, ijt mir eine angenehme 
icht. 
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letzten und ausführlichſten Bearbeitung von Abraham Grübnau vom 
Jahre 1764.) entnommen. Ihr Anfang, d. h. Joſua Kettler, geſtorben 
1596, ſein Sohn und ſeine Enkel, findet ſich aber ſchon in der Bearbeitung 
von Friedrich Zamehl dem Jüngeren (16431678) ), dem Bruder von 
Gottfried Zamehl. Ferner il das Todesdatum von Joſua Kettler auch 
ſchon überliefert in den 9tefrologien?*) von Karl Theodor Zamehl (1634 
1698), ebenfalls einem Bruder von Gottfried Zamehl. Die Quellen 
der Elbinger Genealogien ſind bisher noch nicht genauer unterſucht 
worden“); ſoweit ſie an Hand der Kirchenbücher oder anderer authen⸗ 
tiſcher Quellen nachgeprüft werden können, haben ſie ſich im allgemeinen 
als recht zuverläſſig erwieſen. Die Stammtafel derer Kettler kann alſo 
als glaubwürdig gelten. 


Ueber Herkunft und Beruf des Stammvaters Joſua Kettler iſt 
leider weder in der Stammtafel, noch in den Nekrologien etwas geſagt. 
Der Vorname Joſua iſt für Elbing im 16. Jahrhundert ungewöhnlich. 
Bibliſche Vornamen — abgeſehen von den ſeit dem Mittelalter in 
Deutſchland allgemein gebräuchlichen — ſcheinen hier ſeit der Refor⸗ 
mation durch niederländiſche, ſpäter wohl auch durch engliſche Zuwanderer 
eingedrungen zu ſein. Nun läßt der Name Kettler, Ketteler, der im 
Deutſchen als Handwerkerbezeichnung für den Herſteller kleiner Ketten 
vorkommt, eher an niederländiſche, als an engliſche oder ſchottiſche Her⸗ 
kunft denken. Eine gewiſſe Beſtärkung dieſer Vermutung bietet ein 
anderer Umſtand. Die nach der Genealogie am 29. Oktober 1658 erfolgte 
Eheſchließung zwiſchen Joſua Kettler und Anna Slocumb, den Eltern 
Johann Joſuas, findet ſich in den Trauungseintragungen von St. Marien, 
der evangeliſchen Pfarrkirche der Altſtadt, unter dem angegebenen Da⸗ 
tum“). Nach den Taufeintragungen von St. Mariens) ſind von den ſechs 
Kindern aus dieſer Ehe Barbara am 15. Januar 1666 und Chriſtina am 
5. November 1671 dort getauft worden. Die andern vier Kinder ſind 
weder in St. Marien, noch in den Taufbüchern der übrigen vier alten 
lutheriſchen Kirchen eingetragen!). Eine Lücke im Taufbuch von 
Hl. Leichnam zwiſchen 1658 und 1662 könnte es nur denkbar erſcheinen 


) Stadtarchiv Elbing: Rep. G, Nr. 8. Faſz. 1. 

5) Stadtarchiv Elbing: Rep. CG Nr. 2. 

*) Stadtarchiv Elbing: Rep. II, Nr. 16, "Tat 5. 

) Von der Ueberlieferung durch die Kirchenbücher unterſcheiden ſich die Genealo⸗ 
gien ſchon dadurch, daß die älteren Taufbücher nur das Taufdatum, die Genealogien 
aber das Geburtsdatum angeben. Für die ältere Zeit dürfte Familientradition, für 
die Bearbeitungen und Forkſetzungen zeitgenöſſiſche Chroniſtik uͤber die beachtenswert 
erſcheinenden Elbinger Familien die Grundlage geliefert haben. Maßgebend für die 
genealogiſche Behandlung oder Nichtbehandlung einer gie durch die Elbinger 
Chroniſten ſcheint der Wert des Vermögens geweſen zu ſein, d. h. die praktiſche Be⸗ 
deutung der Genealogie für das Erbrecht. 


9) Stadtarchiv Elbing: Rep. 90, Nr. 3, dala. 6. 
*) Ebda. 


20) Die Durchſicht der Kirchenbücher hat Fräulein Hildegard Lechner für mich 
beſorgt, der ich auch hier für ihre Hilfe danke. | 


T 
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laſſen, daß Johann Joſua und Joſua dort getauft worden ſeien; aber 
auch bei dieſer Annahme würden die Taufeintragungen für Maria und 
Chriſtian noch fehlen. Es bleibt damit Raum für die andere Vermutung, 
daß die Eheleute Kettler⸗Slocumbe nicht lutheriſch, ſondern reformiert 
waren und ihre Kinder nur lutheriſch taufen ließen, wenn ein refor⸗ 
mierter Prediger nicht in Elbing war und auch vorerſt nicht zu erwarten 
mot!) Wenn dieſe Vermutung zuträfe, jo würde dies eine gewiſſe 
Stütze bilden für die aus dem angeſtammten Vornamen Joſua gezogene 
Annahme, daß der Stammvater der Elbinger Familie Kettler aus den 
Niederlanden zugewandert iſt; denn die reformierten Gemeinden in 
Preußen gehen urſprünglich auf niederländiſche, engliſche, ſchottiſche und 
ſpäter franzöſiſche Zuwanderer zurück, und das reformierte Bekenntnis 
würde alſo durchaus zur niederländiſchen Herkunft paſſen. Mehr als eine 
gewiſſe Wahrſcheinlichkeit bieten dieſe Ueberlegungen allerdings nicht. 


Bei den zunächſt dürftig erſcheinenden Angaben der Stammtafel 
über die ſoziale Stellung der Familie Kettler gewinnen die Frauenſeiten 
an Bedeutung. Der Großvater Johann Slocumbe war ein bekannter, zur 
Zeit der Oſtlandkompagnie aus London nach Elbing eingewanderter 
Kaufmann!); nach einer Notiz in der Stammtafel Schulz bei Grübnau, 
nach der er am Bollwerkskrug viel verbaut hat, iſt es allerdings möglich, 
daß ſeine Tochter keine glänzende Partie mehr war. Die Großmutter 
Mohrenberg und die Urgroßmutter von Dambitz entſtammen beide vor⸗ 
nehmen Familien, die zum Elbinger Patriziat gehört haben. Der Stamm⸗ 
vater Joſua muß ein Anſehen gehabt haben, wenn er eine Dambitz hei⸗ 
raten konnte und Karl Theodor Zamehl ihn und ſeine Gattin, in den 
Nekrologien einzutragen, für wert hielt. Die beiden folgenden Gene⸗ 


0 Die ältere Geſchichte der Reformierten in Elbing ijt noch durchaus ungeklärt. 
Die Gemeinde hat ſich wohl im Anſchluß an die presbyterianiſche Gemeinde der Oſt⸗ 
landkompagnie gebildet, aber erſt 1774 einen eigenen Prediger erhalten und beſitzt erſt 
ſeitdem eigene Kirchenbücher. Seit 1698 gab es einen ſtändigen reformierten Prediger 
in Pr. Holland, der auch die Elbinger Glaubensgenoſſen pajtorifierte. Vorher haben 
ſich wohl die engliſchen Prediger, dann nach Kerſtans Annahme gaſtweiſe die Königs⸗ 
berger reformierten Prediger ihrer angenommen. (Eugen Guſtav Kerſtan: Die 
evangeliſche Kirche des Stadt⸗ und Landkreiſes Elbing von der Reformation bis zur 
Gegenwart; Elbing 1917, Seite 101 ff. Ernſt Machholz: Die Geſchichte der re⸗ 
formierten Gemeinde Pr. Holland und ihre Schule; Altpr. Monatsſchrift XLIL, 1905 
S. 317—82, insbeſondere 318.20, 328. Ernſt Machholz: Materialien zur Ge⸗ 
ſchichte der Reformierten in Altpreußen und im Ermland; in den Mitt. der Lit. Ge⸗ 
ſellſchaft Maſovia, Heft 17—19, Lötzen 1912—14, insbeſondere Heft 17, ©. 38. Hermann 
Kownatzki: Die Elbinger Pfarrarchive, Berichte aus dem Stadtarchiv Elbing 2; 
Elb. Ib. 8, 1929, S. 217, 222 ff.) Die Ref. Burgkirche zu Königsberg beſitzt nun ab 
1635 ein Taufregiſter, ab 1687 ein ausführlicheres Taufbuch. Die Geſchwiſter Kettler 
ſind hier nicht eingetragen. Ob ſich überhaupt Elbinger Täuflinge dort finden, war bei 
einem kurzen Einblick nicht ſicher feſtzuſtellen, weil der Wohnort der Eltern nicht an⸗ 
gegeben iſt. Einige notierte Taufdaten aus der Zeit vor 1698 mit Familiennamen, die 
in Elbing vorkommen, waren nachher in den Elbinger Genealogien nicht zu identifi⸗ 
zieren. Eine genauere Unterſuchung erſcheint wünſchenswert für die Geſchichte der 
Elb. Ref. Gemeinde. — 

7) Hermann Kownatzki: Elbing — als ehemaliger engliſcher Handelsplatz — 
as a former English Séi e Centre, Elbing, 1930, ©. 13, 20, 31, 32 u. Abb. vom 
Bollwerkskrug S. 7—11. 
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rationen müſſen nach ihren Heiraten irgendwie auch mehr bedeutet haben 
als Handwerksmeiſter. Ob die Bezeichnung „Mercator“ ſtreng dahin 
ausgelegt werden darf, daß ſie kaufmänniſche Rechte beſaßen, Großbürger 
waren, iſt noch ungewiß, da der betreffende Band des Bürgerbuches der 
Altſtadt nicht erhalten iſt. Jedenfalls aber iſt Joſua Kettler, der Vater 
Johann Joſuas, wenn er daneben auch Handel getrieben haben ſollte, bis 
an ſein Lebensende Buchbinder geweſen. Im Jahre 1674 hat er eine 
neue Lehrlingsrolle der Buchbinder!) angelegt und folgendes Vorwort 
eingetragen: „Nach dem in Vorieger Zeit bei dem Erb. Werck der buch⸗ 

inder ein buch, worin die lehr Knaben geſchrieben worden, Vor handen 
geweſen, ſolches aber Von handen Kommen, alß haben dieſer Stadt 
Elbing ietzige Meiſtere: namlich Mr. Joſua Kettler, M. Johann 
Schwechhauſen vnd M. Samuel Schönwald ein newes anfertigen wollen. 
So geſchehen Anno 1674.“ Daß dieſe Eintragung von Joſua Kettler her⸗ 
rührt, zeigt der Vergleich der Handſchrift mit den folgenden Eintragungen. 

te erſte iſt bis auf die Unterſchriften von derſelben Hand geſchrieben wie 
das Vorwort: „Anno 1674 haben den 4. Martii habe Ich Joſua Kettler 
meinen Sohn Joſuam in die Lehr daß Löbliche Buchbinder Handwerk bej 
Meiſter Samuel Schönwald Ehrlich auß zu lernen auff Sieben Vol⸗ 
kommende Jahr wie hie Von ein ſonderlicher Contract Iſt aufgerichtet. 
Johann Reichen alß hie Zu erbethener gutter Mann V. Zeuge. Andreß 
Eggert Alß Zeige. Johann Sweghauſſen buchb. Mſter. Samuel Schön⸗ 
wald Buchb.“ Die zweite Eintragung von der Hand Schwechhauſens ent⸗ 
hält die Losſprechung dieſes Sofua Kettler: „Anno 1680 den 4. Auguſtij 
It Bohr Erwehnter Joſsua Kettler für Einem Ehrbahren gewerck Alß 
beij Seijn beider H. Elterleuthe des Ehrbarn Diſcher gewercks alſs peter 

einhart Vndt Valtetin peters Elterleut Vndt Zweier erbetner gunen 
Jenner Allſs H. Johan Reiche Vndt H. Andreaſs Eggert Ehrlig Lojs ge⸗ 
ſprochen Vndt ihme bie pbrige Zeit noch Voriger Vorſprechen guttlig 
Erlaſsen. Johann Sweghauſsen. Samuel Schonwaldt Alß Lehr Meiſter. 
Fochim Zichert Altgeſsell. Ehriſtoff Oſterburg. Nicolaus gritner. Chri⸗ 
ſtoff Zeuner Junggeſsell. Diſse benamte geſsellen Sindt hir beij ge⸗ 
weisen.“ Meiſter Josua erſcheint alſo 1680 bei der Losſprechung [eines 
Sohnes Joſua nicht mehr; er wird demnach inzwiſchen geſtorben fein. 
In der nächſten dritten Eintragung vom 13. Januar 1686 nimmt „Nico⸗ 
laus Grittner“ als Lehrmeister ſeiner „Frauen Bruder mit Nahmen 
Chriſtian Kettler“ auf drei Jahre in die Lehre; am 16. Januar 1689 
wurde Chriſtian Kettler dann losgeſprochen. Da ihm 1705 ein Lehrbrief 
ausgeſtellt wurde, wird er ſich damals in einem anderen Ort nieder⸗ 
gelaſſen haben. 


Wenn beide Eintragungen über den Lehrling Kettler ihn nur Sofua 
nennen, ſo läßt das zunächſt auf den zweiten, 1660 geborenen Sohn 
ſchließen. Die gleich wiederzugebende Chronikſtelle über den „älteſten“ 
Sohn aus der zweiten Ehe des Buchbinders Joſua Kettler nennt dieſen 
Buchbindergeſellen aber auch nur Joſua. Danach ijt alſo Johann Joſua 


?) Stadtarchiv Elbing: Zunftarchiv der Buchbinder (noch nicht endgültig ſigniert). 
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Buchbinder geweſen und dann auch mit dem gleichzuſetzen, der von 1674 
bis 1680 gelernt hat, da die Lehrlingsrolle nur dieſen aufführt, der Vater 
aber die neue Lehrlingsrolle wohl nicht erſt für ſeinen zweiten Sohn an⸗ 
gelegt hätte und, falls dies doch geſchehen ſein ſollte, immer noch die Los⸗ 
ſprechung Johann Joſuas eingetragen ſein müßte. Da aber der älteſte 
Sohn Johann Joſua ſchwerlich nur Joſua genannt worden wäre, wenn 
er noch einen Bruder Joſua gehabt hätte, ſo muß wohl angenommen 
werden, daß der zweite Sohn Joſua 1674 bereits verſtorben war. Ueber 
das weitere Schickſal Johann Joſuas im Jahre 1680 berichtet Karl 
Theodor Zamehl!) in ſeinen Zeitregiſtern als zeitgenöſſiſcher Chroniſt: 

„Es hatte alhier Joſua Ketler, des Seligen Joſuae Ketlers, unſers 
geweſenen älteſten Buchbinders ex ſecunda Uxore älteſter Sohn, bey dem 
Johann Schwechauſen, Buchbinder, für einen Geſellen etliche Wochen, in 
welcher Zeit dem Schwechauſen offt Geld wegkam, wuſte aber nicht, wem 
er ſolches ſolte zurechnen, gearbeitet; betraff doch endlich dieſen Ketler 
auff friſcher That und gab ihm einen guten Verweis. Was geſchicht! 
Ketler lieff darauff nach der lamen Hand, mittete ein Pferd und begab 
ſich nebenſt einem Jungen nach Marienburg. Sein Meiſter, ſolches er⸗ 
fahrend, fuhr ihm nach und brachte ihn wiederum in ſein Haus. 

Als die Frau nach ihrer Gewonheit Bier für ihren Mann und den 
Ketler, doch jeden beſonders, zapffte, und die Kannen im Hauſe ein 
wenig ſtehen lies, warff Ketler, 

Den 5. Oct., gegen 12 Uhr Mittages, Arſenicum in des Meiſters 
Kanne. 

Als nun Schwechauſen wolte trincken, ſagte er: Frau, was habt ihr 
mir für Bier gebracht, das iſt nicht von dem, wovon wir bishero 
getruncken? 

Iſt doch kein anders, ſagte die Frau, verhanden, dann ſie wuſte nicht 
von dieſer Büberey. 

Bald darauff tranck auch Frau Catharina Schultzin, des Seligen 
Herrn Chriſtiani Heideri, geweſenen Evangeliſchen Predigers zu Fiſchau, 
in dem Kleinen Marienburgiſchen Werder, nachgelaſſene Witwe, welche 
ohngefehr zu ihm gekommen, und mit ihm geſpeiſet. 

Dieſen ward alſofort übel, wuſten nicht, was ſie machen ſolten; es 
eilete aber die Wirthin zu ihrem Nachbar, Michaele Wulff, Seniore 
Pharmacopoeorum und bate ihn, zu ihnen zu kommen. 


Wulff befand das Bier gantz dick, grün und auf den Boden Arſenicum. 

Er gab ihnen geſchmoltzene Butter ein, welche alſobald die Gifft, per 
Os et Alvum, austrieb. £ 

Auf ſolches gab Schwechauſen bem Ketler feinen Urlaub, meldende: 
er ſolte hinfort nicht mehr ſeine Schwelle betreten. 


10) Stadtarchiv Elbing: Rep. II, Nr. 16, Fasz. 2. 

Auf dieſem a Zamehls beruht die Erzählung bei Fuchs (a. a. D.); ex führt 
als Quelle dafür außerdem allerdings Rupſon an, aber in Rupſons Original⸗ 
manuſkript der zweiten Faſſung ſeiner Chronik findet fid) nichts darüber, und in den 
Abschriften der erſten Faſfung, bie von feinen Fortſetzern angefertigt find, ſteht nur 
eine dürftige Notiz, die auf Zamehls Bericht zurückgeht. 
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Ketler begab ſich darauff noch an demſelben Tage, Gegen Abend, 
nach Dantzig, zu einem Bönhaſen, einem Buchbinder, auff der Schwartzen 
Mönchen Kirchhoff wohnend, Andreas N., erbrach ihm nach etlichen 
Tagen bas Schaff auf, entwand ihm 3 Kthlr. und reiſete damit über 
See nach Stockholm.“ 


Nach der am 4. Auguſt 1680 beendigten Lehrzeit bei Meiſter Schön⸗ 
waldt hat der 21jährige Johann Joſua alſo bei dem nach dem Tode 
ſeines Vaters älteſten Meiſter Schwechhauſen als Geſelle gearbeitet. Dort 
hat er ſich nun anſcheinend ſehr ſchlimm entpuppt. Immerhin muß er ein 
tüchtiger Buchbinder geweſen ſein, ſonſt würde der Meiſter ihn wohl nicht 
von Marienburg zurückgeholt haben. Oder ſollte Schwechhauſen ein 
Meiſter geweſen ſein, bei dem niemand bleiben mochte, der alſo verlegen 
war, überhaupt nur einen Geſellen zu haben? Bei der Losſprechung 
Kettlers ſind 4 Geſellen vorhanden. Nach Zamehls Erzählung ſtellt die 

keiſterin „für ihren Mann und den Kettler“ Bier hin; das macht den 
eindruck, als ob er allein bei Schwechhauſen gearbeitet hätte. Weiter 
führt die Lehrlingsrolle von 1674 bis 169215) an Lehrlingen auf bei 
Schönwald 3, bei Grüttner 2, bei Schwechhauſen 1. Es könnte alſo ſein, 
daß er als Lehrmeiſter nicht beliebt geweſen wäre und auch ſeinem Ge⸗ 
ſellen Kettler das Leben recht ſauer gemacht hätte. Kettlers neuer Griff 
in die Kaſſe in Danzig mag ein Verzweiflungsſchritt geweſen ſein, um 
ſchnell fortzukommen. 

Als Quelle ſeiner Erzählung von den weiteren Schickſalen Johann 
Joſuas nennt Fuchs den Abſchnitt über ihn in Seylers Elbinga Litte⸗ 
ratals). Seylers Angaben find ſpäter noch heranzuziehen. Eine klare 
Vorſtellung vom Leben und Wirken Johann Joſua Kettlers nach ſeiner 
Jugend in der Heimat ijt erſt durch bie Unterfuhungen Vogels!) ge- 
chaffen worden. 

Nach Vogels Ermittlungen ijt Joan Joſua Ketelaar, wie er ſich nun 
nannteis), im Dienſt der Niederländiſch⸗Oſtindiſchen Kompagnie im Mai 
1682 an Bord des Schiffes „'t Wapen van Alkmaar“, das der Amſter⸗ 
damer Kammer gehörte“), von Texel aus als gemeiner Soldat nach 


15) Bei der nächſten Eintragung von 1694 treten als Meiſter auf: Samuel Schön- 
waldt, Nicolauß en : j f [fp zwi dem Juni 
1692 und 1694 geſtorben ser. ae Lau; Schwechhauſen muß a ſo zwiſchen dem Juni 


20) a, a. O. 

17 Von den in Anm. 1 aufgeführten vier Unterſuchungen Vogels brin i 
beiden letzteren am meiſten über Kettlers geſamte Laufbahn im Dlenſt der Nieder. 
ländiſch⸗Oſtindiſchen Kompagnie, während die beiden erſteren die Geſandtſchaftsreiſe 
an den Hof des Großmoguls behandeln. 1 ] 

18) Die Namensform „Ketelaar“ findet jid) auch im Taufbuch der Ref. Burgkirche 
zu Königsberg; am 27. Oktober 1709 laſſen da Johann und Anna Maria Ketelaar 
ihre Tochter Katharina Eliſabeth taufen. 1 

1) Die Generalſtaaten hatten im Jahre 1602 durch einen Freibrief die Reedereien 
nach Oſtindien zu einer privilegierten, in ihrem Arbeitsgebiet mit Hoheitsrechten aus⸗ 
geſtatteten Monopolhandelsgeſellſchaft zuſammengeſchloſſen, die im Mutterland in 
ſechs Kammern beſtand, von denen die zu Amſterdam die größte war. G. C. Klerk 
De Reus: Geſchichtlicher Ueberblick der adminiſtrativen, rechtlichen und finanziellen 
Entwicklung der Niederländiſch⸗Oſtindiſchen Compagnie. Batavia 1894, S. 5 ff. 
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Batavia abgeſegelt. Von dort wurde er 1683 als Schreiber (penniſt) nach 
Surat geſchickt. Er hat alſo ſeine Laufbahn nicht als Soldat, ſondern im 
kaufmänniſchen Dienſt der Kompagnie gemacht. Im Jahre 1687 wurde 
er Aſſiſtent (Aſſiſtant) mit 20, 1696 Buchhalter (boekhouder) mit 30 Gul⸗ 
den Monatsgehalt. In dieſer Stellung war er zuerſt in der Nieder⸗ 
laſſung zu Surat, dann als ſtellvertretender Leiter (ſekunde) der Faktorei 
Ahmadabad und zuletzt als Leiter der Faktorei zu Agra beſchäftigt. 
Unterkaufmann (onderkoopmann) mit 40 Gulden Gehalt wurde er 1701, 
Kaufmann mit 65 Gulden Gehalt durch Beſchluß des Generalgouverneurs, 
des Leiters der Kompagnie zu Batavia, vom 15. Dezember 1706. Als 
Kaufmann war er bereits einem Schiffskapitän übergeordnete“). Zwiſchen 
1705 und 1708 wurde er zweimal zum Kaffeehandel nach Mokka geſchickt. 
Dabei hatte er unter anderem einen Kampf mit einem franzöſiſchen 
Piraten. Noch ehe er von der zweiten Reiſe nach Mokka zurück war, be⸗ 
förderte ihn der Generalgouverneur am 7. September 1708 zum Ober⸗ 
kaufmann in Surat mit 75 Gulden Monatsgehalt „in Anbetracht ſeiner 
Erfahrung und Befähigung auf dem Gebiet der Sprache und Gebräuche 
der Mohren“ !). 

Wenn dieſe Anerkennung nicht wider Vermuten eine formelhafte 
Wendung darſtellt, ſo darf ſie wohl als verdienter Lohn für ganz be⸗ 
ſondere Bemühungen Kettlers aufgefaßt werden. Der Elbinger Aben⸗ 
teurer hatte inzwiſchen nebenbei die erſte Grammatik des Hinduſtaniſchen 
geſchrieben und damit den Kaufleuten der Kompagnie den Zugang zu 
einem ihrer Arbeitsgebiete bedeutend erleichtert. Das holländiſche Werk 
iſt nie gedruckt worden; eine lateiniſche Ueberſetzung hat David Millius, 

rofeſſor der orientaliſchen Sprachen an der Univerſität Utrecht, in 
feinem 1743 zu Leiden erſchienenen Werke Miſcellanea Orientalia??) 
gegeben. Im Reichsarchiv im Haag iſt eine Abſchrift des Originals erhalten: 
„Instructie off onderwijsinge der Hindoustanse, en Persiaanse Talen, 
nevens hare declinatie en conjugatie, als mede vergeleykinge der hindou- 
stanse med de hollandse maat en gewighten mitsgaders beduydingh 
eenieger moorse namen etc. door Joan Josua Ketelaar, Elbingensem en 
gecopieert door Isaacq van der Hoeve, van Uytreght. Tot Leckenauw A? 
1698." Vogel hat aus einem Schreiben vom 14. Mai 1700 feſtgeſtellt 
daß Kettler und ſein Aſſiſtent Iſaac van der Hoeve bereits früher be⸗ 
trächtliche Zeit in dem Gebiet von Agra beſchäftigt geweſen ſind, und 
daraus geſchloſſen, daß Kettler das Hinduſtaniſche nicht nur in der Land⸗ 
ſchaft Gudſcharat, ſondern auch in der in Agra und Lucknow geſprochenen, 
viel reineren Form kennen gelernt hat. Kettler konnte hinduſtaniſch 
weder leſen noch ſchreiben, mußte die Sprache alſo nach dem Gehör auf⸗ 


20) Klerk De Reus, a. a. O., S. 121. 

21) Vogel zitiert nur in engliſcher Ueberſetzung: „on accaunt of his experience 
and capacity in the Moorich language and customs", 

22) David Millius: Dissertationes selectae... auctae. Lugduni Batavorum, 
1743, p. 435—601. Vgl. dazu bie Praefatio. 

Dieſes Werk ijt Seyler, wie eine handſchriftliche Anmerkung in feinem, Hand⸗ 
exemplar der Elbinga Litterata (Stadtbibliothek Elbing: Ef 42) zeigt, nachträglich 
noch bekannt geworden. 


Tafel XXXVII. 
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zeichnen und kam in Schwierigkeiten mit der Wiedergabe von Lauten, 
die es im Holländiſchen nicht gibt. Vogel ſchlägt den Wert der Arbeit 
Kettlers höher an als vor ihm Chatterji??) und nennt fie als erſten Ver⸗ 
lud) „a creditable production“. Der engliſche Indologe Grierjon?*) hat 
Kettlers Grammatik nur in der Ueberſetzung von Millius gekannt und 
ihre Entſtehungszeit zu ſpät, nämlich um 1715, angeſetzt. — Kettler hat 
alſo mit ſeiner Arbeit nicht nur einen Sprachführer für die Beamten der 
Niederländiſch⸗Oſtindiſchen Kompagnie, ſondern zugleich den erſten Bei⸗ 
trag zur Indologie geliefert. 


Mit der Beförderung zum Oberkaufmann mit 75 Gulden Monats⸗ 
gehalt im Jahre 1708, d. h. im Alter von 48 Jahren, hatte Kettler die 
letzte Sproſſe auf der Rangleiter unter den eigentlich höheren Aemtern 
der Kompagnie erreicht. In dieſen Kreis gelangte er durch ſeine am 
1. Auguſt 1711 vom Generalgouverneur erlaſſene Beförderung zum 

irektor von Surat, b. h. den Handelsniederlaſſungen in Gudſcharat unb 
Hinduſtan; damit zugleich wurde er als Geſandter zum Großmogul ent⸗ 
ſandt. Wo die Kompagnie eine richtige Kolonialherrſchaft wie im Sunda⸗ 
Archipel errichtete, z. B. am Kap der Guten Hoffnung, führten die leiten⸗ 
en, der „Hohen Regierung“ — d. h. dem Generalgouverneur und dem 
at von Indien — zu Batavia unterſtellten Beamten die Amtsbezeich⸗ 
nung „Gouverneur“, in den Gegenden aber, wo es bei Handelsnieder⸗ 
laſſungen blieb, wurde der Leiter dieſer Niederlaſſungen als „Direktor“ 
bezeichnet, jo der Direktor zu Surat®). Die Gouverneure bezogen ein 
onatsgehalt von 200 Gulden, die Direktoren, ſo auch der zu Surat, ein 
olches von 180 Gulden, während der Generalgouverneur 1200, ber 
Generaldirektor 500, die ordentlichen Räte der Hohen Regierung 350, die 
außerordentlichen 200 Gulden, alle andern Beamten der Kompagnie aber 
erheblich weniger als die Gouverneure und Direktoren erhielten). Im 
allgemeinen waren die Gehälter ſo gering, daß die Beamten u. a. zu dem 
verbotenen Handel auf eigene Rechnung, den auch leitende Beamte 
trieben, geradezu gezwungen waren?). Gleich bei feinem Eintritt unter 
die Würdenträger der Kompagnie wurde Kettler, nunmehr 51 Jahre alt, 
mit Aufgaben der großen Politik der Hohen Regierung betraut. Da die 
Kompagnie in Vorderindien im weſentlichen Kaufmann und nicht Herr⸗ 
ſcher war, wenn fie auch an der Koromandelküſte einen Gouverneur hatte, 
war ſie zur Förderung ihres Handels auf politiſche Verhandlungen mit 


3) Dr. Suniti Kumar Chatter ii, Dvivedi Abhinandan Granth, Benares 
1933, pp. 194—203. Ich habe bieje Arbeit nicht eingeſehen und zitiere fie nur nach 
Vogel. ar 

21 Sir George A, Grierson, Linguistic, Survey of India, vol. IX. 
Caleutta 1916, part i, pp. 6—8. Mir liegen von dieſer Arbeit nur die genannten 
3 Seiten in Photokopien vor. 

s Bed De 24 f. a, O. ©. 124 fl. und XXVIII. eich 

bda., €. 234 ff. terungsrollen im Reichsarchiv im Haag von 

1720 LY 2 ff. (nach den Muf Mae Haag 

7 ba. S. 94 ff., 120, 126. Oskar Nachod: Die Beziehungen der Nieder- 
ländiſchen Oſtindiſchen Kompagnie zu Japan im ſiebzehnten Jahrhundert. Roſtocker 
Diſſertation, Berlin, 1897, S 399 ff. 
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dem Großmogul angewieſen. So war im Jahre 1710 beſchloſſen worden, 
Cornelys Beſuyen, den Direktor zu Surat, als Geſandten an den Hof des 
Großmoguls zu ſchicken; Kettler ſollte ihn als Stellvertreter begleiten. 
Beſuyen ſtarb aber, ehe er die Geſandtſchaftsreiſe antreten konnte, und 
Kettler wurde ſein Nachfolger. Er war bereits unterwegs, als ſeine end⸗ 
gültige Ernennung in Batavia vollzogen wurde. Eine Abſchrift des von 
dem Hauptſchreiber der Geſandtſchaft, Ernſt Coenraad Graaf, geführten 
Reiſetagebuchs iſt im Reichsarchiv im Haag erhalten. Dieſer Bericht 
ſtellt eine wichtige Quelle für die Geſchichte der inneren Verhältniſſe In⸗ 
diens dar und ſchildert all den Pomp ſolch einer Geſandtſchaft an einem 
großen orientaliſchen Hof in der damaligen Zeit??). Mitte Dezember 
1711 erreichte die Geſandtſchaft das Hoflager in Lahore. Als die Ver⸗ 
handlungen zu einem guten Erfolg geführt zu haben ſchienen, ſtarb am 
28. Februar 1712 Bahadur Schah. Die vier anweſenden Söhne ſtritten 
nun unter den Augen der Geſandtſchaft um den Thron; der älteſte, 
Jahandar Schah, ſetzte ſich mit Hilfe des Großvezirs durch, zog nun aber 
nach der Hauptſtadt Delhi, da ſein Neffe Farrukhſiyar, der ſich in Ben⸗ 
galen befand, ihn nicht anerkannte. Kettler folgte dem neuen Groß⸗ 
mogul nach Delhi und erhielt hier am 30. Auguſt den gewünſchten 
Ferman. Als Kettler am 17. Februar 1713 nach einer ſehr ſchwierigen 
Rückreiſe wieder in Surat ankam, war Jahandar Schah bereits von 
Farrukhſiyar geſchlagen und der mühevoll mit großen Koſten erreichte 
Ferman wertlos. 

Der Mißerfolg wurde in Batavia Kettler zugeſchoben. Daß man 
aber ſeinen bemerkenswerten Mut, ſeinen Takt und ſeine Geduld trotz⸗ 
dem zu ſchätzen wußte, zeigt ſich darin, daß die Hohe Regierung ihm zwei 
Jahre ſpäter eine neue große Geſandtſchaft an den Hof des Schahs von 
Perſien übertrug. Bis 1715 war Kettler alſo noch Direktor in Surat, 
dann folgte ihm in dieſem Amt Daniel Hurgronje. Die äußeren Um- 
ſtände der Geſandtſchaft nach Perſien hat ſpäter ein deutſcher Soldat der 
Veen e ee Johann Gottlieb Worms aus Döbeln, in ſeinen 
Lebenserinnerungen geſchildert, die Magiſter Criſpinus Weiſe, Pfarrer 
zu Mochau, nach ſeiner Erzählung niedergeſchrieben und mit Anmer⸗ 
kungen durchſetzt hates). 

Seyler zitiert dieſe Beſchreibung, die zwar ohne Einblick ihres Ver⸗ 
faſſers in die politiſchen Aufgaben der Geſandtſchaft weit hinter dem 
Reiſetagebuch nach Lahore zurückbleibt, aber für Kettlers letzte Jahre 
eine wichtige Quelle iſt, die auch Grierſon und Vogel noch benutzt haben. 
Kettler iſt danach im Juli 1716 mit 2 Schiffen von Batavia aus 


26) Die engliſche Ueberſetzung iſt in Anm. 1 genannt; eine große Ausgabe des 
holländiſchen Originals von Vogel ſteht — wie bereits vermerkt — bevor. 

20) Johann Gottlieb Worms, aus Döbeln, Oſt⸗Indian⸗ und Perſianiſche 
Reiſen, oder zehnjährige auf Groß Java, Bengala und im Gefolge Herrn Joann 
Joſuä Kotelär, holländiſchen Abgeſandtens an den Sophi in Perſien, geleiſtete Kriegs⸗ 
dienſte. Mit auserleſenen Anmerkungen erläutert und nebſt andern beſondern Nach⸗ 
richten, auch doppelten Regiſtern ans Licht geſtellet durch M. Criſpinum Weiſen, Paſt. 
zu Mochaw. 2. Aufl., Frankfurt und Leipzig, 1745. ? 

Die erſte Auflage, 1737 in Dresden erſchienen, war mir nicht zugänglich. 
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abgeſegelt und kam acht Wochen ſpäter in Gamron (Bender Abbas) in 
eren an. Im Perſiſchen Golf litt man vorübergehend [efr an einem 
erſtickenden Landwind, beſonders der Geſandte, „ſo ein ſchwerer korpu⸗ 
lenter Mann war“). In Bender Abbas wartete Kettler noch 2 Schiffe 
mit Elefanten aus Ceylon ab, dann zog er in 8 Wochen über Schiras 
nach Isfahan zu Schah Huſſein. Nach 6 Monaten trat Kettler die Rück⸗ 
teije an. Als er in Bender Abbas wieder ankam, wurden bie Perſer auf 
rmus von den Arabern belagert. Der Führer des perſiſchen Militärs 
bei Bender Abbas verlangte nun von dem Geſandten eins der großen 
holländiſchen Schiffe zur Hilfe gegen die Araber und ſchloß die Faktorei 
er Kompagnie mit mehreren hundert Soldaten ein, als ihm Kettler das 
Schiff nicht überließ. Damit war den Eingeſchloſſenen vor allem das 
friſche Waſſer abgeſchnitten, das täglich auf Kamelen aus dem Gebirge 
geholt werden mußte. Den Geſandten befiel ein Fieber, an dem er nach 
Tagen, am 12. Mai 1718, ſtarb. Nach dieſem Erfolg ſeines Gewalt⸗ 
aktes gegen den Geſandten zog der perſiſche Befehlshaber ſeine Soldaten 
zurück. Auf dem holländiſchen Friedhof eine halbe Meile von der Stadt 
wurde Kettler beigeſetzt. Sein Neffe Samuel Grüttners!), der ihn auf 
dieſer Geſandtſchaft begleitet hatte, ließ ihm für 600 Gulden ein mäch⸗ 
tiges Grabdenkmal errichten, das Worms?) als eine 30 Ellen hohe Py⸗ 
ramide beſchreibt, koſtbarer als alle anderen Grabdenkmäler dort. Nach 
den Feſtſtellungen und Erkundigungen von Vogel war dieſes Grabmal 
im Jahre 1900 noch als Ruine erhalten, ſoll aber um 1908 zerſtört 
worden ſein, als in dieſer Gegend neue Häuſer gebaut wurden. 


Die Beziehungen zur Heimat und Familie hatte Kettler alſo, wie 
die Begleitung des Neffen zeigt, nicht abgebrochen, oder wieder auf⸗ 
genommen. Im Jahre 1716 traf in Elbing eine große Schenkung von 
ihm ein’). Eine gewiſſe Summe, deren Höhe bisher nicht ermittelt 
werden konnte, war für ſeine Geſchwiſter beſtimmt. Von dieſen war die 
älteſte Schweſter Maria, die in erſter Ehe mit dem Königsberger See⸗ 
fahrer Johann Kaeſtler verheiratet geweſen war, inzwiſchen in ihrer 
zweiten Ehe mit dem Königsberger Zimmermeiſter George Schlick vete 
ſtorben. In den Sitzungen vom 16. Dezember 1716 bis zum 10. Dezember 
1717 hat ſich nun der Elbinger Rat wiederholt mit den Erbanſprüchen 
der Töchter Barbara und Regina Kaeſtler und des Witwers Schlick an 
den Anteil ihrer verſtorbenen Mutter, bezw. Frau, an der Schenkung 
Johann Joſuas für eine Geſchwiſter befaſſen müſſen, da Schlick nach 
einem Schreiben der Preußiſchen Regierung zu Königsberg mit ſeinen 
Stiefkindern Teilung halten ſollte, zur Teilungsmaſſe dieſer Erbſchaft 
aber auch der Anteil ſeiner verſtorbenen Gattin an der Schenkung ihres 


*?) Worms, a. a. O., S. 253. 

*) Samuel Grüttner (1689-1748), der Sohn von Nicolaus Grüttner und 
Kettlers Schweſter Barbara, hat bei ſeinem Vater das Buchbinderhandwerk erlernt 
und wurde am 7. März 1707 losgeſprochen. 

3?) Worms, a. a. O., e 304 f. 

) Das Folgende nach den Ratsrezeſſen, d. h. den Sitzungsprotokollen des 
Elbinger Rates, im Stadtarchiv Elbing. 
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Bruders gehöre, der übrigens in Königsberg fälſchlich als „Ober⸗ 
Auditeur bei der Oſtindiſchen Kompagnie“ tituliert wurde. In Elbing 
wurden für die Schweſtern Kaeſtler, von denen Barbara ſich in Elbing 
bei ihrer ſeit 1709 verwitweten Tante Barbara Grüttner aufhielt, zu⸗ 
nächſt Vormünder beſtellt, und der Elbinger Rat ließ die Regelung 
ſeinem Waiſengericht nicht aus der Hand nehmen. Am 10. Dezember 1717 
empfahl er, „Seiner Geſtrengen dem Herrn Vice⸗Praeſidi“ als Vorſitzen⸗ 
den des Waiſengerichts auf einen Vergleich mit dem perſönlich an⸗ 
weſenden Gergen Schlick einzugehen. Da die Akten des Waiſengerichts 
hierfür nicht erhalten ſind, bleibt die endgültige Teilung und die Höhe 
der ganzen Schenkung unbekannt. Es ſcheint ſich aber gelohnt zu haben; 
denn in der Sitzung vom 6. März 1718 hatte ſich der Elbinger Rat noch 
mit dem geknickten Herzen des Königsberger Buchbindergeſellen Gabriel 
Moraht zu befaſſen, dem Barbara Kaeſtler die Ehe verſprochen haben 
ſollte. Gleichzeitig mit der Schenkung für ſeine Geſchwiſter muß Johann 
Joſua Kettler ſeiner Vaterſtadt eine Stiftung gemacht haben. In der 
Ratsſitzung vom 1. März 1717 trug der Ratsherr Rhode als Kirchenherr 
vor: „daß man ex donatione Kettleriana eine Orgel in der Kirchen zum 
heiligen Leichnamb zu verfertigen entſchloſſen“. Außerdem ſcheint im 
Elbinger Stadtarchiv nach eingehenden Ermittlungen über dieſe Stiftung 
nur eine Quelle erhalten zu ſein. Ein Memorial der Hl.⸗Leichnam⸗Kirche 
vom Thomas Fuchs“), dem Kirchenvorſteher von 1738, bem die heute 
nicht mehr erhaltenen Jahresrechnungen der Kirchenkaſſe für die Zeit um 
1718 nach ſeinen eigenen Angaben vorgelegen haben, beſagt: „Anno 
Domini 1718. Eine neue Orgel verfertiget, koſtet in allem laut Rechnung: 
Gulden 1562 Groſchen 29. Nota bene: Das alte Poſitiv nach Pomehren⸗ 
dorf à 100 Gulden verkauft.“ Michael Gottlieb Fuchs?) gibt für ſeine 
Behauptung, Samuel Grüttner habe nach dem letzten Willen ſeines 
Oheims,„Geſchenke an alle evangeliſchen Kirchen in der Stadt und den Vor⸗ 
ſtädten“ mitgebracht und von dem Gelde, welches die Kirche zum Heiligen 
Leichnam erhalten habe, ſei dort die Orgel erbaut worden, keine Quelle 
an. Er ſcheint ſich da zu irren; die Orgel zu Hl. Leichnam iſt aus einer 
Stiftung zu Lebzeiten gebaut worden, und ein noch größerer Umfang 
dieſer doch recht anſehnlichen Schenkung iſt nach dem Ratsrezeß vom 
1. März 1717 nicht anzunehmen. 


„Dagegen hat Samuel Grüttner außer der Erbſchaft für die Familie 
zwei andere Vermächtniſſe ſeines Onkels in deſſen Heimat zurückgebracht. 
In der Kirche zu Hl. Leichnam in Elbing hängt ein Porträt Johann 
Joſua Kettlers, das hier nach einer Photographie abgebildet iſt. Das 
Oelgemälde iſt auf einer ovalen Kupferplatte gemalt, die 462 mm hoch, 
392 mm breit und mit einer Stichhöhe von 9 mm nach außen gewölbt iſt. 
Die Abbildung kann leider die eigentlich maleriſche Schönheit, die wir⸗ 
kungsvolle Farbenzuſammenſtellung, nicht wiedergeben. Ueber dem 
Gegenſatz eines kräftig leuchtenden Karminrots des Nockes und einem 


A) Stadtarchiv Elbing: Rep. 93. Nr. 2, Fasz. 1. 
35) Fuchs, Beſchreibung uſw., S. 270. 
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reinen Weiß des Halstuches tritt das friſche, leicht gebräunte Antlitz leb⸗ 
haft hervor. Die Lippen und die Backen zwiſchen Naſe und Mund ſind 
leicht gerötet. Die Augen ſind blau, die Augenbrauen dunkelblond. Dann 
verblaſſen die Farben über die hellblonde Perücke mit ihren faſt weiß 
wirkenden Lichtern zum gelblichen, der Haarfarbe ähnlichen Hintergrund, 
der zum Rande hin einen dunkleren, bräunlichen Ton annimmt. Der 
vergoldete hölzerner Rahmen wird in Elbing hinzugefügt worden jein; 
das Porträt aber kann wohl nur Samuel Grüttner nach Elbing gebracht 
haben. Denkbar —, daß es erſt auf der letzten Geſandtſchaftsreiſe nach 
Perſien entſtanden iſt; Worms erzählt, daß der Geſandte in Isfahan von 
allen dort befindlichen Nationen je einen Mann und eine Frau hohen 
und niederen Standes habe malen laſſen, je eine Elle hoch“). Verſchollen 
Ut leider das andere Vermächtnis Kettlers. Genie") berichtet, daß 
Samuel Grüttner drei ſtarke Bände beſeſſen habe, in denen Kettler ſelbſt 
in niederländiſcher Sprache ſein Leben beſchrieben habe. Seyler muß 
dieſes Werk doch wohl gekannt haben, wenn er ſagt, es ſei in höchſtem 
aße wert, gedruckt zu werden. 

Wenn die Geſandtſchaft nach dem Tode des Geſandten auch bald von 
Bender Abbas nach Batavia zurückgekehrt zu fein ſcheint's), jo konnte 
Grüttner doch früheſtens mit der Retourflottese), die im Herbſt von 

atavia abging und am Kap noch auf einige Schiffe wartete, die Anfang 
des neuen Jahres folgten, nach den Niederlanden zurückſegeln. Da die 
Reiſe, die ſtets um Schottland herumging, meiſtens 6 oder 7 Monate 
dauerte, kann Grüttner kaum vor Ende Auguſt oder Anfang September 
i Elbing wieder eingetroffen fein. Am 17. September 1719 iſt hier in 
t. Marien von dem Prediger Martin Reſchke eine Abkündigung für 
ohann Joſua Kettler gehalten worden, deren Text in der Stadt⸗ 
bibliothek erhalten 01. Ihr geringer biographiſcher Inhalt geht ebenſo 
uU Angaben Seylers zweifellos auf den Neffen Samuel Grüttner 
tud, : 


%) Worms, a. a. O. 2 
87) A. a. e, S. 91 e S. 289. 


35) Worms, a. a. O. 
0) Klerk de Reus, a. E Par ata 
0) Stadtbibliothek Elbing, Handſchrift F 31. 
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Elbinger Siegel. 
Von Hermann Kownatzki. 


In der Einleitung der Unterſuchung über „Siegel, Wappen und 
Fahnen von Elbing“ in Heft 9 des Elbinger Jahrbuchs iſt ausdrücklich 
arauf hingewieſen worden, daß bei dem dort verſuchten Grundriß einer 
Elbinger Sphragiſtik auf Grund der im Stadtarchiv Elbing und im 
Staatsarchiv der Freien Stadt Danzig erhaltenen Elbinger Stadtſiegel 
mit Nachträgen gerechnet werden müſſe. Gelegentlich eines mehrtägigen 
Aufenthalts im Staatsarchiv der Freien und Hanſeſtadt Lübeck im 
Frühherbſt 1934 konnte ich meine früheren Feſtſtellungen an mehreren 
unkten ergänzen. 


Bisher waren von Elbing drei Schiffsſiegel bekannt, nämlich bas 
zuerſt von 1242 erhaltene SIGILLVM BVRGENSIVM, im 
Heft 9 als Nr.1 bezeichnet, das dort als Nr.3 aufgeführte, von 1367 
ab nachgewieſene SIGILLVM CIVITATIS und das unter 
Nr. 4 behandelte secretum civitatis von 1424. In Lübeck fanden ſich 
nun zwei Abdrücke eines bisher ganz unbeachteten, vierten Elbinger 
Schiffsſiegels, das Déi als zweitälteſtes ausweiſt. Als Verſchlußſiegel 
findet es ſich an einem undatierten, nach dem Lübiſchen Urkundenbuch 
in die Zeit zwiſchen 1350 und 1370 zu ſetzenden Unterſtützungsgeſuch 
gegen Ctraljunb!). Das Siegel ijt, wie die Abbildung zeigt, noch 
ziemlich gut erhalten, aber ſehr im Abſplittern begriffen. Sein Durch⸗ 
Deler beträgt 83 mm, der von Nr. 1 82 und der von Nr. 3 84 mm. 
Siegelbild und Legende ſind deutlich eine Zwiſchenſtufe zwiſchen dem 

chiffsſiegel von 1242 und dem aus der Mitte des 14. Jahrhunderts. 

n dem Koggen find Bug und Heck ſteiler aufgerichtet als bei Nr. 1, 
haben aber noch keine Kaſtelle wie bei Nr. 3. Dementſprechend iſt wie 
bei Nr. 1 nur ein Mann am Ruder dargeſtellt, aber ſeine Größe ſchon 
mehr der des Schiffes angepaßt. Die Takelung iſt die einfachere von 
Nr. 1. Der Maſt ſtößt ebenfalls ſchon wie bei Nr. 3 in die Legende 
hinein, hat aber noch den Flüger in der Form von Nr. 1. Wehte dieſer 
in Nr. 1 nach hinten, jo daß demnach der Kogge gegen den Wind ſegeln 
müßte, ſo zeigt der Flüger nun Rückenwind an. Außerdem iſt farbige 
Querſtreifung — vielleicht als rot⸗weiß⸗rot zu deuten — durch Schraf⸗ 
fierung angedeutet; das Kreuz ſteht aber noch daneben im freien Feld. 

ie Legende ſtimmt mit der von Nr. 1 ſelbſt in den allein vor und hinter 
IN geſetzten Punkten überein: 


„ ). Sſꝗ.⸗A. Lübeck, Treſe, Pre 50. Lüb. Urkkb. III, Nr. 764, S. 831½. Hier 
iſt irrtümlich angegeben: t e dre Secret”. SE 
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Das Kreuz zu Beginn der Legende iſt aber wie bei Nr. 3 durch den in 
die Legende hineinragenden Maſt fortgefallen bzw. auf deſſen Spitze 
geſetzt. Entſprechend dem ſteileren Bug ſchneidet das Bugſpriet die 
Legende höher als bei Nr. 1 und 3. Bildmäßig und in der Legende 
ſelbſt ſteht alſo das neu vorgelegte Schiffsſiegel noch Nr. 1 näher, im 
techniſchen Können des Siegelſchneiders aber nähert es ſich Nr. 3, deſſen 
kunſtvollen, tiefen Schnitt es allerdings noch lange nicht erreicht. Noch 
einmal findet ſich dasſelbe Siegel, wieder als Verſchlußſiegel, an einer 
ebenfalls undatierten, nach dem Lübiſchen Urkundenbuch auch in die 
Zeit zwiſchen 1350 und 1370 zu ſetzenden Appellation nach Lübecks). 
Es handelt ſich aber hier nur noch um Siegelreſte, die ohne den beſſer 
erhaltenen Abdruck nicht mehr zu beſtimmen wären. 

Von dem älteſten Sekret, Nr. 2, das in Heft 9 nur nach ſchlecht er⸗ 
haltenen Abdrücken wiedergegeben werden konnte, fand ſich ein gut, im 
Siegelbild ſogar tadellos erhaltenes Hängeſiegel an einer Urkunde des 
Rates von Elbing vom 31. Dezember 1357, in dem er dem Rat von 
Lübeck auf die Bitte des Deutſchordensritters Johannes Pherdisdorp 
erklärt, daß wegen der von Johannes de Moln hinterlaſſenen und unter 
Bürgſchaft des Bürgermeiſters Hermann von Wickede dem Thidemann 
de Allen überlieferten Güter keine weitere Mahnung erfolgen merbe?). 
Ferner fand fid) dieſes Sekret als Verſchlußſiegel 1359, 1366, 1370, 13760) 
und auf den Elbinger Pfundzollquittungen, von denen in Lübeck 73 aus 
der Zeit von 1368—70 erhalten ſinds). Damit ijt dieſes Sekret bis 1357 
zurück nachzuweiſen. 

Das nunmehr dritte Schiffsſiegel, Nr. 3, fand ſich, ſtark beſchädigt, 
als Verſchlußſiegel an einer Ehelichkeitserklärung von 13726). Damit 
wird es zwar nur von neuem innerhalb der bereits bekannten Grenzen 
ſeines Vorkommens, aber nun auch als Verſchlußſiegel nachgewieſen. 


2) St.-A. Lübeck, Treſe, Preußen 55. Lüb. Urkkb. III, Nr. 765, S. 832—34. 
>) Ebda, Treſe, Preußen 13. 

*) Ebda, 14, 18, 25, 37. Herr Staatsarchivrat Dr. Forſtreuter machte mich auf 
dieſe und das in Anm. 6 zitierte Siegelvorkommen freundlicherweiſe ſchon kurz nach 
Erſcheinen meiner früheren Arbeit aufmerkſam. 

5) Ebda, Pfundzollquittungen, Tafel 343—62. 

) Ebda, Treſe, Preußen Nr. 31. 
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Der Elbinger Dukaten Heinrichs von Plauen. 
Von Emil Waſchinski⸗Kiel. 


Das Städtiſche Muſeum in Elbing beſitzt in ſeiner Münzenſammlung 
einen Dukaten Heinrichs von Plauen, der in mehrfacher Hinſicht von her⸗ 
vorragender Bedeutung und ſicherlich das koſtbarſte Stück der ganzen 
Sammlung iſt. 


Aus der Ordenszeit ſind uns bis heute nur fünf Goldmünzen, drei 
Heinrichs von Plauen und zwei Albrechts von Brandenburg, erhalten. 
Die beiden Goldgulden Albrechts ſind bis auf geringe Abweichungen in 
der Umſchrift der Hauptſeite gleich. Dasſelbe gilt von zwei Dukaten 
Heinrichs. Sie zeigen auf der einen Seite den ſtehenden Hochmeiſter in 
ganzer Geſtalt, bekleidet mit dem Ordensmantel, wie er ſich mit der 
Rechten auf ein großes Schwert und mit der Linken auf den großen 
Ordensſchild ſtützt. Zwiſchen ſeinen Füßen liegt ein kleiner Schild mit 
dem aufrecht nach links ſchreitenden Löwen, ſeinem Familienwappen. 
Die Umſchrift lautet mit Auflöſung der Abkürzungen: Magister Hinrieus 
de Plauen. Auf der anderen Seite dieſer beiden Dukaten ſehen wir die 
ſtehende Madonna, die Patronin des Ordens, mit dem Jeſuskinde im 
faltenreichen, über die Füße wallenden Gewande und leſen die hier 
gleichfalls in Auflöſung wiedergegebene Umſchrift: Moneta Dominorum 
Pruciae. Beachtenswert ijt an der Hauptſeite zunächſt die Bezeichnung 
Heinrichs als Magiſter, alſo als Hochmeiſter, ſodann der kleine Wappen⸗ 
ſchild. Es unterliegt hiernach nicht dem geringſten Zweifel, daß dieſe 
Münzen Heinrichs in der Zeit, wo er bereits Hochmeiſter geworden war, 
d. h. nach dem 0. November 1410, geſchlagen find. Die Goldprägung 
wurde nach dem Thorner Friedensſchluß (1. Februar 1411) in der Haupt⸗ 
ſache wahrſcheinlich zur Bezahlung der Söldner bis um Pfingſten 
dieſes Jahres fortgeſetzt. Ueber dieſe Zeit hinaus Goldgeld in größerer 
Menge herſtellen zu laſſen, war bei der wirtſchaftlichen Not des Landes 
und den erſchütterten Finanzen des Ordens ausgeſchloſſen. Einer von 
dieſen beiden Dukaten Heinrichs liegt heute im Staatlichen Münzkabinett 
in Dresden, der andere in der Bundesſammlung von Medaillen, Münzen 
und Geldzeichen in Wien. Nach einer in Wien vorgenommenen Strich⸗ 
probe haben ſie einen Gehalt von rund 8000 Fein, entſprechen in ihrer 
Güte alſo den Ungariſchen. 


War man ſich über dieſe beiden ſo ſeltenen und wertvollen Münzen 
im klaren, ſo lag doch über dem Elbinger Dukaten noch mancherlei 
Dunkel. Von ſeiner Exiſtenz wußte man freilich ſchon ſeit langem. Er 
wurde wenige Jahre vor 1723 von dem Advokaten der Obergerichte Gott⸗ 
lieb Olearius, Professor juris, in einem in Danzig gehobenen Münz⸗ 
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funde entdeckt und einem Sammler überlaſſen. Im Jahre 1723 wurde 
er dann in dem in Königsberg erſchienenen Werk: „Erleutertes Preußen“ 
Band I S. 10 in einem Aufſatz: „Nachricht von der güldenen Müntze jo zu 
des Ordens Zeiten in Preußen geſchlagen worden“ mit Angabe des Fein⸗ 
gehaltes, der dem eines Ungariſchen Dukaten entſprach, beſchrieben und 
abgebildet. In der Zeit der Freiheitskrieget) wurde er mit einer ganzen 
Münzenſammlung in einem Keller des Elbinger Kloſterhofs vergraben 
und erſt wieder vor einigen Jahren mit dem Schatz ans Tageslicht ge⸗ 
zogen. 

Wie die Leitung der Elbinger Altertumsgeſellſchaft aus Nach⸗ 
forſchungen “) im Städtiſchen Archiv feſtgeſtellt hat, handelt es jid) bei 
dem Funde ohne Zweifel um die Sammlung Johann Jacob Convents. 
Dieſer entſtammte einem Elbinger Patriziergeſchlechte und war am 
25. Mai 1779 geboren. Später hat er ſich in ſeiner Vaterſtadt als großer 
Alterstumsfreund und Sammler hervorgetan. Wie ſich aus ſeinem 
ſchriftlichen Nachlaß ergibt, hat er dieſen ſo koſtbaren Dukaten auf der 
Auktion des Münzkabinetts „des Schöppen, Herrn Lengnich in Danzig“ 
für 10 Holländiſche Dukaten, alſo für etwa 90—100 M., erſtanden. 
Weiter bemerkt er, „es iſt derſelbe, welcher im „Erleuterten Preußen“ 
beſchrieben iſt“. Aus dem ſich in ſeinem Nachlaß befindenden Buche 
hat er die Abbildung der Goldmünze zu irgendeinem Zwecke heraus⸗ 
geſchnitten. Leider iſt der große Raritätenfreund, der Elbing verſchie⸗ 
dene Stiftungen hinterlaſſen hat, bereits im Alter von noch nicht 
34 Jahren am 29. Januar 1813 an Bruſtwaſſerſucht verſtorben. Vor 
ſeinem Tode hat er ſeine Münzenſammlung wegen der unſicheren Zeit⸗ 
verhältniſſe Ende 1812 an verſchiedenen Stellen vergraben! “). 

Daß es ſich bei der lange verſchollenen Münze um ein Unikum 
handelt, war nicht unbekannt. In der Tat weicht ſie auch von den 
beiden andern Dukaten Heinrichs von Plauen in den meiſten Punk⸗ 
ten erheblich ab, ſo daß ſie als eine ganz beſondere Art bezeichnet 
werden muß. Wir ſehen auf der Hauptſeite nicht das Bild des 
Meiſters, ſondern nur wie auf den Schillingen des Ordens den Hoch⸗ 
meiſt er ſchild mit der Umſchrift: Moneta Dominorum Prussi(ae). 
Das Bild ber Rückſeite ſtellt die gekrönte Madonna in halber 
Figur mit dem Jeſuskinde auf dem rechten Arm dar, wie ſie 
dem Kinde einen größeren Apfel hinhält. Dieſes ſelbſt hält in der Rechten 
einen kleineren Apfel und greift mit der Linken nach dem größeren. In 
der Amſchrift befindet fid) nach den Worten Maria Mater das gleiche 
Schildchen mit dem aufrecht nach links ſchreitenden Löwen wie auf den 
beiden Dukaten Heinrichs. Dahinter folgen die Worte Domini 

1) Die jüngſte Münze des Fundes ſtammt aus dem Jahre 1812. 

13) Sie find von Herrn Konrektor i. R. Paul Pahnke angeſtellt. 

1b) Nach Zort, R., Die Elbinger Alterthumsgeſellſchaft 1873—1898 S. 41. 
Elbing 1898, ſoll er ſie nach einem „Schriftſtück, das der verſtorbene Kaufmann 
9. Wiedwald beſaß“, „an verſchiedenen Stellen der Kirchhofsmauer zu verſchiedenen 
Malen vergraben haben“. 
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Christi. Durch das Wappenſchildchen wird die Münze 
unzweifelhaftals ein Gepräge Heinrichs von Plauen 
gekennzeichnet. 

Die große Frage war bisher nur die, in welche Zeit dieſer Dukaten 
zu verlegen ijt. Aus Voßberg:) wußten wir bis jetzt, daß die älteſte 
urkundliche Nachricht über „Preußiſche Gulden“ aus dem 
Fahre 1414 ſtammt. Dieſes Datum bringt uns nicht die Löſung des 
Problems, da Heinrich bereits im Oktober 1413 ſeines Amtes entſetzt 
wurde. Wenn überhaupt, dann konnte in erſter Linie hierüber nur eine 
ſyſtematiſche Durchforſchung der in Frage kommenden Folianten des 
Königsberger Staatsarchivs den gewünſchten Aufſchluß geben. Zufällig 
brachte ſie die lange geſuchte Klärung. 


Für unſere Frage wurde von größter Bedeutung das heute noch 
erhaltene Colbbudj?), in das wahrſcheinlich von einzelnen Zetteln und 
nicht vollſtändig die in den Monaten nach der Schlacht bei Tannenberg 
bis Pfingſten 1411) an die Söldner geleijteten Beträge ſpäter ein⸗ 
getragen ſind. Wir erſehen daraus, welche Summen und bisweilen auch 
welche Münzſorten gezahlt wurden. Da iſt es nun ſehr beachtenswert, 
daß unter den Geldern ein Poſten von höchſter münzgeſchichtlicher Bedeu⸗ 
tung verzeichnet it. 


Ueber dieſe Eintragung ſelbſt ſei bemerkt, daß ſie auf Seite 37 des 
Solbbudjes oben beginnt und nach zwölf Zeilen durch einen Strich von 
er folgenden abgetrennt iſt. Wir leſen als Ueberſchrift dieſes kurzen 
Abſchnitts: „Deſen nochgeſchreben ſynt off 1 mond entricht als ſie hen ab 
Toten wolden, als vor 1 woche das ſy vordynet hatten an der mittwochen 
dor hedwig und uff 3 wochen vor czerunge ſy bleben dor noch hy.“ Dann 
folgt unter andern Soldpoſten die für uns bedeutungsvollſte Angabe: 
Ezegenberg ſuſtulit 19 mark an nobelen und preuſche golden off 
ſpyſe.“ Dieſe Stelle beſagt, daß der Söldnerführer Czegenberg (Ziegen⸗ 
erg) und ſeine Leute, die fortreiten wollten, weil ſie kein Geld erhalten 
hatten, am Mittwoch vor dem Hedwigstage für vier Wochen Lohn erhiel⸗ 
ten und ſich dann entſchloſſen, dort zu bleiben. Als Sebmigstag^) kommt 
entweder der 25. Auguſt oder der 15. Oktober in Frage. In jedem Falle 
handelt es ſich um eine Zeit, wo der Orden nach der Schlacht bei Tannen⸗ 
berg mit Polen noch nicht Frieden ge hatte und wo ihm jehr viel 
daran lag, die Söldner zuſammen zu halten und nicht fortreiten zu laſſen, 
alſo um den Spätſommer oder Herbſt 1410. Auch das zweite Datum, der 
15. Oktober, liegt ferner noch vor dem 9. November 1410, dem Tage, an 
dem der bisherige Statthalter Heinrich von Plauen zum Hochmeiſter des 
Ordens gewählt wurde. Da nach der Eintragung der Sold von 19 Mark 


nicht bloß in engliſchen Nobeln, die übrigens neben Schildgulden bei den 


) Geſchichte der Preuß. Münzen und Siegel, S. 142 f. Berlin 1842. 
) Kbg. Staatsarch. o F 258. 
) Ebenda O F 258, S. 32. 


5) Grotefend, Zeitrechnungen des deutſchen Mittelalters und der Neuzeit. Bd, 81. 
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Soldzahlungen ſehr häufig genannt werden‘), ſondern auch in der Form 
Preußiſcher Gulden gezahlt wurde, iſt dieſes bis jetzt das 
älteſte feſtgeſtellte Datum, an dem Goldmünzen des 
Ordens urkundlich nachgewieſen werden können. Wir 
wiſſen nicht, wieviele Preußiſche Gulden damals gezahlt wurden und 
hören auch nicht, von wem ſie geſchlagen waren. Soviel ſteht aber feſt, 
falls ſie nicht, wenn auch nur zum Teil, von einem früheren Hochmeiſter 
herſtammten, dann können ſie von Heinrich von Plauen nur in der Zeit 
geſchlagen ſein, wo er Statthalter, noch nicht Hochmeiſter des Ordens war. 
In dieſe Zeit gehört der Elbinger Dukaten. Auf ihm 
erſcheint noch nicht Heinrichs Figur und Name. Es fehlt vor allem die ſo 
eindeutige Bezeichnung als Magiſter, weil er es in dieſer Zeit nicht war. 
Nur ſein Wappenſchildchen gibt ihn unzweifelhaft als Prägeherrn an. 


Als wertvollſtes wiſſenſchaftliches Ergebnis unſerer Unterſuchung 
entnehmen wir, daß der Orden auch in der Zeit der höchſten Not nach 
der Niederlage bei Tannenberg und nach der glücklich überſtandenen 
Belagerung der Marienburg ſeine Soldknechte nicht bloß mit fremdem 
Gold bezahlte, ſondern auch aus dem von Kirchen und Privatleuten gelie⸗ 
ferten Metall eigene Dukaten von dem hohen Feingehalt der Ungariſchen 
geſchlagen hat. In kulturgeſchichtlicher Hinſicht iſt der Elbinger Dukaten 
noch inſofern von beſonderer Bedeutung, als er die erſte Ordensmünze iſt, 
auf der wir eine Darſtellung der Madonna ſehen. Daß ihr Bild gerade 
jetzt für die eine Seite der Münze gewählt wurde, erklärt ſich leicht aus 
der Not, in der des Ordens Blicke um Hilfe flehend auf ſie gerichtet 
waren. 


Ueberblickt man die in öffentlichen und größeren privaten Samm⸗ 
lungen erhaltenen Ordensmünzen, insbeſondere die außergewöhnlichen, 
ſeltenen Gepräge, ſo muß der Elbinger Dukat, die älteſte 
und einzige Goldmünze ihrer Art, als wertvollſtes 
aller bis heute erhaltenen Münzdenkmäler des 
Ordensſtaates bezeichnet werden. 


e) Kbg. Statsarch. O F 258 S. 37, 71, 81, 82, 87; 67, 71, 73, 75, 79, 83, 86 uſw. 
Hannover 1891. 
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Der alte Taufftein aus der Annenkirche. 
Von Bernhard Schmid-Marienburg. 


Das Städtiſche Muſeum verwahrt einen alten Taufſtein, Taf. XXXIX. 
den Robert Dorr in ſeinem Führer durch die Sammlungen des ſtädtiſchen 
uſeums 1903 nur kurz, ohne Herkunftsangabe, beſchreibt. Nach der Angabe 
orrs im Zugangskatalog des ſtädtiſchen Muſeums (Kat.⸗Nr. 1285) hat 
er zuletzt der St. Annenkirche gehört. Da dieſe aber erſt nach 1505, kurz vor 
er Reformation, erbaut wurde, ſo kann der aus erheblich früherer Zeit 
ammende Stein dort urſprünglich nicht geweſen ſein. Elbing hatte nur 
zwei Pfarrkirchen. Die Neuſtadt Elbing iſt etwa 1340 gegründet, alſo 
auch jünger als dieſer Taufſtein. Die Pfarrkirche der Altſtadt, St. Nikolai, 
hat jetzt die ſchöne Bronzetaufe bes Meiſters Bernhuſer von 1387, hatte 
aber zweifellos ſchon vorher einen würdigen Taufitein; vielleicht war es 
er jetzt in Rede ſtehende. Er wäre dann 1387 in St. Nikolai außer 
ebrauch geſetzt, von dort könnte er in die Jakobskirche, die Filiale der 
farrkirche, gelangt jein. Im Jahre 1601 wurde St. Jakob abgebrochen. 
10 wurde die Bergkirche, wie man St. Annen auch nannte, neu erbaut. 
Das meſſingne Taufbecken trägt die Jahreszahl 1621, es iſt genau für 
as ſteinerne Becken gearbeitet, und Fuchs erwähnt auch Bd. IIT S. 78 
as meſſingne Becken in St. Annen mit dem Einweihungsjahr der Kirche 
von 1621. Damals iſt wohl auch der ſchmuckloſe Baluſter⸗Fuß aus Sand⸗ 
tein angefertigt, auf dem jetzt das Steinbecken ſteht. Das eigentliche 
ecken ijt achtſeitig, etwas nach unten verjüngt und aus Gotländer Kalk⸗ 
ſtein gearbeitet. Die acht Flächen ſind mit flachen Reliefbildern von 
teren geſchmückt; man kann unterſcheiden: einen doppelköpfigen Adler, 
ein Einhorn, ein vierfüßiges Tier mit Federſchweif, das zugleich auf 
einem Horn bläſt und endlich fünf vierfüßige Tiere mit Krallen; die 
Schweife und Zungen enbigen in Laubwerk (Abb. 1—4 und Taf. XL). 
Es iſt ſchwer, den Sinn dieſer acht Figuren zu deuten; ſie tragen herbe, 
altertümliche Stilauffaſſung in ſicherer Zeichnung, die künſtleriſches Können 
verrät. Religiöſe Sinnbilder, wie etwa die Tugenden oder die Gaben des 
eiſtes können ſie unmöglich darſtellen; nur das Einhorn und der Adler 
haben Bedeutung als kirchliches Symbol, und vielleicht auch die Tiere, die 
man als Löwen deuten könnte, aber es fehlt der Zuſammenhang mit dem 
Taufvorgang. Ueberreſte germaniſcher Mythologie laſſen ſich ebenfalls 
nicht erkennen!). Möglich wäre vielleicht die Deutung der Tierbilder 
als Formen des Teufels, dem ja im Taufgelübde abgeſchworen wird; die 
Tiere als Sinnbilder böſer Triebe, die durch den Glauben unterdrückt 
werden ſollen. So mag hier noch ein ungelöſtes Rätſel beſtehen. Wichtiger 


1) Vergl. Eri 1 : Götter und Helden in chriſtlich d 
Münden 193. Jung. Germaniſche 60 à Ee on 
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iſt für uns zunächſt die Frage nach der künſtleriſchen Herkunft. Das 
Elbinger Taufbecken ſteht nicht vereinzelt da; es gehört zu einer größeren 
Gruppe gleichartiger Werke, die hier aufgezählt ſeien: 


1. Gurske, Kreis Thorn, auf der Stätte von Alt⸗Thorn, Taufbecken 
in der evangeliſchen Kirche, von Heije?) nicht erwähnt. 

2. Kulm, katholiſche Pfarrkirche, achtſeitiges Taufbecken, ähnliche Tiere 
wie in Elbing, doch in flachbogigen Arkaden, Heiſe II, 5 Beilage 7. 

3. Graudenz, katholiſche Pfarrkirche, ähnlich wie in Kulm, Heiſe II, 

9, Beilage 3. 


Puce 


Abb. 2 


CR K5 nigsberg Pr, Dom, achtſeitiges Becken mit ähnlichen Tieren 
wie in Elbing, außerdem auch zwei Menſchenköpfe in einem Baum 
(Sündenfall ?). Abgebildet von Boetticher?) und Dethlefient). 

5. Rudau, Kr. Fiſchhauſen, erwähnt Boetticher T, 1891 S. 126. 

) Heiſe, Die Bau- und Kunſtdenkmäler der Provinz Weſtpreußen, Band II, 
Kulmerland 1887-1895. 

3 Boetticher, Die Bau- und Kunſtdenkmäler der Provinz Oſtpreußen. 
VII, 1897. S. 320. EL 

) Dethlefſen, Die Domkirche in Königsberg Pr. 1912, S. 41. 


Tafel XXXIX. 


Zaufitein aus St. Annen-Elbing. 


Städt. Muſeum Elbing. 


Tafel XL 


V Y S Stä tus d Fabeltjer. 
Elbing jetzt im 0 tädt. Muſeum. Adler und Fab c 
titel St. 9 en e Elbing, D 
E om Taufſtein aus St. Anne 
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6. Alt⸗Libbehne, Kr. Pyritz, achtſeitig mit vertieften, oben flach⸗ 
bogig 1 8 Feldern, darin Tierfiguren. Abgebildet von 
Lemckes). 

7. Stralſund, St. Nikolaikirche, rundes Taufbecken mit Tieren, Ro⸗ 
ſetten und ſtiliſiertem Baum. Abgebildet von E. von Hafelberg®) und 
A. Mehnert“), Taf. 6. 


8. Stralſund, HI. Geiſtkirche, jetzt im Muſeum, achtſeitig mit Tier⸗ 
figuren in Arkaden. — Mehnert, Taf. 3. of 

9. Shalmey, Kr. Braunsberg, rundes Taufbecken, mit ſtiliſierten 
DUM genau wie in Stralſund, Ct. Nikolai, von Boetticher nicht 
erwähnt. 


Von dieſen acht Orten liegt nur Alt⸗Libbehne tief im Binnenlande, 
neun Meilen von Stettin entfernt; Rudau liegt anderthalb Meilen 
E ` H : md 05 Die Bau- und Kunſtdenkmäler des Regierungsbezirks Stettin, 


„) „Die Baudenkmäler des Regierungsbezirks Stralſund V, Stettin 1922, S. 503. 


7) Annemarie Mehnert, Mittelalterliche Taufſteine in Vorpommern, Greifs⸗ 
wald 1934. 5 
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Weges von der Seeküſte entfernt, zweieinhalb Meilen vom Königsberger 
Hafen. Schalmey iſt anderthalb Meilen von Braunsberg entfernt. Alle 
anderen Orte liegen an ſchiffbaren Strömen oder am Meer. Das Ma⸗ 
terial, Kalkſtein, iſt ſowohl in Preußen, wie in Pommern fremd, kann 
alſo nur eingeführt ſein, und zwar auf dem Seewege. Die Löſung dieſes 
Problems bringt uns die ausgezeichnete Arbeit von Johnny Roosval 
„Die Steinmeiſter Gotlands“. Eine Geſchichte der führenden Taufſtein⸗ 
Werkſtätte des ſchwediſchen Mittelalters .., Stockholm 1918, auf die ich 
ſchon 1926 hinwies“). 

Zahlreiche Taufen mit ähnlichen Fabeltieren befinden ſich in 
Schonen, deren Vorbild die um 1300 entſtandene Taufe in Fröjel iſt. 
Aus derſelben Gotländer Werkſtatt müſſen auch die vorerwähnten neun 
Taufbecken ſtammen. Für die Bewohner der Inſel Gotland war Kalk⸗ 
ſtein ein wichtiges Ausfuhrgut. Wir können das aus der Zeit um 1400 
in den Ordensrechnungen nachweiſen, und noch 1550 wurde der Giebel 
bes Rathaufes ber Altſtadt Elbing aus geſchnittenem gotländiſchem Stein 
gebaute). Freilich war hier wohl nur der rohe Stein eingeführt und in 
Elbing bearbeitet. In originaler Bearbeitung ſind die großen Säulen⸗ 
trommeln eingeführt, die vermutungsweiſe dem Ordenshauſe oder dem 
Kloſter in Elbing angehört haben!). Das wichtigſte Ausfuhrgut waren 
aber die Taufſteine. In Preußen wurde um 1300 viel gebaut. Für Bild⸗ 
werke war Granit zu hart, obwohl man ſpäter auch für Taufſteine oft 
den Granit verwandte. Terrakotta war damals der bevorzugte Bauſtoff 
für Bildwerke, in Graudenz, Marienburg und Elbing. Stuck wurde erſt 
etwas ſpäter gebräuchlich. Da bot die Inſel Gotland willkommene Hilfe 
durch Ausfuhr ihrer Kalkſteinarbeiten. Elbing hatte unmittelbaren An⸗ 
ſchluß an die Seeſchiffahrt, ſo iſt das Auftreten von Gotländer Arbeiten 
hier leicht zu erklären. Die Inſel Gotland iſt dadurch bemerkenswert, daß 
ſich altgermaniſche Kultur auf ihr ſehr lange gehalten hat. Im Kirchen⸗ 
bau wurden allerdings durch die chriſtliche Kirche feſtländiſche Stilformen 
eingeführt; die romaniſche Kunſt der Rheinlande hat hier beſonderen 
Einfluß ausgeübt unb die Planung der Kirchen maßgebend geitaltet!!). 
In der Bildhauerkunſt erhält ſich aber alte Ueberlieferung aus vorchriſt⸗ 
licher Zeit, ſie paßt ſich der neuen Lehre thematiſch, aber nicht ſtiliſtiſch 
an und bildet nur die alten Formen weiter. Gewiſſe Verzerrungen in 
den Körperformen der Tiere finden dadurch ihre Erklärung. Die Stral⸗ 
ſunder Nikolai⸗Taufe hat ſechsteilige Roſetten, die in Elbing fehlen; 
eine ähnliche Roſette, nur altertümlicher geſtaltet, hat der Türſturz ber 
evangeliſchen Kirche zu Engelſtadt, Kreis Bingen, dort auch ein Pferd, 
wie in den andern Gotländer Taufen. Verwandt damit iſt das Bruch⸗ 
ſtück einer Steinplaſtik in Ober⸗Ingelheim, mit einem Flügelpferde, wie 
in Elbing. Chr. Rauch?) bezeichnet dieſen Stein als „frühkarolingiſch, 

s) Altpreußiſche Forſchungen, 3, Königsberg, 1926, S. 158. 

e) Toeppen, Peter Himmelreich, S. 173. 

10) Jetzt in der Marienburg. Wé 

) Roosval, Die Kirchen Gotlands. Leipzig 1912. 

3) Die Kunſtdenkmäler des Kreiſes Bingen. Darmſtadt 1934. 
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um 750?" — In dieſen Bildwerken von Ingelheim bis Gotland ſcheint 
künſtleriſches Gemeingut germaniſcher Völkerſchaften vorzuliegen, das ſich 
aber in dem abgelegenen Gotland länger und reiner erhalten hat, als am 
Ahein. Die Figuren des Elbinger Taufſteins ſind alſo der ſpäte Aus⸗ 
läufer altgermaniſchen Kunſtgutes und dadurch für uns beſonders wert⸗ 
voll. Die Handelsbeziehungen Wisby—Elbing, welche nicht nur den 
Elbinger Taufſtein, ſondern auch die oberhalb, an der Weichſel, vor⸗ 
handenen ins Land brachten, erhellen uns die Wichtigkeit der Hafen⸗ 
ſtädte des Deutſchordenslandes: die Deutſchen konnten ſeit dem 13. Jahr⸗ 
hundert allmählich eine beherrſchende Stellung im Oſtſeehandel ein⸗ 
nehmen. Der Taufſtein wird dadurch zu einem ſehr wichtigen Geſchichts⸗ 
denkmal des Landes. 


14* 
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Ein Ördens-Brabftein in Elbing. 
Von Bernhard Schmid-Marienburg. 


M. Toeppen erwähnt 1881 in einer Anmerkung ſeiner Ausgabe der 
Chronik des Peter Himmelreich den Grabſtein des Komturs Ortolf von 
Trier in der Heiliggeiſtkirche zu Elbing. Das iſt, ſoweit ſich feſtſtellen 
läßt, die erſte Erwähnung dieſes Steines in einer geſchichtlichen Arbeit. 
Bei einer Beſichtigung der Kirche 1932 fand der Schreiber dieſer Zeilen 
den Stein in der Kirche vor der Südtür, ſtarker Abnutzung ausgeſetzt, und 
zum Teil auch durch einen Gasofen verdeckt. Durch eine Beihilfe des 
Provinzial⸗Verbandes von Oſtpreußen war es 1933 möglich, den Stein 
aufzuheben und außen vor die Südmauer der Kirche zu ſtellen. Dadurch 
wird auch die Leſung der Inſchrift erleichtert. Sie iſt in Großbuchſtaben, 
Majuskeln, gehauen und lautet: 


ANNO » DNI » Mo COC L/XXUII? - DIE. 


= OBIIT 
MARCI * EWAGELISTE+ DNS. ORTOLFUS » DETRI 
RE. ET. . XXIII. ANNOS* 

CONMEND (ATOR * DE) ELUING * ORATE » PRO * EO · 

In deutſcher Ueberjegung: „Im Jahre des Herrn 1377, am Tage des 
Evangeliſten Markus, ſtarb Ortolf von Trier, und .. . 23 Jahre Kom⸗ 
tur von Elbing. Bittet Gott für ihn.“ i 

An der unteren Schmalſeite iſt die Inſchrift ſchon zu ſehr abgetreten; 
vielleicht ſtand dort FUIT — er war. 

Die einzelnen Buchſtaben find 8 Zentimeter hoch unb ſchön ge⸗ 
zeichnet, wie es der Kunſtübung jener Zeit entſpricht. An die edle 
Linienführung der Majuskeln des Grolle⸗Steines in St. Nikolai reichen 
fie freilich nicht heran. Vergl. Heft 8, 1929, Seite 207 dieſes Jahrbuches. 
Die Schrift iſt glatt, ohne ein Wappen oder ſonſtigen Schmuck. Der 
Markus⸗Ev.⸗Tag war der 23. April. 

Nach den Zuſammenſtellungen im Namen⸗Codex von Joh. Voigt und 
von G. A. von Mülverſtedt im Heft XXIV. der Zeitſchrift des weſt⸗ 
preußiſchen Geſchichtsvereins ergaben ſich folgende Zeitgrenzen für 
Ortolfs Amtsführung: 

1346, Dez. 3 — 1348, Okt. 27 Komtur von Balga, 

1349, Mai 20 — 1352, Aug. 2 Komtur von Elbing, 

1354, März 25 — 1371, Nov. 29 Oberſter Spittler und Komtur von 
Elbing. 
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Toeppen wies a. a. O. nach, daß Ortolfs Nachfolger im Mai 1372 
ſchon im Amte war. Immerhin ergibt der Zeitraum von 1348 bis 1371 
oder 1349 bis 1372 die auf dem Stein genannte Amtsdauer von 
23 Jahren. Der Spittler reſidierte auf der Elbinger Ordensburg. Da 
dieſe nicht, wie die Marienburg in St. Annen, eine Gruftkapelle hatte, 


Grabſtein des Komturs Ortolf von Trier. 


Jo konnte ein Begräbnis innerhalb einer Kirche nur hier in der Spital⸗ 
kapelle gewährt werden, die ja beſonders dem Oberſten Spittler unter⸗ 

eilt war. Im allgemeinen diente wohl immer ein Parcham als Be⸗ 
gräbnisplatz für die Ordensbrüder. Nur die Hochmeiſter oder angeſehene 
Gebietiger erhielten die Gruft in einer Kirche in der Nähe des Ordens⸗ 
hauſes, ſo Luther von Braunſchweig im Dom zu Königsberg, oder 
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Günther von Hohenſtein in der Dorfkirche zu Brandenburg. Ortolfs 
lange Amtsdauer mag ihm die Gelegenheit zu beſonders erfolgreichem 
Wirken gegeben haben, vielleicht hat er auch für den Bau oder die Aus⸗ 
ſtattung der Hoſpitalkapelle zum Heiligen Geiſt geſorgt, ſo daß er in 
ihr ſeine letzte Ruheſtätte fand. Aus dem Ehrenplatz vor dem Altar 
wurde dann ſpäter die beſcheidenere Lage als Türſchwelle. 


Ortolf erbaute vor 1360 in der alten preußiſchen Landſchaft Galin⸗ 
den als Grenzpoſten eine Burg, welche nach ihm den Namen Ortolfs⸗ 
burg erhielt: aus ihr entwickelte ſich ſpäter die Stadt Ortelsburg. Wir 
entnehmen aus dieſem einen Vorgang ſchon die Bedeutung der Komturei 
Elbing, die gleich Chriſtburg und Balga an der Beſiedlung der „Wild⸗ 
nis“ tätigen Anteil nahm. So iſt der Grabſtein jetzt zugleich ein Denk⸗ 
mal der Kulturarbeit des Deutſchen Ritterordens. 
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Das alte Elbinger Bürgerhaus. 
Nachleſe und Berichtigung !). 
Von Hugo Abs. 


In den Beſitz der Stadtbücherei kam im Jahre 1921, nachdem es 
urſprünglich der St. Georgen⸗Brüderſchaft zugedacht worden war, durch 
den Buchhändler Horſt Stobbe in München ein leider undatiertes, aber 
wohl aus den vierziger Jahren ſtammendes Stahlſtichwerk von Georg 
Gottfried Kallenbach: „Chronologie der deutſch⸗mittelalterlichen Bau⸗ 
kunſt“ in 86 Tafeln. 2. Auflage, München, Cotta, das auf der von 

mudzinski gezeichneten, von Schach geſtochenen Tafel LXI die Aufriſſe 
dreier Elbinger Häuſer enthält (Taf. XLI). Das mittelſte iſt unſer wohl⸗ 
bekannter „Schwede“ (Fiſcherſtraße 7). Die beiden andern deute ich auf 
Heil. Geiſtſtraße 44 und Schmiedeſtraße 3. 

1. Heil. Geiſtſtraße 44. Die Richtigkeit dieſer Bezeichnung 
ergibt ſich m. E. aus einem Vergleich mit dem im Beſitz der St. Georgen⸗ 
Brüderſchaft befindlichen Aquarell von Herm. Penner), das nach glaub⸗ 
würdiger Weberlieferung der Brüderſchaft die Gebäude Heil. Geiſt⸗ 
ſtraße 45 und 44 wiedergibt, an deren Stelle ſich heute das Doppelhaus 
von Sanitätsrat Dr. Kein f befindet. Die von Rendſchmidt verſuchte 
Deutung auf Heil. Geiſtſtraße 51/52 (auf Abb. 14, Tafel I ſowie im 
Text S. 19) läßt ſich ſchon deshalb nicht aufrecht erhalten, weil dieſe 
Häuſer umgekehrt liegen, das dreiachſige (Nr. 52) links, das vierachſige 
(Nr. 51) rechts. Wir beſitzen aber außerdem eine Pennerſche Bleiſtift⸗ 
zeichnung von Nr. 52 (fu. ). Das Haus zur Rechten, alſo Nr. 44, ſtimmt 
mit dem Stich bei Kallenbach ſonſt überein, weicht aber darin ab, daß 
es fünf Fenſterreihen übereinander aufweiſt, während der Stich nur 
vier zeigt. Ich meine trotzdem, daß beide Blätter dasſelbe Gebäude dar⸗ 
ſtellen. Für die unterſte Fenſterreihe ſind nämlich bei Kallenbach die 
Felder vorhanden, aber De ſind zu kurz geraten und deshalb leer gelaſſen. 
Dem Zeichner, Zmudzinski, ijt da anſcheinend ein Verſehen begegnet, 
und als er es bemerkte, hat er ſich nicht die Mühe genommen oder Zeit 


1) Das alte Elbinge ürgerhaus. Ein Beitrag zur Entwicklungsgeſchichte des 
deutſchen hanſeatiſchen E uM Dr. Ing. M. Rendſchmidt. Elbing 1933. 
(Elbinger e e Band 3.) es 

icht „der alte S wie Rendſchmidt ſchreibt. 
gag), t abgebildet aan Dari. Buch. S. 14, dann bei Rendſchmidt Abb. 14 auf 
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gehabt, das ganze Blatt umzuzeichnen. Wer an der Hand der Abbil⸗ 
dungen die ſonſtigen Einzelheiten, insbeſondere am Giebel, Stück für 
Stück vergleichen will, wird nicht zweifeln können, daß wir hier wirklich 
zwei Darſtellungen des gleichen Hauſes vor uns haben, bei denen nur 
hier und da die Formen bei dem Maler runder und weicher heraus⸗ 
gekommen ſind als bei dem Architekten, ſo daß man beiſpielsweiſe ſcharf 
hinſehen muß, um bei Penner die Stichbogen der Fenſterabſchlüſſe nicht 
für Rundbogen zu halten. An anderen Stellen hat Zmudzinski Stich⸗ 
bogen gezeichnet, wo ſich in Wirklichkeit Spitzbogen befanden, ſo bei den 
beiden blinden Fenſtern am Dachanſatz, bei den ganz kurzen Blenden in 
der erſten Stufe des Treppengiebels und bei dem Fenſter rechts im Erd⸗ 
geſchoß'). Wird bieje Deutung abgelehnt, jo hätten wir hier noch ein 
weiteres gotiſches Haus in Elbing (Taf. XLI a). 

2. Schmiedeſtraße 3 (Ratsapotheke). Das Haus rechts auf der 
Tafel LXI bei Kallenbach, faſt genau übereinſtimmend mit dem Modell 
im Arichtektur⸗Muſeum der Techniſchen Hochſchule in Charlottenburg), 
iſt fünfachſig und gewährt dadurch einen Anhalt für ſeine Beſtimmung. 
Die beiden einzigen, fünfachſigen Häuſer in der Altſtadt Elbing ſind näm⸗ 
lich Schmiedeſtraße 3 und Brückſtraße 32/33 (an der Ecke der Waſſer⸗ 
ſtraße, Chriſtoph Götz). Nun verrät ſich aber das letztere durch ſeine Dop⸗ 
pelnummer als im 19. Jahrhundert entſtandener Umbau. Zeichnung und 
Modell dürften alſo mit ziemlicher Sicherheit als Schmiedeſtraße 3 zu 
deuten ſein (Taf. XLI c). 

3. Heil. Geiſtſtraße 52. Etwa 1928 wurden dem hieſigen 
Stadtarchiv aus Zweibrücken drei auf Elbing bezügliche Bleiſtiftzeich⸗ 
nungen zum Kauf angeboten, deren Wert gerade noch rechtzeitig erkannt 
worden war, um ſie vor dem Einſtampfen zu bewahren. Eine davon iſt 
von Herm. Penner ſigniert und als „Giebel eines Hauſes in der Heil. 
Geiſtſtraße“ bezeichnet. Dieſer Fingerzeig genügt zur Feſtſtellung ſeiner 
Lage, denn ‚von allen Häuſern der Heil. Geiſtſtraße kommt nur eins in 
Betracht, nämlich Nr. 52, dem Städtiſchen Muſeum gegenüber. Es iſt 
zwar ſtark umgebaut, aber doch nicht ſo ſehr, daß es nicht möglich wäre 
die Uebereinſtimmung der weſentlichen Teile mit der Pennerſchen Zeich⸗ 
nung zu erkennen. Die Form ber Fenſterblenden, bie Form der Regen⸗ 
röhren mit dem Anſatzrohr von der Dachrinne des Nachbarhauſes u. a. 
zeigt die völlige Uebereinſtimmung (Taf. XIII a). 

4. Wilhelmſtraße 45. Das Städtiſche Muſeum beſitzt die 
— vielleicht einzige — Photographie dieſes Hauſes vor dem Umbau. 


3) Kallenbach jagt in dem Text unter der Tafel: „Am Haufe zur Linken herrſcht 
der Stichbogen vor in einer ſeltenen conſequenten Weiſe“ und im Text vor den 
Tafeln: „An den Häuſern von Elbing behauptet ſich der Stichbogen neben dem Spitz⸗ 
bogen, an dem einen derſelben herrſcht durchaus der Stichbogen vor, und die 
Conſequenz würde noch durchgeführter jer, wenn man auch am Portal wie oben in 
den Niſchen den Spitzbogen vermieden hätte.“ A. a. O. S. 21. Das Mittelalter war 
darin vorurteilsfreier. ! - 

5) Abb. des Modells bei Rendſchmidt Abb. 19. Nendichmidt fat zuerſt darauf 
Sufmertjam gemacht, daß fid) in Charlotenburg auch Modelle von Elbinger Häuſern 

finden. 
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Es weiſt eine ſehr monumental wirkende gotiſche Faſſade auf, um deren 

Treppengiebel eine Art von barockem Mantel in ganz äußerlicher Art 

herumgelegt iſt, ohne jeden Verſuch einer organiſchen Verſchmelzung. 
ie Unbefangenheit, mit der der Baumeiſter der Barockzeit zwei ganz 

disparate Stilgattungen unvermittelt aufeinanderprallen läßt, iſt für 

(5. überraſchend, aber doch nicht ohne Beiſpiel, hier wie außerhalb 
af. XLII b). 

5. He x Geiſtſtraße 13. (Baptiſtenkapelle, heute Fahrrad⸗ 
Boch von Seydel.) In den Akten der Baupolizei befindet jid) ein 
Aufriß bes Hauſes aus der Zeit vor dem 1899 erfolgten Umbau, eine An⸗ 
ſicht aus derſelben Zeit iſt im Beſitz der Baptiſtengemeinde (Taf. XLIII a). 

6. Der „Bär“. Eine dem Ammelungſchen „Verſuch einer hiſto⸗ 
riſchen Beſchreibung der Stadt Elbing“ beigegebenen Zeichnung von 1779 
gibt die ſtattliche Reihe der Speicher zwiſchen den Brücken wieder). 
Einer davon, der „Bär“, war maſſiv gebaut und mit einem kunſtreichen 
gotiſchen Giebel verſehen, der das einzige in Elbing vorhandene Bei⸗ 
ſpiel jener Giebelform aufweiſt, die durch tiefe Einſchnitte zwiſchen den 
einzelnen Stufen dem Giebel ein freieres und leichteres Ausſehen ver⸗ 
leiht (Taf. XIV b). Der Speicher wurde 1784 abgebrochen und neu und 
nn. aufgebaut“). Unter dem Gebäude befand ſich ein Wein⸗ 

ers). 

7. Die „Stein bude“. (Der heutige „Elbinger Hof“.) Die eben⸗ 
falls aus Ammelung ſtammende Darſtellung iſt ſpäteſtens 1775 ent⸗ 
ſtanden, denn ſie befindet ſich auf einer Zeichnung des Großen Mönchs⸗ 
turms, der 1775 abgebrochen wurde. Wenn Fuchs“) ſagt, das 
vietzige“ Gebäude — er ſchrieb 1821 — ſei von dem Steinmetzen An⸗ 
dreas Silber (* 1640, f 1700) erbaut worden, ſo kann dabei höchſtens an 
einen Umbau gedacht werden, wobei der vorgefundene, um Jahrhunderte 
ältere Treppengiebel tunlichſt geſchont und nur durch zwiſchen die Stufen 
gelegte Voluten dem Zeitgeſchmack halbwegs angepaßt wurde. Das 
be iſt einſtöckig und bildet ein Seitenſtück zu Abb. 126 bei Rend⸗ 

idt. 


Zum Schluß noch ein paar Bemerkungen über das Thielſche Haus 
und das „Mohrchen “. Rendſchmidt hält dieſe eden E für 
ein und dasſelbe; es ſind aber zwei verſchiedene. Jenes lag an der nord⸗ 
weſtlichen, dieſes an der ſüdweſtlichen Ecke der Straßenkreuzung Alter 
Markt—Wilhelmſtraße. Das Thielſche Haus lag mit der Faſſade nach 
der Langen Hinterſtraße, der jetzigen Wilhelmſtraße, und mit dem 
Taſchengebäude nach dem Alten Markt. Deshalb wurde es zu Porſchs 
Zeit Lange Hinterſtraße 21 genannt, und deshalb hat es heute, wo es 
zum Alten Markt gerechnet wird, eine a⸗Nummer (nämlich Alter 
Markt ga), woraus zu erſehen ijt, daß die Sthaufeite nicht an der Haupt⸗ 


*) Zuerſt abgebildet i pu, S. 111. Vgl. Toeppen, Geſch. d. räumt, 
Ausbreitg, der Stadt Elbing. 3200 ef 21, S. 41/42. 
d Send a. a. O. Bd. T, S. 201. 
„Beſchreib. 513, Anm. 
) Ebenda S. 121. Il 497. 513, qm 
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ſtraße lag, ſondern an der Querſtraße. Daß Porſch nach dem Kallenbach⸗ 
ſchen Modell gezeichnet hat, lehrt der Augenſchein, da ſeine Zeichnung am 
linken Bildrande genau an der Hausecke aufhört. Die Staffage im 
Koſtüm des 18. Jahrhunderts darf nicht dazu verleiten, eine Vorlage 
jener Zeit, die Porſch benutzt hätte, vorauszuſetzen, da Porſch alle ſeine 
Darſtellungen älterer Zeit mit der gleichen Staffage zu verſehen 
pflegte). Auch hat er dies Gebäude ohne Zweifel ſehr oft geſehen, da 
er in Elbing geboren war und beim Abbruch des Hauſes (1826) 31 Jahre 
zählte. Wenn man übrigens unter die Zeichnung eines Hauſes die An⸗ 
gabe ſetzt, es ſei dann und dann abgebrochen, ſo meint man doch, daß es 
bis zum Abbruch ſo ausgeſehen habe. Es geht alſo nicht an, einen in⸗ 
zwiſchen erfolgten Umbau anzunehmen. Die Anterſchrift unter Abb. 30 
auf Tafel J bei Rendſchmidt und die Ausführungen im Text S. 24 bedür⸗ 
fen danach der Berichtigung. Das Haus hätte alſo in den Abſchnitt 
Gotik gehört. 

Das „Mohrchen“ (Alter Markt 10), den älteren Elbingern noch im 
Gedächtnis, aber auch durch eine Glinskiſche Photographie des Alten 
Marktes im Bilde erhalten!!), wurde im Jahre 1894 von dem Fleiſcher⸗ 
meiſter Bartel abgebrochen, der an Stelle des „Mohrchens“ und des 
links davon liegenden Polizeigebäudes (Alter Markt Nr. 11) den großen 
Neubau aufführen ließ, in welchem ſich jetzt das Modewarengeſchäft der 
Firma Albert Dyck befindet. Bei der Abb. 31 bei Rendſchmidt muß nach 
dem oben Geſagten die Angabe der „alten gotiſchen Geſchoßhöhen nach 
Zeichnung von Porſch“ fortfallen. Ein „Thielſches Haus“ iſt das 
„Mohrchen“ nie geweſen. 

19) Vgl, darüber meine Abhandlung: Carl Porſchs Elbing⸗Bilder. Elbinger 


Jahrbuch, Heft 8 (1929), S. 132 f. s 
11) In der Stadtbibliothek. Neubaur, Katalog, Bd. II, S. 612. Jetzt in Mappe. 
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Fenſterſcheiben mit Wappen 
von Elbinger Familien im Städtiſchen Muſeum. 
Biographiſche Mitteilungen von Hugo Abs. 


Im Kommiſſionsſaale des Verwaltungsgebäudes Rotebude auf dem 
Bürgerpfeil befanden ſich von altersher in den Fenſtern kleine Scheiben 
mit eingebrannten oder eingeſchliffenen Wappen und Namen von 
Aelteſten der Elbinger Kaufmannſchaft aus der Zeit von 1721 bis 1761. 
Beim Abbruch des Gebäudes 1836 kamen dieſe Scheiben in den Beſitz 
des Stadtälteſten Ferd. Neumann. Dieſer überwies fie 1857 der Ton⸗ 
venthalle, mit der ſie 1865 in das Städtiſche Muſeum übergingen. 
1870 ließ fie die Muſeumskommiſſion in drei Holzrahmen mit je zwölf 
Scheiben zuſammenfaſſen, die in einem größeren Holzgeſtell vereinigt 
wurden!). Aehnlich wurden zwölf Fenſterſcheiben behandelt, die aus 
dem 1740 in Bollwerk erbauten Elbinger Lotſenhauſe ſtammten und im 
Jahre 1881 von den Aelteſten der Kaufmannſchaft dem Muſeum über⸗ 
wieſen wurden?). Eine davon ijt 1733 datiert, bie übrigen 1741. In 
einem kleineren Rahmen endlich waren neun Scheiben zuſammengefaßt, 
davon ſieben von 1730 datiert ſind. Ihre Herkunft ijt unbefannt?). 


. Dieje Scheiben ſowie andere, datiert 1608 bis 1609 und 1798 
bis 1737, bie ſpäter hinzukamen, find heute nad) der Neuordnung des 
Städtiſchen Muſeums größtenteils ihrer urſprünglichen Beſtimmung 
wieder zugeführt worden, nämlich in den beiden Räumen der Abteilung 
für kirchliche Kunſt im erſten Stockwerk teils in die Fenſter eingelaſſen, 
teils in der Art von Doppelfenſtern davorgehängt. Die übrigen hängen 
in den alten Rahmen vor den unteren Fenſtern des Elbing⸗Zimmers im 
Erdgeſchoß. Es treten uns in dieſen Scheiben insgeſamt etwas über 
hundert Namen entgegen, von denen einige mehrmals vorkommen. Die 
meiſten darin genannten Perſonen ſind als „Elteſte“ der Kaufmann⸗ 
ſchaft bezeichnet, einige wenige als Vorſteher, Vogt, Tiefherr, Außen⸗ 
kämmerer, Bräfident. Auch Frauennamen kommen vor. Ausnahmsweiſe 
leſen wir Namen aus Königsberg, Danzig, Amſterdam. Die weitaus 
größte Menge ſind natürlich Elbinger, die hier mit ihrem Namen, ihrer 
ke wë iR pom Führer durch bie Sammlungen des Städt. Muſeums (1903), 

2 a. S. 123, Nr. 33 
; Ebda. S. 124, Nr. e 
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Amtsbezeichnung, ihren Familienwappen und dem Datum der Stiftung 
der Scheibe dem Beſchauer entgegentreten, während ihre Perſönlichkeit 
und ihre Schickſale im Dunkel liegen. Dies Dunkel läßt ſich indeſſen 
bei einem großen Teil davon an der Hand der Elbinger Genealogien, der 
Kirchenbücher und aus andern Quellen aufhellen. Die auf dieſe Weiſe 
erlangten Lebensdaten ſind nachſtehend mitgeteilt. Die Familiennamen 
ſind alphabetiſch angeordnet. Die Bezeichnungen des Dorrſchen Muſeums⸗ 
katalogs ſind in Klammern beigefügt. 


Abkürzungen: A. = Außenkämmerer. Bgf. = Burggraf. Bgm. = Bürger- 
meiſter. Br. v. = Bruder von. FM. = Fiſchmeiſter. G. — Abraham Grübnau, 
Elbinger Genealogien. Hſ. im StArch. G.-M. — Gymnaſial Matrikel (im Druck). 
Hſ. = Handſchrift. K. = Kämmerer. LR. = Landrichter. M. d. 2. O. = Mitglied 
ber 2. Ordnung (oder der Präſentierenden Gemeinde). MH. = Mühlherr. R. — Rich⸗ 
ter. Rth. Ratsherr. Sen. Min. = Senior Ministerii, Vorſteher der evangeliſchen 
Geiſtlichkeit. S. = Sommerſemeſter. S. v. — Sohn von. Str. — Stadtarchiv. 
StB. — Stadtbibliothek. T. v. — Tochter von. Gold. — Alex. Nicol. Tolckemit, 
Elb. Lehrer Gedächtniß, 1753. Verw. — verwitwet geweſene. Wo. — wiederverehelichte. 
Z.⸗N. — Zamehl⸗Neumann, d. h. die Ratsherrenliſte von Gottfr. Zamehl in der Bearbeitung 
von Ferd. Neumann. Hf. im Starch. ZWG. — Zeitſchft. b. Weſtpr. Geſch.⸗Vereins. 


Michael Achenval / Elteſter u. Vorſteher 1721. (Nr. 32, I, 4.) 


S. v. Mich. A. (* 1664, f 1726) u. Doroth. Döring (T1701). Br. d. Paſt. an 
Hl. Drei Kön. Thom. A. (* 1695, 71755). — 1693 VII 25, 1699 I 12 in das 
Gymnaſium aufgenommen (G.-M. 1699, 4. „Achwald“), f 1742 IX 9 ledig. G. I, 138. 
— Der Urgroßvater Thom. A. (* 1581 in Drumfrochare in Schottland) war 1626 aus 
Pr. Holland nach Elbing zugewandert und iſt 1653 hier geſtorben. Sein 1614 von der 
Stadt Stirling ausgeſtellter Geburtsbrief befindet ſich im Stadtarchiv und iſt in der 
kleinen Schrift von Archivdirektor Dr. Herm. Kownatzki „Elbing als ehemaliger eng⸗ 
liſcher Handelsplatz“ abgebildet. Die Familie ſchenkte der Stadt Elbing 5 Geiſtliche 
(2 an St. Marien, 1 an Hl. Drei Königen, 1 in Fürſtenau, 1 in Lenzen). Berühmt 
geworden ijt Gottfr. A., Profeſſor in Göttingen (* 1719, t 1772) als „Vater der 
Statiſtik“, b. h. der Staatswiſſenſchaft. Der Grabſtein eines Mich. A. (F 1704), deſſen 
Name jedoch in dem Grübnauſchen Stammbaum nicht vorkommt, iſt in der oben 
genannten Schrift von Dr. Kownatzki ebenfalls abgebildet. 


Johan Albrecht / Elteſter 1729. (Nr. 32, III, 2.) 


€. v. Phil. A. u. „Maria Buntzkin sive Behrendtin mennonistae*, — * 1681, 
1738 Rth., 11741, verh. m. d. Kaufmannstochter Anna Unterberg (* 1689, + 1778). 
G. I, 122. 157. Er iſt der Urgroßvater des Stadtrats Joh. Aug. A., der 1825 die 
Elbinger Anzeigen und 1831 die Elbinger Zeitung begründete, die Agathon Wernich 
1835 erwarb und 1852 verſchmolz (f 1867), ſowie des Göttinger Profeſſors der Rechte 
Wilh. Ed. A., eines der Göttinger Sieben (11876). Satori-Neumann, Elbg. im 
Biedermeier, Anm. 39 u. 81. 


Abraham Baerholtz / Elteſter, Ao. 1756. (Nr. 32, IT, 2.) 


Einer Bernſteindreher⸗Familie entſtammend. S. v. Abr. B. (* 1673, f 1747) und 
Barb. Flöte (heir. 1698), Neffe des Dichters Dan B. (* 1641, f 1692. Neubaur, 
CN Geſchichte des Gíbjd)manen-Orbens. Altpreuß. Monatsſchft. Bd. XI. VII, Heft 1, 

120). — * 1710, 1714 V 24 in das hieſige, 1724 VIII 2 nach II. des Thorner, 1724 
XII 11 nach II. des hieſigen Gymnaſiums aufgenommen (G.⸗M. 1714, 25), wurde 
Rechtsanwalt („Juris Practieus“ oder „Patronus Causarum") in Elbing, 1748 M. d. 
2. O., 1756 Vogt, 1758 Rth. (61 R., 61/63 K., 65 AR.), f 1775 XI 16. Heir. 1) Regina 
Dewitz, Apothekerstochter (} 1739), 2) Regina Hanffen, Gerberstochter aus der Neu⸗ 
ſtadt (11756). G. I, 134. 3.-9t. 
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Johan Jacob Brakenhauſen / Elteſter, Anno 1730. (Nr. 32, III, 3.) 

S. d. Predigers an St. Marien Sam. B. (* 1654, f 1707) und der Paſtorstochter 
Magd. Hübner. — 1690 X 3, G.⸗M. 1697,14, 1729 Vogt, 1734 Rth. (35. 49 R., 
38 WH., 39/41 K., 43/45 M., 46/48 AK., 50 LR.), 1751 Bgm., 1752. 54 rot 1753. 55 
Zeit. f 1756 II 24. Heir. 1725 Dor. Poſelger, Rth.⸗Tochter (* 1707, f 1765). G. I, 161. 
3. N. Tolckemit, Elbingſcher Lehrer Gedächtniß (1752), S. 81. Daſelbſt die Titel von 
mehreren ſeiner Schriften. 


Jacob Braß. Anno 1730 d. 25. Junij. (Nr. 34, 5.) 


Unbekannt. Ein Geo. B. wurde 1718 Vogt, 1721 Rth. (22 R., 26 K.), T1730. 
Z. N. Ein Bruder? 


Gottfried Bronſt, Elteſter, A0. 1755. (Nr. 32, II, 3.) 


S. d. Huf⸗ und Waffenſchmiedes Joh. Jac. B. (* 1657, f 1713 als Mälzenbräuer) 
u. d. Anna Gottſchalck verw. Lau. — * 1704 VII 17, G.⸗M. 1711,60; 1755 Vogt, 


1765 Rth. (65 R., 67 Wß.), f 1780 V 8. Heir. Anna Eliſ. Meißner (f 1771). G. I, 
162. II, 5. Z. N. 


Jacob Convent, Tiefherr, Anno 1741. 


S. d. Kaufm. Dietr. C. (* 1641, f 1692) u. d. Paſtorstochter Anna Hübner verw. 
Feyerabend (* 1659 in Thorn, T 1696). — * 1688 VII 29, G.⸗M. 1695,18; 1735 Vogt, 
1737 Rth. (39 ge 42/44 K., 47/49 LR., 50 R., 54/55 MH.), 11755 VI. Heir. 1714 
die Grobſchmieds⸗Wwe. Dor. Bronſt geb. Neumann (f 1751). G. I. 123. Lange, 
Geneal. 108. — Er iſt der Urgroßvater des Chroniſten und Stifters der Convent⸗Halle 


Joh. Jac. C. (51779, f 1813). Toeppen, Elbinger Geſchichtsſchreiber uſw. 3WG., 
Heft XXXII (1893). a 


Joh. Drabitz / Elteſter, Anno 1731. (Nr. 32, III, 4.) 

S. v. Dav. D. (* 1648, heir. 1673) u. Sab. Laurin. — 1682 V 20, G.⸗M. 1688, 
19; 1737 Rth. (38 R., 39/41 MH., 42. 49. 57 WH., 45/47 K., 52/54 FM.), T 1758 VII 25. 
Heir. 1705 Eleon. Stoltz (T. 1746). G. I. 130. Lange, Geneal. 93. — Er war ein Neffe 
des Dan. D. (* 1660), der die Kreuzigung auf dem Hochaltar in der St. Nikolai⸗Kirche 
gemalt hat. Fuchs, Beſchreib. v. Elbg., II, S. 242. 


Chriſt. Neinh. Engelden / Vogt 1737. Obiit Eid anno d. 24 Junij. 
(Nr. 32, II, 12.) 


Eid verſehentlich für Eod[em]. — S. d. Rth. Mich. Engelcke (* 1673, f 1734) u. d. 
Soph. Maria Treſchenberg verw. v. Deging (* 1665, f 1732). — * 1708, G.⸗M. 1709, 
21; 1737 Vogt, 11737 VI 24 (,morbo diuturno confectus". Ferd. Neumann bei 
See Ben, Heir. 1730 Amal. Dor. Feyerabend, Sekr. Tochter, wo. Vogt Land. 


Franciscus Esken / Elteſter, Ao. 1746. (Nr. 32, I1, 8.) 

S. d. Sekr. Frz. Eske (* 1662, f 1710) und d. Dor. verw. Fademrecht (f 1710 an 
der Peſt). — * n 25, G.⸗M. 1707,51; t 1767 IV II. Heir. 1) 1733 Sab. Sten⸗ 
gel (f 1739), 2) 1739 Maria Nench (* 1710, 1 1786). G. T, 103. 


Israel Feyerabend / Elteſter 1734. (Nr. 32, III, 7.) 


S. d. Bgf. 9faac F. (* 1654, f 1724) u. d. Dor Langkagel (* 1664, t 1726). — 
* 1702, G.⸗M. 1707,59, t 1742. Heir. 1733 Anna Eliſ. Jacobſon (* 1705, T 1786), 
Tov. Paſt. RitterSdorff. G. T, 48. 172. 271. 


$. Daniel Fuchs / außen Caemmerer, Anno 1741. (Nr. 33, 8.) 


Herr. — S. d. B à * 1657, f 1731) u. b. Maria Achenwall (* 1660, 
1,1780), — * 1696 Vr le, Gua) 170414; 1724 Gef, 1729 WM). (40/42 WR. 
43.48, R., 46 WF. 51/53 me 55 ZU), 1756 Bgm. fräi. 1757 Bgf. t1761. Heir. 
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1722 Chriſtina Poſelger, Rth.⸗Tochter (* 1699, f 1776). G. I, 114.220. — Er ijt der 
Großvater des Prof. am Gymn. Mich. Gottl. F. (* 1758, t 1835), des Verf. des bekann⸗ 
ten Werkes „Beſchreib. d. Stadt Elb. u. ihres Gebiets“ 1818—52. 


Thomas Fuchs / Elteſter, Anno 1737. (Nr. 32, III, 9. Nr. 33, 5.) 


Zwill.⸗Br. v. Dan. F. — G.⸗M. 1704,15; 1736 Vogt, T 1755 IX 8. Heir. 1) 1722 
cm Rogge, Vogtstochter (T 1724), 2) 1726 Reg. Lichotius verw. Schubert (T 1754). 
114. 


s Ae 


Samuel Grutner / Elteſter, Anno 1743. (Nr. 32, III, 11.) 
S. d. Buchbinders Nic. Grüttner (* 1655, f 1709) u. d. Barb. Kettler (* 1666, 
t 1741). — * 1689 IX 99, G.⸗M. 1694,42; Vogt u. kgl. poln. Kommerzienrat. Heir. 
1721 Julianna Maria Rhode, Bgms.⸗Tochter (* 1700, t 1773). — V. d. „Litteratus“ 
ws 313. G. (*1722, T1781), über den vgl. Toeppen, Elb. Geſch.⸗Schrbr., S. 143, 
. I, 88. 179. 


Gottfried Hecht / Elteſter, Anno 1721. (Nr. 32, I, 6.) 

€. b. Kaufms. u. Vogts gl. N. (* 1662, f 1731) u. d. Reg. Reimer (* 1661, 
T 1730). — * 1693 VI 4, G.⸗M. 1699,52; Lackenhändler (d. h. Tuchhdlr.), t 1754 VI 20. 
Heir. 1719 Prof.⸗Tochter Chriſtina Henning, Lackenhdlrs.⸗Wwe. Achenwall (“ 1695, 
T1795). G. I, 80. 139. 


Daniel Herrman / Elteſter, Anno 1735. (Nr. 32, III, 8.) 


S. d. aus Pr. Holland gebürtigen Paſtors in Jungfer Chrph. H. (f 1677) u. d. 
Vogtstochter Cath. Drabitz (* 1643). — * 1674 VII 6, G.⸗M. 1680,50; 1734 Vogt, 
xp Men Totenb. St. Mar. — Heir. 1700 Anna Böhmin (*1674, f 1745). 

. I, 130. 185. 


Gottfried Hoppe / Elteſter, Anno 1741. (Nr. 32, II, 9.) 

S. v. Tob. H. (* 1654, f 1730) u. Chriſtina Froether (T1698 im Wochenbett). 
* 1698 X 21, G.⸗M. 1705,45; T 1742 II 16. Heir. 1) 1723 Anna Poſelger verw. Pam⸗ 
bius (51698, f 1740, 2) 1741 Joh. Suſ. Horn verw. Marquardt (* 1701, 71784). 
G. I, 91. Dies ijt nicht bie Ratsherrnfamilie Hoppe, der u. a. der Geſchichtsſchreiber 
Iſr. H. entſtammt. 


Michael Horn / Elteſter, Anno 1721. (Nr. 32, 1, 3.) 

Mich. Sch. Horn, €. d. Bgms. Ernſt H. (* 1661, + 1724) u. d. Maria Eliſ. Bähr, 
Seifenſieders Tochter. — 1692 IV 6, G.⸗M. 1697,20 (zuſ. mit ſ. Br. Fab. Ernſt, 
1745 als Arzt in Thorn T), 1722 Sekr., 1733 Rth. (34 WH., 37. 38 K.), 1739 Bgm., 
1741. 43. 46. 50 Präſ., 1742. 44. 48. 51 Bot f 1753 V 18. Heir. 1731 Maria Eleon. 
ans >. 11773), Tochter des GCtabtpfofitus, rob. Rth. Unterberg. G. T, 
66. 91. Z.⸗N. 


Joh. Sigism. Jungſchultz, Bürgermeiſter, p. t. Preſident 1728. 

1728 verſehentlich für 1738. — S. d. Rth. Alex. J. (* 1624, f 1683) u. d. Sab. 
Meienreis (* 1631, f 1687). — * 1667, G.⸗M. 1672,42; Notar, 1709 Rth. (10. 21. WG., 
11/13 AK., 14 R., 17/19 K., 22/24 LR., 25/27 FM., 29. 30 "Gei, 1731 Bgm., 1732. 34. 
36. 38 Präf., 1737 Bgf., f 1738 IX 10. Heir. 1696 Sab. Hoppe, Vogtstochter (* 1680, 
+ 1726). — Br. b. Rth. Joh. age J. (f. 1688), deſſen Bildnis im Städt. Muſeum. Enkel 
d. Bgm. Joh. J. ( 1630), deſſen Epitaph in der St. Marien⸗Kirche. — G. I, 70/71. 78. 
2 Geneal. 88. 3.91. Durch ihn pflanzte fid) das Geſchlecht fort, das noch 

übt. 


Daniel Gottfried Kanngießer. vogt. 1761. (Nr. 32, II, 1.) 

*1702 III 27, Apotheker in Elbg., 1761 Vogt, t1762 III 20. Heir. bie Rth.⸗ 
Tochter Maria Juſt. Schmidt (* 1728) rov. Apotheker Aſchenbach. G. II, 28. Totenb. 
St. Marien („Kannengießer“). 
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Peter Kawerau / Elteſter, Anno 1721. (Nr. 32, I, 1.) 


S. v. Pet. K. (heir. 1650) u. Reg. Ramſey (* 1631). — 1660 XII 21, G.⸗M. 
1671,17 (Kaberau.) 1719 Vogt, 1724 Rth. (26 R., 28 me 31/83 FM.), t 1736 
XI 27. Heir. 1697 Maria Pambius (* 1675, f 1740). V. v. Sac. u. Gotffr. K. (1. 31). 
G. T, 197. Totenb. St. Marien. 


Jacob Kawerau / Elteſter, Ao. 1748. (Nr. 32, II, 7.) 


S. v. Nr. 32, I, 1. * 1698 VII 22, G.⸗M. 1706,61 (nach VII. major) u. 1711, 12 


(nach III.), 1748 Vogt, t 1753 IV 16. Heir. Cath. Rogge verw. Zachert (f 1756). 
G. I, 197. 230. 


Gottfried Kawerau / Elteſter, Anno 1738. (Nr. 32, II, 11.) 


S. p, Nr. 82, I, 1. 1704 IV 17, ©. 1711,18; 1738 Vogt, 1742 Rth. 
(45. 53 R., 44 38. 49/51 AK., 54 K.), f 1754 VIII 5. Heir. Dor. Poſelger (T 1776). 
G. I. 156. 197. 220. 32 Siegfr. K., Fam. K. durch 333 J. o. J. — Ururgroßv. des 
Pädagogen Pet. Friedr. Theod. K. (* 1789, f 1844 in Köskin als Reg.⸗ u. Schulrat), 
deſſen Briefe Neubaur herausgegeben hat (Zeitſchr. für Geſch. der Erziehung u. des 


(15010 7. Jg., 2. Heft 1917, S. 138) und des Wegebaumſtrs. Carl Hch. Aug. K. 
1). 


Ephraim Kluge / Elteſter 1724. (Nr. 32, I, 11.) 


S. v. Chrn. K. (heir. 1660) u. Cath. Grambau. 1673 IV 26; 1722 Vogt, 
1733 Rth., f 1734 II 15. Heir. 1) 1695 Reg. Kretſchmer (4 1705), 2) 1706 ? Maria 
Frötherin (f 1736), verw. Langin ? G. II, 79. BR. B. v. Nr. 32, IL 4. 


Chriſtian Kluge / Elteſter, Ao. 1754. (Nr. 32, II, 4.) 


S. v. Nr. 32, I, 11. * 1708 III 30, G.⸗M. 1709,11; T 1769 II 21. Heir. 1728 Anna 
Maria Wartmann (f 1750). 


Georgius Land / Elteſter, Anno 1744 (Nr. 32, III, 12) u. Anno 1741. 
€. d. Lehrers am Gymnaſium Mich. L. (* 1667, 1719. Tolck. 354) u. d. Anna 
verw. Neumann. * 1705, G.⸗M. 1711,38; 1743 Vogt, 1754 Rth. (55 R., 56/58 FM., 
62/64 MS), 11777 XII 9. Heir. 1) 1732 Chriſtina Leichert verw. Caſpari (T 1740), 
2) 1741). Dor. Amal. Feyerabend verw. Engelcke (f 1750), 3) 1753 Chriſtina Dor. Sendel 


(+ 1759). V. d. Stadt⸗Juſtizrats Nathanael Georg Land (* 1755, 11825), deſſen Bild⸗ 
nis in der StB. 


9. Christof Lange / p. P. Vogdt, Anno 1721. (Nr. 32, 1,5.) 


H. = Herr. p. P. verſehentlich für p. T. (= pro Tempore). — S. v. Jac. L. u. 
Anna Urſ. Neisner, Bams.⸗Tochter, mb, Feyerabend u. Horn. * 1675, G- M. 1683, 21; 
1721 Vogt, 1734 Rth. (84 R. 35/96 K.) 4 1737, beerb. IV 3. Heir. 1) Chriſtina 
Döring verw. Stahlenbrecher (f 1725 52.) 2) 1737 Maria Kawerau, T. v. Nr. 32, I, 1, 
wo. Rhode. G. I, 208. 


F. Cath. Mar. Langin Gebohrne Sieffertin, Anno 1728. 


F. = Frau. T. d. Arztes u. Stadtphyſikus Mich. S. ( 1680, + 1747) u. b. Cath. 
Mar. Payne (* 1689, f 1727). * 1712 III 1, t 1749 IX 1. Heir. 1728 den Bgm. Carl 


Chrn. Lange (41699, + 1765). Nicht verwandt mit Chrph. Lange. Tolck. 427. 
G. I, 150/52. 63/67. 


David Leichert / Elteſter, Anno 1721. (Nr. 32, I, 9.) 


Vielleicht ein Br. des rs am Gymnafium Geo. L. ( 1722 62j. Tolck. 353) 
u. Onkel des Paſtors in e bei Magdeburg Chrn. Sac. L. (* 1718, 
Tolck. 384). G.⸗M. 1672,47 (nach VII., „ex nova Civitate Elbingensis“), noch- 
mals 1681/7 (nach II., „ex Quidzino redux") und 1684, 1 (nach I., „Neudenburgo 
redux“), 1716 Vogt, 1730 Rth., (30 R.), f 1735. Z. N. 
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Heinrich Marquardt / Elteſter 1733. (Nr. 32, III, 6.) 

S. v. Chrph. M. (* 1660, 11695) u. Urſ. Maria Treſchenberg (1722). * 1690 
IV 27, G.⸗M. 1696, 36 und nochmals 1701, 16 (nach V.), 1732 Vogt, 1 1733 V 12. Heir. 
Suſ. Horn (* 1702), mb. Hoppe G. I, 52. 


Siegmund Meienreis / Elteſter 1726. (Nr. 32, III, 1.) 

S. d. Bgfn. Barth. M. (* 1637, f 1710) u. d. Rth.⸗Tochter Barb. Lambert (* 1654, 
31695). 1689, G.⸗M. 1694, 53; 1725 Vogt; Mitält. d. 2. O., 11736 IV 23. Heir. 
1) 1714 Maria Eliſ. Toldemit, T. d. Sen. Min. Nic. T. (T 1713). 2) Chriſtina Agatha 
Lange mb. Dewitz (* 1698, 11762). G. I, 54. 79. 151 . II, 47. Totenb. St. Marien. 


Caſpar Peterſonn / Elteſter 1732. (Nr. 32, III, 5.) 

S. b. Siegelmachers Seb. P. (* 1645, T 1678). — * 1674 XII 24, f 1734 VII 15. 
Heir. 1) 1708 N. N. Feyerabend, Sekr.⸗T. (1710), 2) 1711 Dor. Poſelger (* 1689). 
G. I, 172. 220. 222. 


Heinrich Naſchke senior, Anno 1737. 
S. b. Kaufmanns Elias R. u. d. Johanna Schmiedin, Br. d. Pfarrers an 
Imm Mart. R. (* 1682, 11733. Tolck. 90). G.⸗M. 1690, 24 u. 35. Heir. Anna 
N. G. I, 227. 


George Rogge / Elteſter, Anno 1721. (Nr. 32, I, 7.) 

S. d. Rth. Joh. R. (* 1632, T1701) u. d. Maria Hennings (1661). * 1660, 
G.⸗M. 1668, 51; 1717 Vogt; Vorſteher der Marienkirche, f 1740. Heir. 1686 Sab. 
Merſchier (* 1669). G. II, 64. 


Chriſtophorus Noskampff / Elteſter und Vorſteher 1721. (Nr. 32, I, 2.) 


S. d. Chirurgus Joh. R. (* 1641, 1679 M. d. 2. O.) u. d. Eliſ. Pfeiler verw. 
Feyerabend. — 1673 VIII 20, G.⸗M. 1680, 26 (nach VI.) u. 1687, 6 Le Polonia 
redux“ nach II. aufgenommen), ſtud. in Königsberg (U.⸗M. S 1693,44) und Straß⸗ 
burg (1699. U.⸗M. IL, 323) Jura. 1713 Vogt, 1726 Rth., (28/30 ON. 31 WH., 32 N., 
34/36 FM., 37. 38 Mi.), 1739 Bgm., 1740. 41 Bgf., 1740. 43 Präf., f 1743 VIII 30. 
Heir. 1702 die Ratsherrntochter Anna Braun (* 1678). G. I, 224. Z.⸗N. Oelbildnis 
im Städt. Muſeum (Taf. XLIV a). 


Johannes Rulcovius / Elteſter 1721. (Nr. 32, I, 8.) 


1714 Vogt, T1724. 3.-N. — Vielleicht der V. b. Paſtors in Niggen (zwi 
Dorpat und Siga], GM. 1711,61 u. Tolk. 389, in DEn (zwiſchen 


Chriſtian Schmidt / Elteſter, Anno 1740. (Nr. 32, II, 10. Nr. 33, 4.) 


S. d. Rth. Mart. Sch. (51661, f 1725) u. d. Maria Caſpari (1 1724). — 
* 1694 IX, 4. G.⸗M. 1700, 28; 1739 Vogt, 1746 Rth. (47 R., 48/50 MS., 52. 56. 62 
W., 59/61 FM.), 1766 Bgf., T 1768 III 8. — Heir. 1) 1723 Maria Thomas, Paſtors⸗ 
tochter (7 1737), 2) 1740 Doroth. Convent verw. Buchdrucker Preuß (* 1715, f 1763). 
G. I, 123. 146. 3.-N. 


Chriſtian Silber / Elteſter, Ao. 1750. (Nr. 32, II, 6. Nr. 33, 9.) 1737. 


S. b. Steinmetzen Andr. S. (* 1640 in Stade, f 1700 in Elbg.) u. deſſen 2. Frau 
Maria Zayum (heir. 1680, f 1703). — * 1697 IX 14. Der Stiefbruder Andr. S. Bgr. 
in Thorn, gab ihn 1704 in Elbg., 1706 in Thorn aufs Gymnaſium (G.⸗M. 1704, 36; 
1706, S. 324), er wanderte aber 1712 auf eigene Jauſt nach Elbg. zurück und ſchlug 
fic) hier anfangs äußerſt kümmerlich durch. Er wurde noch 1712, Kaufmannslehrling, 
1723 ſelbſtändiger Kaufmann, 1750 Vogt, 1756 9b. (57 R., 58 986. 60 ai 
+ 1761 V 3. — Heir. 1) 1724 Cath. Pambius verw. Schroeter (f 1741 IV 19), 
2) 1741 IX 18 Cath. Sab. Lange verw. Truhardt (f 1785), G. T, 239/41. 3.-9t. Er ließ 
1757 auf dem Schiffbauplatz das Seeſchiff „Benjamin“ bauen. Fuchs, Beſchr. III., 182. 


Tafel XLI. 


Schmiedeſtr. 3. 


Drei gotiſche Giebelhäuſer. (Nach Kallenbach.) 
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Sein Leben, von feinem Sohn Benjamin befchrieben, in ber im Starch. befindlichen 
Familienchronik. Aeußerſt lebensvolles Oelbildnis in Privatbeſitz in Elbg. 


Sein Vater kam 1651 nach Speier, erlernte 1656 in Landau in der Unterpfalz 
das Grobſchmiedehandwerk und 1660 in Hamburg das Steinmetzenhandwerk, zog 1672 
nach Elbing und erwarb das Bürgerrecht. Ihm gehörte die „Steinbude“ (der jetzige 
„Elbinger Hof“ gegenüber dem Dampferanlegeplatz) und er verfertigte 1694 (od. 1698?) 
den ſteinernen Herkules auf dem Pfeifenbrunnen am Alten Markt, der 1866 ab» 
genommen wurde, nachdem er mehrmals erfolglos repariert worden war. Fuchs, 
an IL 121. 128. Rhode, Der Elbinger Kreis, S. 142. Toeppen, Räuml. Ausbr., 

107, 121. 


Carl Andreas Silber, Anno 1737. 


S. v. Chrn. S. (T 1761, f. o.). * 1734 V 5, G.⸗M. 1742, 5; Pred. in Kopenhagen, 
dän. Legationspred. in Neapel, Pfr. in Hollingſtedt, 1787 Pred. in Elbg. an 
St. Marien, 1805 I 11. — Heir. 1733 Chriſtina Reimer aus Nyſtedt in Holland, 
Kaufm.⸗Tochter. G. I, 221. Ein anderer Carl Andr., der gemeint Hin könnte, ijt in 
ben Stammbäumen der Familie nicht vorhanden. Es ſcheint jo, als ob der Vater 
Ehren. S. zugleich mit feinem eigenen Namen den feines dreijährigen Aelteſten als 
Stifter einer Fenſterſcheibe hat verewigt ſehen wollen. Stiftungen von Kindern 
kommen auch anderweit vor: der fünfjährige Sigism. Meienreis ſchenkt bei ſeiner 
Aufnahme ins Gymnaſium 1600 das koſtbare „Opus Palatinum de Triangulis“ von 
Valentin Otho. Hanns Bauer, Alt⸗Elbinger Stammbücher. Elb. Jahrb., Heft 8 (1929), 
S. 157, Anm. 28. G.⸗M. 1600, 69. 


Johann Ferdinand Silber. 


S. d. Stadtälteſten Benjamin S. (* 1757, f 1831) u. b. Anna Eleon. Poſelger 
(* 1768, f 1804). 1795 III 27, f 1863 II 5. Heir. 1) Juſtina Sophia Poſelger 
(* 1801, geſchieden), 2) Frieder. Aug. Paul Krokiſius (* 1806, f 1889). G. I. 221. 239/41, 


Fridericus Tolckemit / Elteſter 1724. (Nr. 32, I, 10.) 


S. d. Sen. Min. Nic. T. (“ 1645, f 1713, Tolck., Lehrer⸗Ged. S. 72) u. d. Flor. 

1 T. d. Rekt. Fr. H. (Heir. D 1677 XII 20, 1690 nach IV. des 

ymn. aufgenommen (G.⸗M. Nr. 37), at mit f. Br. Nic. (+ 1714 als Pred. in Für⸗ 

ſtenau), ſtud. in Königsbg. (1699 V 29. Nr. 14), Leipzig (S 1702 prom.) und Jena 

(1702 X 9) Jura (Xold. S. 72), wurde 1723 Vogt u. f 1724 XI. — Heir. 1) 1708 Maria 

Lange verw. Horn, Rth.⸗Tochter (* 1668, f 1724), 2) 1724 Regina Maria Hoppe, 
Bgm.⸗Tochter, mv. Unterberg (* 1702, f 1759). G. I, 87. 151. II, 47. 


Heinrich Torborg, Anno 1730 d. 25 Junij. (Nr. 34, 8.) 


S. v. Nie. F. (* 1643, f 1693 X 14) u. d. N. N., die am gleichen Tage ftarb. 
1669 V 5, f 1788 IV 9. — Geir. 1) 1690 Anna Frenden reich ; t 
2) 1702 Anna Zieglerin (* 1681. T 1789). 6. D res der Kinde, 


Johannes Unger 1737. 


S. b. Losbäckers und Schöppenherrn in Dirſchau Sam. u. (* 1652, t 1706) u. d. 
Cath. Thiel (F 1704). — * 1695 VI 29, heir. 1728. G. I, 252. 


Chriſtoff Werner von Dreſſen. 1612. Ren. 1730. (Nr. 34, 9.) 


a) S. d. aus Bernburg ſtammenden, 1599 in Danzig f und zu St. Barbara 
begrabenen Kaufmanns gl. N. 1630 kgl. poln. Landmeſſer (Beſtallung in Dewitz, 
Documenta Elbingensia, StArch., H. 24, S. 336), f 1640 13. — Heir. 1) 1597 Anna 

hrmann (f 1614), 2) 1615 Urſula Wohlgemuth verw. Brakenhauſen (f 1617), 
"i 1644) 6 1.1446. (* 1580, f 1628), 4) 1629 Urſula von Dorffen verw. Schwarz 
. L 145. C. Th. Zamehl, Nekrol. 

b) Der Urenkel us s "e Z pa] ſpäteren Wagemeiſters an ber kleinen 

Wage Joh. W. v. D. (* 1660, f 1735) u. d. Eliſabeth Bauch (* 1658, f 1729). — 


15 
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* 1696 V 4, G.⸗M. 1699, 54; Mitält. der Kramerzunft, 1748 M. b. 2. O., f 1756 XII 23. 
— Heir. 1) 1728 Anna Veit (T1737 IV 23), 2) 1737 IX 24 Anna Rofina Sind, 
Paſtorstochter (* 1713). — Männliche Nachkommen lebten noch vor kurzem in Moskau 
und Kopenhagen, die Familie iſt aber im Ausſterben begriffen. Was der Zuſatz 
„von Dreſſen“ bedeutet, iſt nicht bekannt; Dresden iſt jedenfalls nicht gemeint. — 
G. I, 144. 145. Lange, Gen., 117. Grüttner, Gen. — Deutſche Stammtafeln in Lijtenform, 
hrsg. v. d. Zentralſtelle f. deutſche Perſ.⸗ u. Fam.⸗Geſch. Bd. IV. Stammtafeln deutſch⸗ 
baltiſcher Geſchlechter, Bd. II, bearb. v. Erich Seuberlich (Taf. XLIV b). 


Daniel Zachert / Elteſter 1725. (Nr. 32, I, 12.) 


S. d. Vogts Elias 3. (* 1710 oder 1718) u. d. Maria Rittersdorff, T. d. Sen. 
Min. T1686, G.⸗M. 1692, 23; f 1731 XII 20. Heir. 1714 Maria Döring. G. J, 254. 


Ueber Joach. Berlien 1730 (Nr. 34, 7), Dan. Deveer 1733 (Nr. 33, 11), Dan. 
Fiſcher 1730 (Nr. 34, 3), Peter, Suſanne und Cath. Jantzen, Gottfr. Jungius 1741 
(Nr. 33, 7), Valent. Lehmann 1730 (Nr. 34, 2), dj. Lucht 1730 (Nr. 34, 4), Jac. Pfen⸗ 
nig Anno 1737 und 1742 (Nr. 32, III, 10), Chrph. Rahl A0. 1737, Chrph. Ritter 1753 
(Nr. 32, II, 5), ſowie über die Neuſtädter Geo. Biſch, Paul Braun 1609, Alb. Dug⸗ 
lis 1608, N. N. Fuchs 1609, Joach. Haerder 1609, Bened. Migke, Paul Schack 1609, 
H. Hans Stegeman und H. George Zirniſch ſind wir ohne Nachrichten. 


Berichtigung. 


Vier Elbinger Altäre und ihre Abhängigkeit von Dürerſchen 
Holzſchnitten“). Der bizarre Mantelzipfel des Mohrenkönigs iſt nicht 
von Dürer erfunden. Er findet ſich ſchon auf dem Hochaltar der Wall⸗ 
fahrtskapelle zu Lautenbach im Schwarzwald, um 1490, abgebildet in: 
Hugo Kehrer, Die heiligen Drei Könige in Literatur und Kunſt, Bd. II, 


Lpg. 1909, S. 255. Den Hinweis darauf verdanke ich Herrn Archiv⸗ 
direktor Dr. Kownatzki. H. Abs. 


*) Elb. Jahrb. Heft 5/6 (1927), S. 65, in8bej. S. 78 oben. 
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Bericht 
über die Tätigkeit der Elbinger Altertumsgeſellſchaft vom 3. April 3933 
bis 3j. März 3935. 


SC eran durch Adolf Hitler, bie dem deutſchen Volke den Beginn eines neuen 
ufſtiegs 
Ziele volles Verſtändnis und wirkſamſte Förderung erwarten ließ. In dasſelbe Jahr 
fiel auch die Feier des 60jährigen Jubiläums der E. A. G., die der Geſellſchaft viele 
Anerkennungen und Ehrungen brachte. Die E. A. G. vollzog in der der Jubiläums⸗ 
feier vorangehenden Mitgliederverſammlung unter entſprechenden Aenderungen ihrer 


der Mitglieder 
Notlage des Staates und der Städte gebotenen Sparmaßnahmen für die E. A. G. in 
geradezu verhängnisvoller und bedrohlicher Weiſe aus. Die Städtiſche Finanzkom⸗ 
miffion verfügte 1933 eine Sperrung der ſchon in Höhe von 1500 RM. in den Haus⸗ 
haltsplan eingeſetzten Beihilfe um 1300 RM., ſo daß nur 200 RM. zur Auszahlung 
kamen, und auch für 1934 gelang es dem Vereinsführer trotz angeſtrengteſten Be⸗ 


plötzlich und unerwartet in eine kataſtrophale Lage verſetzt. Denn die beiden Jubi⸗ 
läumsſch 
und 


meiſter unter nochmaliger Darſtellung der Verhältniſſe und vor allem auch de 
— ep 9 V Sta für i wieder in der alten Höhe 


So ijt bie E. A. G. nun endlich von der drückendſten Sorge entlaſtet, und der 
gece ber jeine E. 5 die Mitglieder durch Einberufung von Mit- 
gliederver ammlungen zu beunruhigen, mit dem engeren Vorſtande allein getragen 

, ann jetzt mit dem Gefühl der Erleichterung vor bie Verſammlung treten. Mit 
nf ſei bei biefer Gelegenheit anerkannt, daß auch der Herr Regierungspräſident 
tatkräftig für die E. A. G. eingetreten iſt und ihr beſonders für die Herausgabe eines 
neuen Heftes des Elbinger Jahrbuchs, das 1935 als Jubiläumsheft zum 70jährigen 
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Beſtehen des Städtiſchen Muſeums erſcheinen ſoll, durch ſeine Befürwortung größere 

Beihilfen zu erwirken ſuchte. E 
es dieſer allgemeinen Betrachtung der Lage folgt der Bericht in der üblichen 

Weiſe. Der Bericht erſtreckt ſich dieſes Mal auf zwei Jahre, da mit Rückſicht auf 

die außerordentliche Mitgliederverſammlung gelegentlich des Jubiläums, die für die 

E. A. G. verfaſſungsändernd war und ſchon zur Neubildung des Vorſtands geführt 

hatte, durch Vorſtandsbeſchluß auf die Einberufung der ordentlichen Mitgliederver⸗ 

ſammlung ſchon ein Vierteljahr ſpäter verzichtet wurde. 

Die Mitgliederzahl betrug am 1. 4. 1934 8 Ehrenmitglieder, 2 korreſpondierende 
und 131 ordentliche Mitglieder, zuſammen 141. Gegenwärtig iſt die Zahl der Ehren⸗ 
und korreſpondierenden Mitglieder dieſelbe geblieben, die der ordentlichen um 1 
gewachſen. Da aber für 1935 ſchon 10 neue Meldungen vorliegen, treten wir mit 
152 Mitgliedern in das neue Vereinsjahr ein. 

Es iſt alſo eine erfreuliche Aufwärtsbewegung feſtzuſtellen. Während der beiden 
Geſchäftsjahre ſind zuſammen 13 Mitglieder ausgetreten, dagegen 24 neu eingetreten. 
Geſtorben ſind nur zwei Mitglieder, Herr Hochſchuldozent Dr. Roſſius und Gutsbeſitzer 
Gertzen⸗Koggenhöfen. 

Unter den Verſammlungen war die wichtigſte die außerordentliche Mitglieder⸗ 
verſammlung am 11. Dezember 1933, die der Jubiläumsfeier voranging. Unter 
entſprechender Aenderung der Satzungen erfolgte die Gleichſchaltung des Vereins 
und die Wahl eines neuen Vorſtands. Zum Vereinsführer wurde einſtimmig der 
bisherige Vorſitzende Prof. Dr. Ehrlich durch Zuruf gewählt. Dieſer berief in den 
engeren Vorſtand die Herren Landrat Cichorius und Kaufmann Dr. Frentzel, ſpäter 
in den Beirat die Herren Ctabtbüroin|peftor Abs, Hochſchulprofeſſor Dr. Carſtenn, 
Prof. Dr. Müller, Konrektor Pahnke und Dipl.⸗Ingenieur Raether. Die Verſamm⸗ 
lung beſchloß dann den Eintritt in den Kampfbund für deutſche Kultur und nahm 
Kenntnis von der Gleichſchaltung des Geſamtverbands der deutſchen Geſchichts⸗ und 
Altertumsvereine, dem die Geſellſchaft ſchon ſeit langen Jahren angehört. Gleich 
hier ſei bemerkt, daß die E. A. G. im Jahre 1934 auch in den neugegründeten 
Reichsbund für deutſche Vorgeſchichte eingetreten iſt, der an die Stelle der von Guſtaf 
Koſſinna gegründeten Geſellſchaft für deutſche Vorgeſchichte getreten iſt. In der 
Verſammlung wurden folgende Ehrenmitglieder ernannt: Staatsarchivdirektor Prof. 
Dr. Recke⸗Danzig, Stadtbibliotheksdirektor Dr. Krollmann⸗Königsberg, Muſeums⸗ 
direktor Prof. Dr. La Baume- Danzig, Oberſtudiendirektor Dr. Schumacher⸗ 
Marienwerder Hehe Königsberg). Ueber die Jubiläumsfeier ſelbſt wird an anderer 
Stelle beſonders berichtet werden. 

Vorſtandsſitzungen bzw. Sitzungen des geſchäftsführenden Ausſchuſſes, der Kom⸗ 
mijfionen und ſpäter des Beirats fanden ſtatt am 6. Dezember 1933, am 12. Februar 
1934, am 25. März 1934, am 9. Oktober 1934 und am 22. März 1935. 

In den wiſſenſchaftlichen Sitzungen wurden folgende Vorträge gehalten: 
1933/34: 11. Dezember 1933: Feſtvortrag zum 60. Jubiläum der E. A. G. Stadt⸗ 

bibliotheksdirektor Dr. Bauer: Elbing und die oftpreußif Erhebung 1813. 

6. Februar 1934: Prof. Dr. Soecknick: Die Waſſerläufe Elbings ſeit der Ordenszeit. 
(Mit Lichtbildern.) 

21. Februar 1934: Ehrenmitglied Oberſtudiendirektor Dr. Schumacher: Die ſtaats⸗ 
rechtliche Begründung der Erwerbung Weſtpreußens durch Friedrich d. Gr. 
und der Deutſche Orden. ] 

19. März 1934: Prof. Dr. Ehrlich: Die Ausgrabungen in Succafe, Lärchwalde und 
auf der Tolkemita im Jahre 1933. (Mit Lichtbildern.) 

11. April 1934: Ehrenmitglied Dir. Dr. Krollmann: Handel und Schiffahrt in Alt- 
preußen im 12. bis 15. Jahrhundert. 

1934/35: 27. November 1934: Prof. Dr. Ehrlich: Neue vorgeſchichtliche Ausgrabungen 

: und Funde im Landkreiſe Elbing. (Mit Lichtbildern.) 

14. Dezember 1934: Prof. Dr. Müller: Zur Geologie der Elbinger Höhe. Neue 
Ergebniſſe auf Grund der Ausgrabungen. (Mit Lichtbildern.) 

17. Januar 1935: Ehrenmitglied Prof. Dr. La Baume⸗Danzig: Dämonenglaube und 

f Totenfurcht in germaniſcher Vorzeit. (Mit Lichtbildern.) J 

28. März 1935: Muſeumsaſſiſtent Dr. Neugebauer: Ueber den vorgeſchichtlichen 
Handel in Mitteleuropa. (Mit Lichtbildern.) 
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Es wird im April noch folgen: a 2 
April 1935: Prof. Dr. Ehrlich: Die Religion der alten Germanen im Spiegel vor⸗ 
geſchichtlicher Urkunden. (Mit Lichtbildern.) e , 

Am 11. Juni 1933 veranſtaltete die E. A. G. in zwei Autobuſſen mit etwa 
80 Teilnehmern einen Ausflug nach Guttſtadt, Rößel, Heiligenlinde, Heilsberg und 
Wormditt. Die wiſſenſchaftlichen Führungen fanden in Guttſtadt durch die Herren 
Studienräte van Semmer und Dr. Schäfer, in Rößel durch Herrn Erzprieſter Mattern, 
in Heiligenlinde und Wormditt durch Herrn Studienrat Dr. Schmauch⸗Marienburg 
und in Heilsberg durch Herrn Reg.⸗Baurat Haucke ſtatt. Auch an dieſer Stelle 
ſei dieſen Herren herzlichſter Dank ausgeſprochen. Der Ausflug fand begeiſterten 
Beifall der zahlreichen Teilnehmer. ! 

Der für 1934 geplante Ausflug nach Danzig und Oliva mußte leider wegen 
der zu geringen Zahl der Anmeldungen ausfallen. r 

Die bedeutenden Ausgrabungen des Städtiſchen Muſeums wurden wiederholt 
beſichtigt. Ausflüge erfolgten am 13. Oktober 1933 nach der Tolkemita, am 27. Okto⸗ 
ber 1933 nach Succaſe, und auch am 25. März 1934 beteiligte fid) die E. A. G. an 
einer Beſichtigung der neuen Ausgrabungen in Succaſe gelegentlich der Tagung des 
Verbandes oſtmärkiſcher Heimatmuſeen. P. 

Als Vertreter der E. A. G. nahm der Vereinsleiter teil vom 15. bis 21. Sep⸗ 
tember 1933 an der Tagung des Oſtdeutſchen Verbandes für Altertumsforſchung in 
Görlitz, Breslau, Beuthen, Hatibor und vom 13. bis 21. Oktober 1934 an der erſten 
Tagung des Reichsbundes für deutſche Vorgeſchichte in Halle mit Ausflügen nach 
dem Harz und Anhalt. 

à ei der Tagung der Hiſtoriſchen Kommiſſion am 27. und 28. Oktober 1934 
in Pr. Holland war die E. A. G. durch Herrn Stadtbibliotheksdirektor Dr. Bauer 
vertreten, da ſich der Vereinsführer auf Urlaub befand. : 

Als wiſſenſchaftliche Feſtgaben zum 60jährigen Jubiläum der E. A. G. erſchienen 
Heft 11 des Elbinger Jahrbuchs mit wertvollen Beiträgen zur Geſchichte Elbings 
und der engeren Heimat und als 3. Heft der Elbinger Heimatbücher das Buch von 
Rendſchmidt „Das alte Elbinger Bürgerhaus“. Beide Hefte ſind bisher ſehr günſti 
beſprochen worden. Die Druckkoſten für das Buch von Rendſchmidt waren dur 
Subſkriptionen und Beihilfen gedeckt. Das Elbinger Jahrbuch dagegen konnte wegen 
s Herabſetzung der ſtädtiſchen Beihilfen um je 1300 RM. für beide Jahre nicht 

zahlt werden. 3 Í 
Die Taken ag geſtaltete ich infolgedeſſen recht ſchwierig, da es ein großes 
Defizit zu decken galt. Nur dem Umſtande, daß die Druckerei der Elbinger Zeitung 
größte Geduld übte und nicht auf Zahlungen drängte, iſt es zu verdanken, daß der 
Betrieb der E. A. G. noch aufrecht erhalten werden konnte. Abgeſehen von den 
Beihilfen für das Buch von Rendſchmidt liefen in den beiden Jahren folgende 
Beihilfen ein: Es bewilligten 


1933 ae Tied Elbing 200,— 
be g Glbin — 
1934 Der Se eg ing Së 
Die Stadtverwaltung 200,— 

Die Provinzialverwaltung 500 


Sämtliche Beihilfen wurden zur Abdeckung der Druckkoſten i der Druckerei der 
„Elbinger Zeitung“ verwendet. Die Kaſſe ſchließt März 1935 mit einem Barbeſtand 
von 582,66 RM. ab. Demgegenüber ſteht die Reſtſchuld bei der Wernich'ſchen 
Druckerei in Höhe von 1877 RM. Zur Deckung dieſer Reſtſchuld ſtehen zunächſt zur 
Verfügung der erwähnte Barbeſtand von 582,66 RM. und eine Summe von 500 RM., 
die der Herr Oberbürgermeiſter als 1. Rate der Stadt Elbing zur Abdeckung der 
Schulden der E. A. G. in den Haushaltsplan für 1935 eingeſetzt Bi Es bliebe dann 
noch eine Reſtſchuld von 794,34 RM. übrig. So ſcheint es, daß die Geldſchwierig⸗ 
zeiten der E. A. G. in abſehbarer Zeit behoben ſein werden. Andererſeits finden die 
Beſtrebungen der Geſellſchaft in weiteſten Kreiſen der Bevölkerung ſtärkſten Widerhall, 
ſodaß wohl auch mit einen, weiteren Anſteigen der Mitgliederzahl und mit nach⸗ 
haltiger Förderung unſerer Beſtrebungen auch ſeitens der Behörden gerechnet wer⸗ 


den kann. 
Der Vereinsleiter. Prof. Dr. Ehrlich. 
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Bericht 
über das ſechzigjährige Jubiläum der Elbinger Altertumsgeſellſchaft 
am JJ. Dezember 3933. 


Am 11. Dezember 1933 beging die Elbinger Altertumsgeſellſchaft die Feier ihres 
60jährigen Beſtehens mit einer Feſtſitzung in der Reſſource Humanitas, an die ſich 
ein gemütliches Beiſammenſein anſchloß. 

Der Feſtſitzung ging eine außerordentliche Mitgliederverſammlung voraus, über 
die im Jahresbericht für 1933/34 berichtet iſt. In dieſer erfolgte unter entſprechender 
Aenderung der Satzungen die Gleichſchaltung des Vereins. Zum Vereinsleiter wurde 
einſtimmig der bisherige Vorſitzende Prof. Dr. Ehrlich durch Zuruf gewählt. Dieſer 
beſtimmte zu ſeinem Stellvertreter Herrn Landrat Cichorius und als drittes Vor⸗ 
ſtandsmitglied den Kaufmann Herrn Dr. Frentzel. Zu Ehrenmitgliedern wurden 


ernannt: 
Bibliotheksdirektor Dr. Krollmann⸗Königsberg, 
Muſeumsdirektor Prof. Dr. La Baume⸗Danzig, 
Oberſtudiendirektor Schumacher⸗ Marienwerder, 
Archivdirektor Prof. Dr. Recke⸗Danzig. 

An der Feſtſitzung nahmen außer zahlreichen Mitgliedern und deren Angehörigen 
auch viele Vertreter der Behörden und andere eingeladene Gäſte teil. SZ = 
erſteren befanden fid) die Herren Regierungspräſident Dr. Budding, Landrat Cichorius 
und Oberbürgermeiſter Dr. Merten, unter letzteren Prof. Dr. La Baume⸗Danzig, 
Staatsarchivdirektor Dr. Recke⸗Danzig, zugleich als Vertreter des Herrn Staatspräſi⸗ 
denten, und die Vertreter befreundeter Vereine. 

Die Feſtrede hielt der Vereinsleiter Prof. Dr. Ehrlich. Sie bot einen Rückblick 
auf die verfloſſenen 60 Jahre und eine Ausſchau in die nächſte Zukunft, die unter 
dem Nationalſozialismus für Oſtpreußen verheißungsvolle Ausſichten habe. Einzel⸗ 
heiten bietet das neue Jahrbuch der Altertumsgeſellſchaft, das in Anbetracht des 
Jubiläums beſonders reichhaltig und ſorgfältig ausgeſtattet ijt. Die Altertumsgeſell⸗ 
ſchaft iſt von 10 Bürgern der Stadt am 11. November 1873 gegründet worden; von 
den drei Vorſitzenden hatte Prof. Dorr allein 32 Jahre das Führeramt inne. Lang 
iſt die Reihe der verdienten Mitarbeiter, die durch ihre Heimatliebe und Selbſtloſigkeit 
die Altertumsgeſellſchaft auf eine ſolch ſtolze Höhe gebracht haben, daß ſie in ihrem 
wiſſenſchaftlichen Wirken mit an der Spitze Oſtpreußens ſteht und ihr guter Ruf 
weit über die Grenzen unſerer Heimatprovinz hinausreicht. Alte und vertraute 
Namen führte der Feſtredner an, die dem Wirken und den Zielen der Geſellſchaft, 
die Kenntnis der Ge chichte und Vorgeſchichte von Elbing und der Provinz zu fördern 
und zu vertiefen, in hohem Maße gerecht geworden ſind. In den erſten Jahrzehnten des 
Beſtehens der Altertumsgeſellſchaft wurde unter der Leitung von Anger und Dorr 
die Erforſchung der Vorgeſchichte in den Vordergrund Gier Die Grabungen und 
Funde auf dem Neuftädter Feld und bei Lenzen und bie ſonſtigen Sammlungen der 
Denkmäler der Vorzeit brachten dem Städtiſchen Muſeum wertvolle Bereicherung, und 
ſo kam es, daß der Vorſitzende der Altertumsgeſellſchaft immer zugleich die Leitung 
des Städtiſchen Muſeums übertragen at: Dabei wurde die Geſchichte und Kultur⸗ 
geſchichte unſerer Stadt nicht vernachläſſigt. Das letzte gehe mar insbeſondere 
er der Erforſchung ber Geſchichte Elbings gewidmet. Die Schaffung einer eigenen 
wiſſenſchaftlichen Zeitſchrift, des Elbinger Jahrbuchs, deſſen erſtes Heft 1920 erſchienen 
iſt, bedeutete einen weiteren Fortſchritt der Geſellſchaft. Die Herausgabe einer Zeit⸗ 
ſchrift war nur möglich dank der Mithilfe vieler Freunde und zumal auch der Stadt 
Elbing und ihres Oberbürgermeiſters und Ehrenmitglieds der Geſellſchaft, Herrn 
Dr. Merten. In der Nachkriegszeit mit der alle Werte vernichtenden Inflation fehlte 
es der Elbinger Altertumsgeſellſchaft leider häufig an den erforderlichen Geldmitteln 
und auch an der verſtändnisvollen ideellen Förderung ihrer Ziele durch wirkſame 
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Hilfe der Staatsbehörden. Erſt jetzt nach dem Sieg der nationalſozialiſtiſchen Be⸗ 
wegung treten an die Stelle der nichtsſagenden Worte der früheren Machthaber die 
Taten des neuen Deutſchland, das ſo großes Gewicht auf die Erforſchung der ne 
und Vorgeſchichte und auf bie Erſtarkung des Deutſchtums in ber Oſtmark legt. In 
dieſem Sinne erwachſen der Altertumsgeſellſchaft aber auch neue dankbare Aufgaben, 
deren Löſung ſie ſich freudig unterziehen wird. 

Nach der Feſtrede gab der Vereinsleiter die Namen der neu ernannten Ehren⸗ 
mitglieder bekannt und beglückwünſchte die anweſenden derſelben. 

Es folgten dann die Beglückwünſchungen. Um einer Ermüdung vorzubeugen, 
hatten ſich die Gratulanten der E. A. G. auf drei Redner geeinigt, die in ihrer aller 
Namen ſprechen ſollten. h , 

Oberbürgermeiſter Dr. Merten dankte im Auftrage des Herrn Regierungs⸗ 
präſidenten und im Namen der Erſchienenen und übermittelte dabei die Glückwünſche 
des Magiſtrats und der Stadtverwaltung und gab der Hoffnung Ausdruck, daß unter 
Führung heimatliebender Männer die Altertumsgeſell chaft weiter wachſen, blühen 
und gedeihen möge. 

Landrat Cichorius wies auf die guten Beziehungen des Landkreiſes Elbing 
zur Tolkemit Jona hin, die im Landkreis geſchürft und große Erfolge erzielt 
habe: Tolkemit, Loui enthal, Succaſe, Lärchwalde ſeien Arbeits⸗ und Fundſtätten bon 
großer Bedeutung für die ganze wiſſenſchaftliche Welt; das wichtigſte ſei aber, daß 
die vorgeſchichtlichen Denkmäler den Beweis erbracht haben, daß dies Land ſeit 
Urzeiten von Germanen bewohnt geweſen iſt. 


Prof. Dr. Recke überbrachte die Glückwünſche des Senats des Freiſtaates 
Danzig und eutſchuldigte das Fernbleiben des Senatspräſidenten Rauſchning. Elbing 
und Danzig ſeien ja im Mittelalter zeitweiſe wirtſchaftliche Gegner geweſen. Aber 
heute führten geiſtige Brücken zu beiden Städten, die jetzt durch wirkliche Brücken 
noch geſtützt werden ſollen. Auch in Zukunft werde man in gleichem Sinne weiter 
zuſammenwirken, um eine wahrhaft nationale Wiſſenſchaft zu treiben. — Allen Red⸗ 
nern wurde lebhafter Beifall geſpendet. 

à Zum Schluß hielt Herr Stadtbibliotheksdirektor Dr. Bauer ben Feſtvortrag 
über das Thema: „Elbing und die oſtpreußiſche Erhebung 1813.“ 

Als wiſſenſchaftliche Gaben hatte die E. A. G. ſelbſt zwei Bücher herausgegeben. 
Als Vereinsgabe für die Mitglieder erſchien das elfte Heft des „El inger Jahrbuchs“, 
ein ſtattlicher Band mit — Abhandlungen und kleineren Aufſätzen zur Elbinger 
Geſchichte. Außerdem aber konnte die E. A. G. auch noch rechtzeitig das lang erwartete 
Buch von Rendſchmidt „Das alte Elbinger Bürgerhaus“ herausgeben, deſſen Erſcheinen 
durch Vorbeſtellungen und reichliche Beihilfen ermöglicht worden war. 


Bei dieſer Gelegenheit ergriff auch noch der Herr Regierungspräſident das Wort 
EL la herzliche Worte eene aus für das, was die E. A. G. GREEN 

! aber auch der Geſchichte der engeren Heimat im 
Verlaufe ihres Beſtehens geleiſtet habe. SA E, verlas ee ein- 
gelaufenen Glückwunſchſchreiben und Depeſchen, von denen einige auch poetiſche Form 
hatten. Der Herr Provinzialkonſervator, der leider nicht perſönli 


Worten Ausdruck verliehen. Großen Beifall fand der poetiſche Glückwunſchgruß der 
Altertumsgeſellſchaft 
wünſchung des berbaurats Dr. Rendſchmidt, des Verfaſſers der einen Jubiläums⸗ 
Ft fand verdiente Würdigung. In launiger Weiſe plauderten im Laufe des 


Ella Carſtenn, von vergangenen Zeiten, als Anger und Dorr in der Altertumsgeſell⸗ 
ſchaft das Zepter ſchwangen > fand das Zeit feinen ſchönen Abſchluß, und geleitet 
von den treuen Wünſchen der anweſenden und fernen Freunde und Gönner trat die 
Elbinger Altertumsgeſellſchaft in ihr ſiebentes Jahrzehnt ein. 
Dr. Ehrlich. 


Berichte aus dem Stadtarchiv Elbing. 


5. 
Die Entwicklung des Stadtarchivs von 1932/33 bis 1935/36. 


Die am 1. Mai 1927 begonnene Reorganiſation des Stadtarchivs führte zunächſt 
dazu, daß der unmittelbare Anſchluß des Archivs an die laufenden Regiſtraturen 
wieder hergeſtellt, die Beſtände des Stadtarchivs nach dem Provenienzprinzip neu 
gegliedert und in dieſem Rahmen eine Neuordnung und verzeichnung begonnen 
wurdet). Dieſer inneren Erneuerung folgte nun auch die äußere Neugeſtaltung. Nach 
jahrzehntelanger, nebenamtlicher Verwaltung durch Profeſſoren des Kgl. Gymnaſiums 
wurde das Stadtarchiv, ſoweit ſeine Beſtände in der ſo benannten Archivalien⸗ 
ſammlung überhaupt vereinigt waren, 1919 in die Stadtbibliothek überführt und war 
auch nach dem Beginn der Reorganiſation im Jahre 1927 dadurch mit der Stadt⸗ 
bibliothek verbunden, daß der Direktor der Stadtbibliothek weiterhin nebenamtlich 
Direktor des Stadtarchivs blieb. Durch die Verfügung des Oberbürgermeiſters vom 
17. November 1934 wurde nun das Stadtarchiv zu einem eigenen wiſſenſchaftlichen 
Inſtitut der Stadt gemacht, indem es von der Stadtbibliothek zum 1. Dezember 1934 
getrennt und als beſondere Dienſtſtelle eingerichtet wurde, deren Leitung der bisherige 
Stadtarchivar als Direktor des Stadtarchivs erhielt. 


Für den geplanten, notwendigen Ausbau, bezw. Anbau des Verwaltungsgebäudes 
und des Magazins beider Inſtitute konnten die Mittel noch nicht beſchafft werden. 
Zur Milderung der ſchlimmſten Notſtände wurden im Archiv einige kleinere, behelfs⸗ 
mäßige Aenderungen im Innern der vorhandenen Räume vorgenommen und eiſerne 
Schränke, beſonders für die Urkunden, angeſchafft. 


Eine innere 8 Fortentwicklung des Stadtarchivs ergab ſich zwangs⸗ 
läufig durch ein neues Aufgabengebiet, die Sippenforſchung, die durch den Nachweis 
der ariſchen Abſtammung eine ungeheure Ausbreitung gewann. In den Jahren 
1927/28 bis 1932/33 hatte die Geſamtzahl der ſchriftlichen Anfragen an das Stadt⸗ 
archiv zwiſchen 111 und 171 geſchwankt, die Zahl der darin enthaltenen Anfragen zu 
familiengeſchichtlichen Zwecken zwiſchen 14 und 32. In den drei Jahren 1933/4 bis 
1935/36 ſtieg nun die Anzahl der genealogiſchen Anträge von privaten Stellen — ſei 
es zum Zweck des Nachweiſes der ariſchen Abſtammung, ſei es für darüber hinaus⸗ 
gehende Sippenforſchung — auf 1149, 2549 und 4309. Außerdem kamen neu hinzu 
amtliche Anfragen in Abſtammungsangelegenheiten. Ihre Anzahl ſtieg 1935/6 auf 
223, ſo daß in dieſem Geſchäftsjahr das Stadtarchiv 4532 genealogiſche Anträge 
bearbeitete. Zur Bewältigung dieſer Sturmflut mußten dem Stadtarchiv Hilfsarbeiter 
zugewieſen werden. Aus ihnen wurde zu Beginn des Kalenderjahres 1935 die Genealo⸗ 
giſche Abteilung gebildet, während der alte Perſonalbeſtand des Archivs von 1 Archiv⸗ 
gehilfin und 1 Magazingehilſen für die eigentlichen Archivaufgaben nun wieder frei⸗ 
gemacht werden konnte. Ende des Geſchäftsjahres 1935/36 beſtand die Genealogiſche 
Abteilung aus 1 Expedientin, 2 ſtändigen Ermittlern und 1 als Hilfsarbeiter be⸗ 
ſchäftigten Ermittler. Nachdem eine gut arbeitende Genealogiſche Abteilung geſchaffen 
war, kamen die eigentlichen Archivarbeiten und die wiſſenſchaftlichen Arbeiten des 


) Berichte aus dem Stadtarchiv 1 und 3, Elb. Ib. 7, 1928, und 10, 1932. 
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Stadtarchivs wieder zu ihrem Recht, wenn auch ſelbſtverſtändlich die neue Aufgabe 
und die neue Abteilung, für die in dem großen Raummangel noch ein Arbeitsraum 
hergerichtet werden mußte, eine bleibende und erhebliche Mehrarbeit für die Archiv⸗ 
abteilung und den Direktor des Stadtarchivs bedeuteten. 

Die perſönliche Benutzung des Stadtarchivs hat an der Zahl der Benutzer ge⸗ 
meſſen zus, zn der Benutzertage aber abgenommen. Die perjönliche Benutzung 
war von 1927 an geſtiegen bis auf 75 Benutzer — darunter 19 Sippenforſcher — mit 
1143 Benutzertagen im Jahre 1932/33. In den Jahren 1933/34 bis 1935/36 betrug die 
Anzahl der Benutzer 70, 89 und 95, die der Sippenforſcher darunter 30, 47 und 49, 
während die Anzahl der Benutzertage auf 1016, 948 und 744 ſank. Die geſchichtlichen und 
heimatkundlichen Studien ſind alſo zurückgegangen, während die Sippenforſchung auch 
in der perſönlichen Benutzung des Archivs einen merklichen Aufſchwung genommen hat. 
Das Sinken der Anzahl der Benutzertage bedeutet nun keine Arbeitsverminderung für das 
Archivperſonal; an Stelle der Heimatforſcher, die verhältnismäßig wenig Archivalien 
lange durchſtudierten, ſind Sippenforſcher getreten, die in kurzer Zeit viel Quellen 
benutzen. Auf die in früheren Jahren ſo erfolgreichen Archivausſtellungen hat das 
Stadtarchiv ganz verzichten müſſen, da es bei dem ſo ſehr geſtiegenen Verkehr im Ge⸗ 
ſchäftszimmer nicht mehr möglich iſt, dieſes zeitweiſe für jede andere Benutzung zu 
ſperren und als Ausſtellungsraum zu verwenden. So mußte fid) der Archivdirektor 
darauf beſchränken, in zwingenden Fällen außerhalb der Archivs einen ſtadtgeſchicht⸗ 
lichen Vortrag zu halten. : 

: Hermann Kownatzki. 
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Nachdem im Elbinger Jahrbuch zuletzt in Heft 10 (1932) über die Vorgänge 
im Jahre 1931 berichtet worden iſt, ſoll n zuſammenfaſſend ein Bericht über die 
Jahre 1932 bis 1935 erſtattet werden. Dieſe vier letzten Jahre des ſiebenten Jahr⸗ 
zehnts ſeit der Gründung des Muſeums waren eine Zeit großer Unruhe und zeitweiſe 
auch angeſpannteſter Tätigkeit. Die Unruhe wurde beſonders durch die andauernden 
Bauarbeiten hervorgerufen. Im Winter 1932/33 wurde endlich die langerſehnte 
Zentralheizung für die beiden Muſeumsgebäude geſchaffen. Sie konnte Mitte Februar 
1933 in Betrieb geſetzt werden. Im Jahre 1934 wurde dann noch ein Nebenraum 
des Laboratoriums an die Heizung angeſchloſſen. Ferner wurden von 1934 an auch 
die großen Wiederherſtellungsarbeiten an den Gebäuden ſelbſt endlich begonnen, leider 
aber, da die Beihilfen nur in kleineren Raten und nicht entfernt dem Bedarf ent⸗ 
ſprechend einliefen, immer wieder unterbrochen. Im Jahre 1934 wurde das Dach 
im Hauſe Heiliggeiſtſtraße 3 völlig neu gedeckt und das Dachgebälk ausgebeſſert. In 
beiden Gebäuden wurden faſt alle Fenſter erneuert und, wo ſolche fehlten, Doppel⸗ 
fenſter eingebaut. Das Barockzimmer im Hauſe Heiliggeiſtſtraße 3 erhielt eine Ber⸗ 
dunkelungseinrichtung für Lichtbildervorträge. Endlich wurde im Spätherbſt 1935 
auch die Wiederherſtellung der Faſſade desſelben Hauſes begonnen. Da die Werkſteine 
jajt ſämtlich vollſtändig verwittert waren, mußten fie durch neue erſetzt werden. 
Die Arbeiten ſchritten daher nur langſam vorwärts und ſind auch bis heute noch 
nicht beendigt. Es ſteht aber zu erwarten, daß die Wiederherſtellungsarbeiten an 
beiden Faſſaden bis zum Jubiläumsjahre der Stadt 1937 beendigt ſein werden. 
Leider mußte das Muſeum wegen dieſer Bauarbeiten wiederholt auf längere Zeit 
für den Beſuch geſchloſſen werden. 


Weitere Unruhe wurde nn geſchaffen, daß das Muſeum wegen Mangels 
an geeigneten Arbeits⸗ und Ausſtellungsräumen, aber auch an Arbeitskräften den 
gerade in dieſen Jahren an es herantretenden gewaltigen neuen Aufgaben gegenüber 
nicht genügend gerüſtet war. 

Die neue Zeit, die mit der Machtübernahme unſeres Führers Adolf Hitler im 
Jahre 1933 begann, ſtellte auch an die Muſeen neue Anforderungen. Gehört es doch 
zu den wichtigſten Aufgaben im neuen Staat, das Volk mit der Kultur ſeiner Ahnen 
vertraut zu machen. Zu den dazu am meiſten berufenen Stellen gehören auch die 
Muſeen, in denen die Kultur der Väter von den Urzeiten bis zur lebendigen Gegen⸗ 
wart veranſchaulicht werden ſoll. Die Muſeen aber waren zum Teil volksfremd 
und nahmen zu wenig Rückſicht auf das was die Allgemeinheit feſſeln kann. Hierin 
einen Wandel zu ſchaffen, iſt für die Muſeen ein unabweisbares Gebot der Skunde. 
Das Städtiſche Muſeum, das nach dem Ausſcheiden des um das Muſeum hochver⸗ 
dienten früheren Oberbürgermeiſters Dr. Merten in ſeinem neuen Dezernenten Ober⸗ 
bürgermeiſter Woelk einen gerade nach dieſer Richtung hin erfahrenen und intereffier- 
ten Berater und Förderer erhalten hat, ſuchte den neuen Zielen beſonders durch eine 
teilweiſe Neuordnung der Sammlungen und durch Sonderausſtellungen gerecht zu 
werden. Vor allem war aber eine Erweiterung der vorgeſchichtlichen Sammlungen 
notwendig. Die Vorgeſchichte iſt von jeher von der Elbinger Altertumsgeſellſchaft 
im Städtiſchen Muſeum beſonders gepflegt worden, und die vorgeſchichtlichen Samm⸗ 
lungen des Muſeums gehörten ſchon immer zu den bedeutendſten des deutſchen 
Oſtens. So trat das Muſeum wohl gerüſtet in die neue Zeit ein, wo endlich im 
nationalſozialiſtiſchen Staate der früher vielfach mißachteten und verſpotteten Vor⸗ 
geſchichtsforſchung die gebührende Anerkennung und ſtaatliche Förderung zuteil wurde. 

ie großen Erdbewegungen beim Bau neuer Straßen, vor allem auch der Reichs⸗ 
autobahn im Kreiſe Elbing, beim Bau der Kaſernen und Randfiedlungen, bei den 
Arbeiten zur Gewinnung neuen Siedlungs- und Ackerbodens führten in ſchneller 
Folge zur Aufdeckung immer weiterer vorgeſchichtlicher Siedlungen und Gräberfelder. 
Durch die Ausgrabungen, die ſeit 1933 die Arbeitskraft des Muſeums vom Frühjahr 
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bis zum Einſetzen der Winterkälte faſt ununterbrochen in Anſpruch nahm, wurde 
dem Muſeum ein bisher unerhört reiches Fundmaterial zugeführt, das wiſſenſchaftlich 
verarbeitet und in Schauſammlungen ausgeſtellt werden ſollte. 

Das Muſeum konnte bei der beſchränkten Zahl ſeiner Arbeitskräfte dieſe Arbeiten 
nicht allein ſchaffen. Noch im Jahre 1932 war die einzige Hilfsarbeiterin, die dem 
Muſeumsleiter und dem Konſervator, abgeſehen von dem Hausmeiſter, der für dieſe 
Arbeiten nicht in Frage kam, allein zur Seite ſtand, aus Sparrückſichten auf halbe 
Arbeitszeit geſetzt worden. Erſt 1934 wurde die Tochter von Frau Ehlers, Fräulein 
Kriſtel Ehlers, die „ ihrer Mutter an deren Stelle trat, als Muſeums⸗ 
gehilfin mit voller Beſchäftigung eingeſtellt Seit April 1934 war dann ferner 
Dr. phil. Werner Neugebauer als wiſſenſchaftlicher Hilfsarbeiter im Muſeum tätig. 
Zunächſt auf ein Vierteljahr mit Beihilfe der Deutſchen Forſchungsgemeinſchaft zur 
Fortſeßung der Arbeiten an den vorgeſchichtlichen Kartotheken berufen, blieb er, da 
ſeine Hilfe wegen der inzwiſchen begonnenen großen Ausgrabungen unentbehrlich 
war und die Stadtverwaltung und die Provinz die Mittel für ſeine weitere Be⸗ 
ſoldung bewilligten, zunächſt bis zum Schluſſe des Verwaltungsjahres 1934 am 
Muſeum tätig, und in dankenswerter Weiſe ſtellte ihn die Stadt Elbing vom 1. April 
1935 an Ke id als Muſeumsaſſiſtenten an. Zu gleicher Zeit wurde auch eine 
Lehrlingsſtelle geſchaffen, in die Fräulein Charlotte Hardt berufen wurde. Als dann 
im September 1935 die Muſeumsgehilfin Fräulein Kriſtel Ehlers, jetzt Frau 
Jaſchinski, wegen ihrer Verheiratung aus ihrer Stelle ausſchied, berief die Stadt⸗ 
verwaltung auch noch Fräulein Lotte aed in eine weitere Lehrlingsſtelle. 

N Abgeſehen davon, daß trotz der Neueinſtellung des Aſſiſtenten und der Lehrlinge 
die verfügbaren Arbeitskräfte an ſich nicht ausreichten, kam noch als überaus er⸗ 
ſchwerend die Behinderung durch die mit Unruhe und Schmutz verbundenen Bau⸗ 
arbeiten und der Mangel an Arbeitsräumen hinzu. Gerade die Bearbeitung der vor⸗ 
geſchichtlichen Funde erfordert große Arbeitsäume, die es ermöglichen, die Scherben 
uſw. zur Beſtimmung, Vergleichung und auch zur Zuſammenſetzung von Gefäßen aus⸗ 
zubreiten, und an ſolchen fehlte es. Um dieſe Arbeiten endlich ausführen zu können, 
mußten ſogar Ausſtellungsräume freigemacht und als Arbeitsräume benutzt werden. 

In erfreulicher Weiſe haben fid) in den verfloſſenen Jahren immer wieder frei⸗ 
willige Arbeitskräfte für die Arbeiten im Muſeum zur Verfügung geſtellt. Außerdem 
wurden vom Städtiſchen Wohlfahrtsamt eine Zeitlang ſtändig Unterſtützungs⸗ 
empfänger als Pflichtarbeiter dem Muſeum überwieſen. Als freiwillige Helfer ſtellten 
fid) zur Verfügung Prof. Dr. Traugott Müller, dem das Muſeum zu ganz beſonderem 
Danke verpflichtet iſt, der auch bei den Sonderausſtellungen eifrig geholfen und oft 
Führungen durch das Muſeum übernommen hat, ferner Regierungsbaurat i. R. Paul 
Bielefeldt, der als Zeichner und Maler, dann aber auch bei Wiederherſtellungen vor⸗ 
geſchichtlicher Häuſer ſchätzenswerte Dienſte geleiftet hat, dann der Schüler der hieſigen 
Heinrich von⸗Plauen-Schule Kurt Kroll, der beſonders im Laboratorium Herrn Pahnke 
zur Seite ſtand, und kr auch Studenten der Hochſchule für Lehrerbildung in 
Elbing und des vorgeſchichtlichen Seminars der Univerfität Königsberg. Letztere 
halfen vor allem zu ihrer eigenen Ausbildung bei den großen Ausgrabungen mit. 
Auch die Gattin des Muſeumsaſſiſtenten, Frau Dr. Helene Neugebauer geb. Krahmer, 
die Geſchichte und Vorgeſchichte ſtudiert hat, hat dem Muſeum bei den Ausgrabungen 
eod 995 5 und auch ſelbſtändig als Leiterin von Ausgrabungen in liebenswürdiger 

iſe geholfen. 

Allen dieſen freundlichen Helfern ſchuldet das Muſeum großen Dank. Ohne ihre 
opferwillige Hilfe hätte nicht das geleiſtet werden können, was trotz aller Schwierig⸗ 
keiten doch noch geleiſtet worden iſt. Dennoch muß aber leider berichtet werden, daß 
trotz der vielfachen Hilfe ys vieles unbearbeitet liegen geblieben ijt. Vor allem haben 
die dringend notwendigen Arbeiten an der Beſtandaufnahme und an den wiſſenſchaft⸗ 
lichen Karthotheken nicht fortgeführt werden können. Auch die wiſſenſchaftliche Aus⸗ 
* der neuen Ausgrabungen war bisher nur zum Teil möglich. 

uber dem Mangel an Arbeitskräften machte fij) für das Muſeum auch der 
Mangel an Ausſtellungs⸗ und „ in recht ſtörender Weiſe SE 
Vor allem fehlte es für die geplanten Sonderausſtellungen an dieſem beſonderen 
Zwecke dienenden Räumen. So blieb nichts anderes übrig, als je nach Bedarf einzelne 
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Abteilungen auszuräumen und zu magazinieren, um auf dieſe Weiſe für Sonder⸗ 
ausſtellungen und auch für Erweiterung ſchon beſtehender Sammlungen Raum zu 
gewinnen. So ſind zur Zeit die ganzen Abteilungen für Stadtgeſchichte, Naturkunde 
und Völkerkunde, außerdem aber auch die Sammlung Splieth, die ganze Münz⸗ 
ſammlung und viele wertvolle Möbel, u. a. das Woelke⸗Zimmer ſeit längerer Zeit 
magaziniert. Wenn dieſem Zuſtande nicht bald ein Ende gemacht wird, ſo leiden 
darunter die Sachen, da ihnen in den überfüllten Magazinen nicht die erforderliche 
denkmalpflegeriſche Behandlung zuteil werden kann; aber auch die Geſamtwirkung 
des Muſeums wird dadurch beeinträchtigt, daß ganze Abteilungen fehlen, die in 
einem heimatkundlichen Muſeum nicht fehlen dürften. 

Es ſteht aber zu hoffen, daß dieſer unerträgliche Zuſtand bald beendigt ſein 
wird, da der Herr Oberbürgermeiſter inzwiſchen die von dem Muſeumsleiter ſchon 
lange beantragte Hergabe des Nachbarhauſes Heiliggeiſtſtraße 5 für das Muſeum 
verfügt hat. So werden dem Muſeum nach Herſtellung dieſes Gebäudes außer den 
nötigen Arbeitsräumen auch noch etwa 10 Ausſtellungs⸗ und weitere Magazinräume 
zur Verfügung ſtehen. 

Trotz der geſchilderten Ungunſt der Verhältniſſe hat das Muſeum doch recht 
erfolgreiche Arbeit leiſten können. Es betätigte ſich vor allem in Sonderausſtellungen, 
Ausgrabungen und Schulungsarbeiten. Auch mehrere wiſſenſchaftliche Veröffent⸗ 
lichungen ſind aus dem Muſeum hervorgegangen. 


Sonderausſtellungen. 


1932. Nacheinander veranſtaltete das Muſeum drei Ausſtellungen von Werken 
Elbinger Künſtler: 1. Ernſt Koſſol, 2. Ernſt und Frieda Tiedtke, 3. Hans Heuer. 
Außerdem wurden ausgeſtellt 4. in der Abteilung für Stadtgeſchichte: 
Unſere alten Elbinger Kirchen, 5. in der Abteilung für Völkerkunde: Japaniſche 

und chineſiſche Kunſt. 

1933. Das Muſeum ſelbſt-veranſtaltete keine Sonderausſtellungen. Dagegen beteiligte 
es ſich mehrfach an auswärtigen Ausſtellungen: 1. Wikingerausſtellung in 
Danzig⸗Oliva und Königsberg. 2. Puppenſchau (veranſtaltet von der Arbeits⸗ 
ſtelle für deutſche Nadelkunſt in Berlin-Friedenau) in Berlin. 

1934. 1. Sonderausſtellung der Ausgrabungen in Succaſe, Lärchwalde und auf der 
Tolkemita. Dieſe Ausſtellung wurde zunächſt für die Elbinger Tagung des 
Verbandes oſtmärkiſcher Heimatmuſeen im März 1934 veranſtaltet und blieb 
dann als Dauerausſtellung beſtehen. 

. Sondexrausſtellung der Ausgrabungen eines altpreußiſchen Gräberfeldes in 

Conradswalde. 

Ausſtellung heimatlichen Schrifttums zur „Woche des deutſchen Buches“. 

„Sonderausſtellung von Weihnachtsgebäck aus alten Elbinger Kuchenformen. 


. Sonderausſtellung der Neufunde von Lärchwalde (jungſteinzeitliche und 
früheiſenzeitliche Siedlung), Böhmiſchgut (ſpätgermaniſche Siedlung der 
Völkerwanderungszeit an der Reichsautobahn) und Lärchwalde⸗Rodeland 
(ſpätpreußiſches Gräberfeld). 
1935. 1. Ausſtellung japaniſch⸗chineſiſcher Kunſt in den Wandelgängen des Stadt⸗ 
theaters anläßlich der Aufführung von Puccinis Oper „Madame Butterfly“. 
2. Vom 18. Mai bis 15. Auguſt: Landeskundliche Schau „Friſche Nehrung“. 
Mit reicher Unterſtützung von behördlichen und privaten Stellen. Für dieſe 
Ausſtellung wurde ein beſonderer Führer gedruckt, der von Prof. Dr. Müller 
und Dr. Neugebauer verfaßt war. Im Anſchluß an dieſe von annähernd 
6000 Perſonen beſuchte Ausſtellung wurden aus den Beſtänden derſelben 
Teile in der Schule Kahlberg⸗Liep und im „Haffſchlößchen“ in Succaſe 
ausgeſtellt. 
4. Den Beſuchern des Städtiſchen Muſeums waren regelmäßig auch die kleinen 
Sonderausſtellungen für die Teilnehmer an der vorgeſchichtlichen Arbeits. 
gemeinſchaft der Volkshochſchule zugänglich. 


bi 
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Ausgrabungen. 


Die Ausgrabungen des Städtiſchen Muſeums haben jeit 1933, wo die großen 
Erdbewegungen zum Bau von Straßen und Randſiedlungen und zur Gewinnung 
von Neuland für Ackerkultur und Siedlungen begannen, einen derartigen Umfang an⸗ 
genommen, daß es oft nur unter voller Einſetzung aller verfügbaren Arbeits⸗ und 
Hilfskräfte möglich war, dem Anſturm der Aufgaben ſtandzuhalten. An vielen Tagen 
mußten an zwei oder gar drei Stellen Ausgrabungen vorgenommen werden. Das war 
nur möglich, da das Muſeum in jenen ſchweren Zeiten neben dem Muſeumsaſſiſtenten 
Dr. Neugebauer in dem Konrektor i. 9t. Konrad Voigtmann, dem früheren Leiter 
des Städtiſchen Muſeums in Marienburg, und in dem Mittelſchullehrer i. R. Eduard 
Lemke, dem früheren Muſeumsleiter in Pillau, erfahrene Ausgrabungsleiter zur Hilfe 
hatte, denen dank der reichlich fließenden Beihilfen auch die entſprechenden Ver⸗ 
gütungen gezahlt werden konnten. Oefters halfen uns bei dieſen Ausgrabungen auch 
Prof. Dr. Traugott Müller, Prof. Dr. La Baume⸗Danzig und Mitglieder des vor⸗ 
Za Seminars der Univerfität Königsberg, wogegen eine Beteiligung von 
Studenten der Hochſchule für Lehrerbildung in Elbing nur ſelten möglich war. Bei 
den Wiederherſtellungen der ausgegrabenen vorgeſchichtlichen Siedlungen beriet uns 
in dankenswerter Weiſe beſonders Herr Regierungsbaurat i. R. Bielefeldt. 


Die Sammlungen des Städtiſchen Muſeums ſind durch die wertvollen Zugänge 
von den vielen vorgeſchichtlichen Ausgrabungen in bisher noch nie erlebter Weiſe be⸗ 
reichert worden. Mit ſeinen jungſteinzeitlichen Sammlungen nimmt das Muſeum 
jetzt in Oſt⸗ und Weſtpreußen die führende Stellung ein. Für die Zugänge zu den 
vorgeſchichtlichen Sammlungen iſt jetzt ein beſonderer Zugangskatalog angelegt 
worden. In der folgenden Aufzählung ſind nur die wichtigeren Ausgrabungen berück⸗ 
ſichtigt. Die Ausgrabungen in den Jahren 1933—1935 ſind zuſammengefaßt, da an 
manchen Stellen in allen drei Jahren gegraben wurde. 


1932. Forſthaus Wieck. Unweit vom „Heiligen Stein“ wurden auf der Uferhöhe, 
und zwar an der höchſtgelegenen Stelle, große Steinfundamente mit Herd⸗ 
ſtellen gefunden. Wahrſcheinlich beſteht ein zeitlicher Zuſammenhang mit der 
ZU Seen jungſteinzeitlichen Siedlung zwiſchen Forſthaus Wieck und 

ouiſenthal. 


1933. Elbing⸗Spittelhof. Ausgrabung eines altpreußiſchen Pfoſtenhauſes 
aus der Ordenszeit. 


1933 bis 1935: 


1. Succaje, Kr. Elbing. Jungſteinzeitliche Siedlung der Schnurkeramiker 
mit nordiſchen Pfoſtenhäuſern, darunter auch Häuſern mit Vorhalle. Sied⸗ 
lungsgeſchichtlich von allergrößter Bedeutung. Vgl. in dieſem Hefte die 
l von B. Ehrlich, Succaſe, eine Siedlung der Schnurkeramiker 
Eu lbing (S. 41-98), Daſelbſt auch das weitere Schrifttum über 

2. Tolkemit, Schweinelager. Beim Straßenbau wurden an di 
ſchon ſeit länger als 60 Jahren bekannten Siedlungeſtelle im Winter 1954/05 
zwei neue Kulturſchichten der jüngeren Steinzeit angeſchnitten. An der 
einen Stelle wurde ein durch den Wegebau z. T. leider ſchon abgeſchachtetes 
Pfoſtenhaus aufgedeckt, das in ſeiner Bauart und dem Fundmaterial mit 
Succaſe ſehr nahe verwandt iſt. An der andern Stelle wurde eine ſich tief 
den Steilabhang hinabziehende Abfallgrube mit reichem Inhalt beſonders 
an Fiſchreſten feſtgeſtellt und unterſucht. Die Unterſuchung dieſer Siedlungs⸗ 
ſtelle, die ſich bis weit in den Dezember 1935 hinzog, iſt noch nicht 
abgeſchloſſen. 


3. Lärchwalde, Kr. Elbing. Frühgermaniſche Siedlung der jüngeren 
Bronzezeit bis zur frühen Eiſenzeit. Mit Pfoſtenhäuſern. Früheſte bisher 
bekannte germaniſche Siedlung des deutſchen Oſtens. Vgl. in dieſem Hefte die 
Abhandlung von W. Neugebauer, Vorgeſchichtliche Siedlungen in Lärch⸗ 
walde, Kr. Elbing (S. 100 ff.). 
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4. Die Tolkemita. Durch die Ausgrabungen in den Jahren 1926, 1928 


und 1930 ijt ſchon nachgewieſen worden, daß dieſe Burg von den Früh⸗ 
germanen erbaut und dann ſpäter auch von den alten Preußen, vielleicht 
auch zeitweiſe von Wikingern beſetzt geweſen iſt. 1933 wurde durch Gra⸗ 
bungen im Keſſel und durch einen großen Schnitt durch den Weſtwall er⸗ 
mittelt, daß die Burganlage die germaniſche Siedlung zum Teil überlagerte, 
daß dieſe alſo auch ſchon vor der Aufſchüttung der Wälle durch die Ger⸗ 
manen beſtanden hat. Durch einen weiteren langen Suchgraben durch den 
Keſſel längs der Innenböſchung des Weſtwalls wurde dann eine größere 
Anzahl altpreußiſcher Herde aus der jüngſten heidniſchen Zeit und eine 
große Feuerſtelle aufgedeckt, die bei einem Durchmeſſer von 4 m aus einer 
etwa 1 m mächtigen Packung etwa fauſtgroßer Steine mit ſtarken Brand⸗ 
reſten und vielen Knochen und Scherben beſtand. 1934 wurde die Unter⸗ 
ſuchung des großen Schnittes durch den Weſtwall fortgeſetzt und dabei an 
der Außenböſchung desſelben eine ſtarke Außenbefeſtigung aufgedeckt, deren 
unterſte Fundamente bis 914 m tiefer als bie Wallkrone lagen. 1935 wurden 
in dem Gelände zwiſchen dem Weſtwall und der weſtlichen Schlucht weitere 
Teile der frühgermaniſchen Siedlung mit Pfoſtenbauten ausgegraben. 


Schrifttum: Vgl. Nachrichtenblatt f. deutſche Vorzeit 7. Jahrg. 1931 
und 9. Jahrg. 1933. Daſelbſt auch das weitere Schrifttum. Außerdem vgl. 
B. Ehrlich, Ueber den gegenwärtigen Stand der Erforſchung vor⸗ und früh⸗ 
geſchichtlicher Burgen im Reg.⸗Bez. Weſtpreußen. Altpreußen, 1936, Heft 4. 


Ausgrabungen beim Bau der Reichsautobahn durch den 


Landkreis Elbing im Jahre 1934. 

a) Grunau ⸗ Höhe. Bei km 5,4 der Kunſtſtraße nad) Güldenboden 
Ce? ein burgundiſches Brandgrubengrab mit Dedelurne gefunden. Ohne 

eigabe. 

b) Grunau⸗Höhe. Bei km 14,45 der Reichsautobahn wurde ein 

um Teil ſchon N germaniſcher Brennofen aus den erſten Jahr⸗ 
rcm n. Zw. unterſucht. 

c) Grunau⸗Höhe. Am Windmühlenberg wurde ein gepidiſches 
Frauengrab aus dem 3.—4. Ihdt. n. Zw. aufgedeckt. 8 Ein Spinn⸗ 
wirtel und Teil einer bronzenen Riemenzunge in einer Graburne. 

d) Böhmiſchgut, Kr. Elbing. In etwa fünfwöchiger Aus⸗ 
grabung wurde bei km 16,58 und zwiſchen km 16,3 und 16,4 der Reichs⸗ 
autobahn eine größere ſpätgermaniſche Siedlung mit 65 Herdſtellen out, 
gedeckt. Die Herde beſtanden aus Steinpackungen über viereckigen oder 
rechteckigen Herdgruben. Sie lagen in Reihen um einen freien Plaß herum, 
alſo in dorfähnlicher Anlage. Dazu gehörige Häuſer konnten nicht ermittelt 
werden. Durch dieſe Ausgrabungen wurde erwieſen, daß der Landkreis 
Elbing noch im 5. Ihdt. n. Zw. von Germanen bewohnt war. 

In überaus dankenswerter Weiſe übernahm die Oberbauleitung der 
Reichsautobahn die Koſten für die Arbeiter und einen Hilfszeichner. 

Schrifttum: B. Ehrlich, Vorgeſchichtliche Funde und Ausgrabungen 
beim Bau der Reichsautobahn im Landkreis Elbing. Die Straße, vereinigt 
mit der Zeitſchrift „Die Autobahn“. 2. Jahrg., 1935, S. 500 ff. 


Conradswalde, Kr. Elbing. Beim Bau der neuen Kunſtſtraße von 


Conradswalde nach Louiſenthal wurde am Ausgang des Dorfes Conrads⸗ 
walde ein altpreußiſches Gräberfeld angeſchnitten. Die Unterſuchung führte 
zur Aufdeckung von 20 Brandgruben mit wertvollen Beigaben von bronzenen 
Fibeln, Armringen, Riemenzungen und Beſchlägen, ſowie eiſernen Lanzen⸗ 
ſpitzen u. a. Die Beigaben und die Keramik laſſen noch einen ſtarken ger⸗ 
maniſchen Einfluß erkennen. Es iſt das älteſte bisher bekannte preußiſche 
Gräberfeld im Elbinger Gebiet. Zeit: 5./6. Ihdt. n. Zw. 

Schrifttum: W. Neugebauer, Das altpreußiſche Gräberfeld von 
ron m Kr. Elbing. Altſchleſien, Bd. 5 (Seger-Feitichrift). 1984, 
S. 321 ff. 


Von Bruno Ehrlich. 241 


7. Stagnitten, Kr. Elbing. 

a) Beim Abbau von Lehm für die Ziegelei in Stagnitten wurden 1934 
und 1935 germaniſche und altpreußiſche Herde von derſelben Form und An- 
lage wie die in Böhmiſchgut entdeckt und unterſucht. Durch dieſe Aus⸗ 
grabung iſt erwieſen, daß die Preußen bei ihrer Einwanderung noch Reſte 
der germaniſchen Bevölkerung vorfanden und ſich mit dieſen vermiſchten. 

b) 1935 wurden an derſelben Stelle auch mehrere altpreußiſche Eiſen⸗ 
ſchmelzöfen aufgedeckt, die erſten in Oſtpreußen bekannt gewordenen. 


Lärchwalde⸗Rodeland. Auf dem der St. Georgenbrüderſchaft ge⸗ 
hörigen Pachtlande des Siedlers Gehrmann entdeckte der Unterſekundaner 
Kurt Kroll ſpätpreußiſche Grabſtellen. Bisher wurden etwa 30 Brandgruben 
der jüngſten heidniſchen Zeit (10. bis 12. Ihdt. n. Zw.) aufgedeckt. 

9. Ausgrabungen in den Randgebieten der Stadt Elbing. 
Der Bau von Randſiedlungen und Kaſernen hat im Laufe der letzten Jahre 
zu wertvollen Feſtſtellungen über die vor⸗ und frühgermaniſche Beſiedlung 
d SE Stadtgebietes geführt. Lärchwalde iſt ſchon beſonders 

andelt. 

a) Elbing⸗Spittelhof. Frühgermaniſche Herdſtellen. 

b) Elbing⸗Comeniusſtraße. 2 Steinbeile. Ferner eine kreis⸗ 
förmige, von Pfählen umſchloſſene, ziſternenartige Anlage aus der Ordens⸗ 
zeit. Sie war tief in den anſtehenden Lehm eingeſchnitten und enthielt 
außer Scherben Knochen von Pferden einer kleinen Raſſe. — In Fundament- 
gruben konnten wertvolle geologiſche Beobachtungen gemacht werden. 

c) Elbing, Königsberger Straße. 2 gepidiſche filberne Arm⸗ 
ringe mit Schlangenkopfenden. Im Jahre 1936 wurden in unmittelbarer 
Nähe in der neuangelegten Scharnhorſtſtraße mehrere gepidiſche 
Skelettgräber ausgegraben. Des weiteren wurden in der Scharnhornſtſtraße 
ege bom 3. bis 13. Jahrhundert, auch einige altpreußiſche Oefen aus⸗ 
gegraben. 


eo 


d) Elbing, Randſiedlung Vogelſang (Siedlung alter 
Kämpfer): Altpreußiſche Herdſtellen. Sie gehörten jedenfalls als Siedlung 
zu dem benachbarten großen Gräberfelde Benkenſtein⸗Freiwalde. 

e) Elbing, Randſiedlung Königsberger Straße (Erich⸗ 
Koch⸗Siedlung): Spätpreußiſche Herdſtellen. ru 
Die genannten Fundſtellen liegen alle auf bem nördlichen und öſtlichen Höhen⸗ 
rande, bis an den einſtmals auch der Drauſenſee heranreichte. Die dichte Beſiedlung 
gerade in der nachchriſtlichen germaniſchen und altpreußiſchen Zeit — in der Scharn⸗ 
ul De 1 a. auch Sé 10 altpreußiſche Reitergräber mit reichen 
! aumbeſchlägen gefunden — macht es immer wahrſcheinli r, daß auf dieſen 

Höhen im Weichbild der Stadt Elbing einſt das alte en vus bak fes: 


Schulungsarbeiten. 


Die ſeit 1934 in erfreulicher Weiſe ſtetig wachſende Anteilnahme der Bevölkerun 
an den AR Md des Städtiſchen Muſeums und beſonders po das rege Ver- 
langen weiteſter Kreiſe, zumal auch der Lehrerſchaft, die Vorgeſchichte der Heimat 
genauer kennen zu lernen, machte es auch dem Muſeum zur Pflicht, nach dieſer Rich⸗ 
tung hin Auflärungsarbeit zu leiſten. Parteiorganiſationen, Vereine, Jugendverbände 
uw. traten immer wieder an die Muſeumsleitung heran mit der Bitte um Führungen 
und Vorträge. Um die Führungen von Schulklaſſen machten ſich beſonders der Kon⸗ 
ſervator des Muſeums Konrektor i. R. Paul Pahnke und auch Prof. Dr. Müller ver⸗ 
dient. Der Muſeumsleiter und Dr. Neugebauer führten immer wieder Gruppen der 
SS. und SA., Abteilungen der Gauführerſchule Lärchwalde, Gruppen des Bundes 
deutſcher Oſten und von ende durch das Muſeum. Auch bie NS.⸗Frauen⸗ 
ſchaft bekundete durch wiederholten Beſuch ihr Intereſſe. In der Elbinger Altertums⸗ 
geſellſchaft, im Bund deutſcher Oſten, in der Volkshochſchule wurden vom Muſeums⸗ 
leiter und vom Muſeumsaſſiſtenten eine Reihe von Vorträgen gehalten. 
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Neben dieſen Einzelvorträgen fanden aber auch mehrfach regelrechte Schulungen 
ſtatt. Mehrere Jahre hintereinander hielt der Muſeumsleiter für die Schüler der 
Oberſtufe des eier zé Gymnaſiums Arbeitsgemeinſchaften für Heimatkunde mit 
Führungen durch die Sammlungen und die Altſtadt Elbing. An der Hochſchule für 
Lehrerbildung in Elbing hielten ber Muſeumsleiter und der Muſeumsaſſiſtent während 
mehrerer Semeſter, während der dem Lehrkörper der Hochſchule kein Dozent für Vor⸗ 
geſchichte angehörte, Vorleſungen über die Vorgeſchichte des deutſchen Volkes, ins⸗ 
beſondere auch zur Einführung in die Vorgeſchichte Oſt⸗ und Weſtpreußens mit prak⸗ 
tiſchen Uebungen und Führungen. Vom 16.—18. März 1935 fand im Städtiſchen 
Muſeum unter Leitung des Berichterſtatters und Beteiligung des Muſeumsaſſiſtenten 
ein Einführungslehrgang für Lehrer des Landkreiſes und der Stadt Elbing ſtatt, der 
einſchließlich der beiden Kreisſchulräte von 30 Lehrperſonen beſucht war. In der 
Woche nach Pfingſten veranſtaltete Univerſitätsprofeſſor Dr. Frhr. v. Richthofen⸗ 
Königsberg in der Gauführerſchule Lärchwalde⸗Elbing für Lehrperſonen Oſtpreußens 
gleichfalls einen Einführungslehrgang, an dem auch das Städt. Muſeum mit Füh⸗ 
rungen und Vorträgen des Muſeumsleiters und Muſeumsaſſiſtenten beteiligt war. 
Im Winter 1935 fand dann noch im Rahmen der Veranſtaltungen der Volkshoch⸗ 
ſchule Elbing im Städt. Muſeum eine Arbeitsgemeinſchaft für Vorgeſchichte ſtatt, in 
der von dem Berichterſtatter, von Prof. Dr. Müller, Dr. Neugebauer, Frau Dr. Helene 
Neugebauer, geb. Krahmer, und auch einigen Teilnehmern Vorträge mit Lichtbildern 
und kleinen Sonderausſtellungen gehalten wurden. 


Veröffentlichungen aus dem Städtiſchen Muſeum. 

Ueber die mit den Ausgrabungen zuſammenhängenden wiſſenſchaftlichen Abhand⸗ 
lungen des Muſeumsleiters und des Aſſiſtenten iſt ſchon bei dem Bericht über die 
Ausgrabungen berichtet worden. Ueber die Ausgrabungen wurde die Elbinger Preſſe 
durch Berichte aus dem Muſeum dauernd auf dem Laufenden erhalten. Aber auch in 
der Tagespreſſe der Hauptſtadt und des Reiches erſchienen einige zuſammenfaſſende 
Berichte. Auch über die Sonderausſtellungen wurden einführende Berichte durch die 
Preſſe veröffentlicht. Vom Elbinger Jahrbuch konnte leider, da die Elbinger Alter⸗ 
tumsgeſellſchaft durch zeitweiſe Sperrung der ſtädtiſchen Beihilfen in wirtſchaftliche 
Schwierigkeiten geriet, nur 1933 zum 60jährigen Jubiläum der Altertumsgeſellſchaft 
ein ſtarkes Heft herausgegeben werden. 


Statiſtiſche Mitteilungen. 

Die Beſucherzahl iſt ſeit 1932 erheblich und ſtändig gewachſen, ein Beweis, daß 
das Muſeum mit ſeinen Arbeiten und Ausſtellungen bei der Bevölkerung ſtarken An⸗ 
klang findet. Dabei iſt zu berückſichtigen, daß das Muſeum wegen der Bauarbeiten 
und Neuordnungen mehrere Male monatelang geſchloſſen werden mußte. Unter den 
Beſuchern befanden ſich auch viele Fremde aus dem Reich und auch aus dem Aus⸗ 
lande, darunter viele Gelehrte, Politiker und Studenten, die das Muſeum zu Studien⸗ 
zwecken beſuchten. Sehr groß war auch das Intereſſe der Schulen. 

Die Beſucherzahl betrug 1932/33: 7865 Beſucher, 1933/34: 7064 Beſucher (das 
Muſeum war 8 Wochen geſchloſſen), 1934/35: 6987 Perſonen, 1935/36: 9229 Perſonen 
(das Muſeum war z. T. für ein Vierteljahr geſchloſſen). Den Haupterfolg hatte die 
Landesſchau „Friſche Nehrung“ mit faſt 6000 Beſuchern in 3 Monaten. 

Die Haushaltspläne des Muſeums ſchloſſen ab mit 1933/34: 12 340 RM. (Zuſchuß 
der Stadt 7740 RM.), 1934/35: 11460 RM. (Zuſchuß der Stadt 7730 RM.), 1935/36; 
26050 RM. (Zuſchuß der Stadt 14 590 RM.). Das Muſeum erhielt regelmäßig Bei⸗ 
hilfen von der Provinz und dem Landkreiſe Elbing, außerdem aber auch wiederholt 
größere Beihilfen von dem Herrn Miniſter und der deutſchen Forſchungsgemeinſchaft, 
von letzteren beiden Stellen zumal für die Bauarbeiten und Ausgrabungen. 


Die Sammlungen des Muſeums. 

Die Mittel für Ergänzung und Unterhaltung der Sammlungen floſſen in den 
Berichtsjahren ſpärlicher als früher. Daher waren nur verhältnismäßig wenige Er⸗ 
werbungen durch Ankäufe möglich. Trotzdem haben aber die Sammlungen auch wäh⸗ 
rend der Berichtszeit ſehr erfreulichen Zuwachs erfahren, vor allem durch Schenkungen 
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und Leihgaben. Beſonders ſtark waren die Zugänge zu den vorgeſchichtlichen Samm⸗ 
lungen, die eine Vermehrung der Ausſtellungs⸗ und Magazinräume erforderlich 
machten. Die Zugänge vom 1. 4. 32 bis 31. 3. 36 ſind im Zugangskatalog unter den 
Nummern 5011 bis 5308 eingetragen. Für die vorgeſchichtliche Sammlung wird ſeit 
1934 ein beſonderer Zugangskatalog geführt. 

Von den Zugängen ſeien nur einige der bedeutenderen Erwerbungen aufgezählt 
Von isch. Jol. Altertümern gelangten als Leihgaben ins Muſeum einige Altargeräte, 
5 gotiſche Holzſkulpturen aus Pr. Mark, ein alter Taufſtein aus Neukrug (Friſche 
Nehrung). Von neueren Werken zwei kleinere Holzſchnitzwerke des Elbinger Bild⸗ 
hauers Gebauer und eine Darſtellung des Leidens und ber Auferſtehung Chriſti in 
Landſchaft und Holzfiguren nach Art einer Krippe, letztere von Ingenieur Laibl als 
Leihgabe dem Muſeum übergeben. Prof. Witt⸗Danzig ſchenkte dem Muſeum ein 
Porträt von Joh. Heinrich Dewitz, der ſich um die Elbinger Geſchichtsforſchung ver⸗ 
dient gemacht hat. Eine Anzahl weiterer Porträts gelangten nebſt einer Anzahl 
neuerer Gemälde aus dem Rathauſe ins Muſeum. Angekauft wurden mehrere Oel- 
gemälde von Koſſol, ein Oelgemälde „Inneres der Marienkirche“ von Reg. Baurat 
Bielefeldt, 2 Aquarelle Elbinger Motive von Harry Schulz⸗München u. a. 

Von vielen ehemaligen Vereinen und Verbänden wurden die alten Fahnen dem 
Muſeum übergeben, deſſen an ſich ſchon große Fahnenſammlung dadurch bedeutend 
vermehrt iſt. Auch der Beſtand an alten Möbeln wurde durch Ankäufe und Stif⸗ 
tungen vermehrt. Unter andern gelangten Empire- und Biedermeiermöbel aus ehe⸗ 
mals Cadiner Beſitz und aus dem Adolfshetin in Kahlberg ins Muſeum. Ferner über⸗ 
"x ber Herr Oberbürgermeiſter dem Muſeum einen reichgeſchnitzten Schrank des 

lbinger Bildhauers Gebauer. Aus dem Nachlaſſe des Stadtrats Stach wurde wert⸗ 
volles Porzellan, von Frl. Oelrich in Elbing einige alte Schmuckſachen erworben. 
Herr Rechtsanwalt Bandow + überwies dem Muſeum aus den Beſtänden der out. 
gelöſten Loge einen ſilbernen Pokal, geſtiftet 1835 von der Stadt Elbing an Johann 

erdinand Wegmann. Herr Wenzel ſtiftete dem Muſeum einen Münzfund von 
75 ordenszeitlichen Münzen, der auf feinem Gute Hansdorf geborgen wurde. Prof. 
Dr. Müller bereicherte dann wieder die naturwiſſenſchaftliche Sammlung durch eine 
Anzahl wertvoller Gaben. Die vorgeſchichtliche Sammlung erfuhr den ſtarkſten Zu⸗ 
wachs durch die Ausgrabungen in Succaſe, Lärchwalde und auf der Tolkemita. Aber 
auch die andern Grabungsſtellen lieferten wertvolle Funde. 

Das Städtiſche Muſeum iſt in das 8. Jahrzehnt eingetreten in der freudigen 
Zuverſicht, daß es ihm dank der wohlwollenden Förderung durch die Stadtverwaltung 
und die andern Behörden auch weiterhin möglich ſein wird, ſeine Ziele im Dienſte 
der Allgemeinheit zu verfolgen, durch ſeine Arbeit vor allem die Kenntnis der Heimat 
und die Liebe zu ihr immer weiter zu ſtärken. 


Elbing, im Oktober 1936. 
Prof. Dr. Ehrlich. 
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Buchbeſprechungen. 


von Brandt, Andres: Hydrographiſche Unterſuchungen an kleinen Wald⸗ 
gewäſſern unter beſonderer Berückſichtigung der jahreszeitlichen Schwankungen. 
Sonderdruck aus dem 57. Bericht des Weſtpreußiſchen Botaniſch⸗Zoologiſchen Ver⸗ 
eins. Danzig. 1935. 154 S. 

Die im Fiſcherei⸗Inſtitut der Univerſität Königsberg Pr. durchgeführte Arbeit 
gründet ſich auf mehrjährige Unterſuchungen dreier Waſſeranſammlungen im Pfarr⸗ 
walde (Jagen 2, 3 und 4) am Südrande der Elbinger Höhe (Meßtiſchblatt 544), die 
nach der kennzeichnenden Pflanze als Erlentümpel, Callatümpel und Ricciatümpel — 
Calla = Schlangenwurz; Riccia ijf ein ſchwimmendes Lebermoos — vom Verfaſſer 
bezeichnet werden. Nach einer kurzen Beſchreibung der Morphologie der nur wenige 
Dezimeter tiefen Waldgewäſſer, deren Boden mit Laub teilweiſe mehrere Zentimeter 
bedeckt iſt, wird die Tier⸗ und Pflanzenwelt in einer knapp gehaltenen Ueberſicht dar⸗ 
geſtellt. Eingehend werden die von außen her wirkſamen Faktoren, wie Waſſerver⸗ 
ſorgung, die vorwiegend durch bie Niederſchläge erfolgt — nur in dem Erlentümpel 
läßt o bie Ginjiderung von Grundwaſſer nachweiſen — die Eisbildung und der 
Laubfall erörtert. 

Als wichtigſtes Ergebnis tritt zum erſten Male die ſorgfältige Angabe der Aus⸗ 
wirkung dieſer äußeren Einflüſſe im Jahreskreislauf auf. Ueber die Wärmeverhält⸗ 
niſſe dieſer Waldgewäſſer wird der Verfaſſer an anderer Stelle (im ha für Hydro⸗ 
biologie) berichten. Dagegen wird der Chemismus ber unterfuchten Waſſeran amm⸗ 
lungen einer eingehenden Prüfung unterzogen. Sehr beachtenswert ſind auch die im 
Laboratorium angeſtellten Verſuche, die Veränderung des Waſſers durch darin liegen⸗ 
des Rotbuchen⸗, Weißbuchen⸗, Eichen⸗ und Erlenlaub zu ermitteln. Sie zeigen, daß 
leicht verrottendes weiches Laub ſehr viel mehr und raſcher Sauerſtoff dem Waſſer ent⸗ 
zieht als hartes Laub. Nicht weniger beachtenswert ſind die Veränderungen der 
Alkalinität des Waſſers durch das in Frage kommende Laub. 

Beſondere Beachtung ſchenkt der Verfaſſer dem Schneeſchmelzwaſſer, das aus⸗ 
geſprochen ſauer, und dem Eisſchmelzwaſſer, das mehr oder weniger neutral reagiert. 
In dieſem 8 wurden ne über die Veränderung 
eines Waſſers durch den Gefrierungsvorgang angeſtellt. Es ergab fid) nebenher, daß 
der von Kohlendioxyd herrührende Säuregrad durch Erwärmen oder Abſtehen herab⸗ 
geſetzt werden kann. 


Es wird weiterhin gezeigt, wie äußere Faktoren den Chemismus der Gewäſſer 
neben den ſelbſtändig vor ſich gehenden Einwirkungen beeinfluſſen und es zu Tages⸗ 
und Jahres⸗Rhythmen kommen laſſen. Als ſtärkſte Eigenbeeinfluſſung kommt die 
in den „Tümpeln“ — ein Ausdruck, wie er im gewöhnlichen Sprachgebrauch, nicht 
in hydrographiſchem Sinne verwandt wird — lebende Pflanzenwelt in Betracht, 
die durch ihre Aſſimilation die ſtoffliche Beſchaffenheit des Waſſers im Gegenſatz zu 
den Verweſungsvorgängen abgeſtorbener Pflanzen⸗ und Tierkörper regelt. Von den 
Abbauprodukten des Laubes iſt in erſter Linie Kohlendioxyd zu nennen, das in einer 
Menge von 262 mg im Liter bei günſtigſter Bedingung (Eisdecke) gefunden wurde. 


Als der ſtärkſte aller äußeren Faktoren erwies ſich die Vereiſung. Der Abſchluß 
von der äußeren Luft zuſammen mit der Verminderung des freien Waſſers auf einen 
verhältnismäßig kleinen Raum wirkt ſich derartig ſtark auf den unterſuchten Chemis⸗ 
mus aus, daß dagegen alle übrigen äußeren Einflüſſe zurücktreten. Ein merkliches 
durch die eigene Pflanzenwelt hervorgerufenes Beſtimmen der chemiſchen Vorgänge 
ließ ſich, ausgenommen von den Aſſimilationsvorgängen im Riccia⸗Tümpel, nicht feſt⸗ 
ſtellen. Die von außen beeinflußten Waldgewäſſer treten dadurch in ausgeſprochenen 
Gegenſatz zu den eine reiche Pflanzenwelt bergenden Feldgewäſſern. 
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Als Endergebnis läßt fid) folgende Tatſache ermitteln: die unterſuchten Laub⸗ 
waldgewäſſer find Regenwaſſeranſammlungen, deren Eigenart von dem Laub der 
umgebenden Waldbäume beſtimmt wird. Im Jahreszyklus macht fid) der Laubfall 
nicht bemerkbar, wohl deshalb, weil die den Boden bedeckende dicke Laubſchicht all⸗ 
mählich in Verweſung übergeht und die ſtarke Gelb⸗ und Braunfärbung des natür⸗ 
lichen Waſſers hervorruft. Von den drei unterſuchten Gewäſſern trägt der Calla⸗ 
Tümpel am reinſten Laubwaldtümpelcharakter. Der Erlentümpel iit durch das Hinzu⸗ 
kommen einer Quelle und der Riccia⸗Tümpel durch ſeine freiere Lage — daher 
geringere Laubzufuhr — eine Modifikation des Laubwaldtümpels. 

Die zahlreichen Tabellen, Skizzen und graphiſchen Darſtellungen bilden nicht 
nur eine wertvolle Ergänzung des Textes, ſondern geben auch für den mit dem 
Stoffgebiet weniger Vertrauten einen anſchaulichen Einblick in den behandelten 
Fragenkomplex. Ein ausführliches Verzeichnis der für die Arbeit benutzten Literatur 
bietet außerdem Gelegenheit, fid) über die zur Zeit ſchwebenden Fragen der Hydro⸗ 
biologie zu unterrichten. Sicher iſt die Arbeit eine beachtenswerte Leiſtung, die nicht 
nur an einem Beiſpiel aus der engeren Heimat darlegt, welche Wege einzuſchlagen 
ſind, um über die natürlichen Vorgänge eines begrenzten Lebensraumes Aufſchluß 
zu erhalten, ſondern ſie behandelt die Frage des Verlaufes der jahreszeitlichen Ver⸗ 
änderungen eines durch ſeine Eigenart beſtimmten Gewäſſers überhaupt. 

Es wäre erwünſcht, daß ähnliche Unterſuchungen weiter durchgeführt und auf 
die Abhängigkeit des Auftretens der Lebensformen ausgedehnt würden. 

Traugott Müller. 


- Paul, Bruno: Die Trockenlegung der Zuiderſee und bie Landgewinnung 
in Deutſchland. Eberswalde —Berlin—Leipzig C1, R. Müller. O. J. 61 S. 


Nachdem der Verfaſſer in der Einleitung darauf hingewieſen hat, daß die 

Regierung der nationalen Erhebung in Deutſchland mit eiſernem Willen an die 
Löſung der Raumprobleme heranging, lag der Gedanke nahe, die Frage nach der 
Eindeichung der Küſtengebiete der Nord⸗ und Oſtſee zu erörtern. Der Trocken⸗ 
legungsplan der Zuiderſee wird nach der techniſchen und wirtſchaftlichen Seite ein⸗ 
gehend dargelegt. 
a Von beſonderer Bedeutung iſt für uns der letzte Abſchnitt, in dem die Trocken⸗ 
Fam des Ariſchen Haffes nach den verſchiedenen Seiten hin auseinandergeſetzt wird. 
Der Verfaſſer kommt auf Grund ſeiner Darlegungen zu dem Endergebnis, „daß jede 
Landgewinnung und Trockenlegung nur dann Zweck hat, wenn auch wirklich Land, 
d. h. Kulturland, gewonnen wird“. 


Bedeutſamer ſind dagegen die Anlandungen, wie ſie in den letzten Jahren 
erfolgreich in den ſogenannten Nogathaffkampen durchgeführt worden ſind. 

Die wiſſenſchaftlichen Verarbeitungen der im vergangenen Jahre durchgeführten 
Bohrungen im Haff und auf der Friſchen Nehrung ſind noch nicht beendet. Im 
allgemeinen ſteht man jedoch auf dem Standpunkt, daß der Nutzen einer Trocken⸗ 
legung des Friſchen Haffes in gar keinem Verhältnis zu dem aufgewandten Volks⸗ 
vermögen ſtehen würde. Traugott Müller. 


Deecke, W.: Die mitteleuropäiſchen Silices nach Vorkommen, Eigenſchaften 
und Verwendung in der Prähiſtorie. Jena 1933. Guſtav Fiſcher. VII, 112 S. 


Der bd die Veröffentlichung des Geologiſchen Führers durch Pommern met. 
teren Kreiſen bekannt gewordene Geologe hat in dieſer Arbeit ein Forſchungsgebiet 
behandelt, das zunächſt den Vorgeſchichtler angeht. Mit der Bezeichnung Silex faßt 
er alle diejenigen von Menſchen der Vorzeit zur Herſtellung von Geräten und Waffen 

nutzten Mineralien und Geſteine zuſammen, die aus Kieſelſäure beſtehen und 
kriſtalliſiert, kriſtalliniſch und amorph, waſſerfrei und waſſerhaltig ſind. Durch ſeine 
Ueberſiedlung von Tei d nach Freiburg i. B. — hier entitand feine „Geologie 
von Baden“ — war dem Verfaſſer Gelegenheit geboten, außer dem Material des 
norddeutſchen Flachlandes auch dasjenige aus Süddeutſchland aus eigener Anſchauung 
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kennen zu lernen. Wie der Verfaſſer in der Einleitung hervorhebt, ſoll das Werk ber 
Aufgabe dienen, eine „mit der wiſſenſchaftlichen wemineralogiſchen und petrogräphiſchen) 
Nomenklatur“ in Uebereinſtimmung gebrachte Bezeichnungsweiſe zu ſchaffen, um 
„der willkürlichen Benennung und der leidigen Verwirrung abzuhelfen“. 


Im erſten Teil behandelt er Quarz, Opal, Chalcedon, Achat, Karneol, alpinen 
Radiolarit, Jaſpis, Hornſtein, um zum Schluß auf den Flint näher einzugehen. Dieſes 
Mineral geht bei uns unter dem Namen „Feuerſtein“, und es iſt bedauerlich, wenn 
„in Deutſchland der Name „Feuerſtein“ für alle möglichen Dinge durch die Literatur 
über die Vorzeit läuft und zu vielen Ungenauigkeiten und Verwechſlungen dauernd 
Veranlaſſung gibt“. Der Verfaſſer ſchlägt vor, „die Bezeichnung „Flint“, die ja 
in Norddeukſchland, Dänemark, Schweden, England und Belgien bekannt iſt, zur 
präziſeren Benennung zu verwenden und auf dieſe Silices der oberen Kreide zu 
beſchränken“. Beachtenswert iſt die Darſtellung für unſer Gebiet, die von dem Flint 
des Oberſenons handelt. Wenn der Verfaſſer ſeinem Zweifel über die ſogenannten 
Mikrolithe aus norddeutſchen Fundſtellen Ausdruck verleiht, ſo geſchieht dies in ſo 
ruhiger und ſachlicher Form, daß man ſeinen Standpunkt durchaus verſtehen kann. 


Im zweiten Teil der Arbeit werden die Silices, die als Geſteine, d. h. „als 
Mineralgemenge mit beſtimmter Struktur anzuſehen ſind“, behandelt. Es finden ſich 
angegeben Quarzite und ihre Abarten, wie ſie beſonders im Fichtelgebirge und ſeiner 
Umgebung vorkommen. An dieſer Stelle, wo von milchweißen Quarziten die Rede 
iſt, findet ſich auch der auch für andere Gebiete wertvolle Hinweis: „Schön gerundete, 
glatte, weiße, meiſt milchweiße Kieſel wurden geſammelt und dienten als „Spiel⸗ 
ſteine“ neben anderen zuſammengebrachten Merkwürdigkeiten, wie Verſteinerungen 
und Kalkſpatkriſtalle. In dem folgenden Abſchnitt: Quarzitiſche Sandſteine, wird 
auch der Grünſandquarzit der oſtbaltiſchen Länder angeführt, aus dem jedoch nur 
wenige Aexte des Stralſunder und Stettiner Muſeums hergeſtellt ſind. Es folgen 
dann die Kieſelſchiefer (Lydite) und die Limnoquarzite, die Harte Kreide oder 
Toter Kalk, Plasma und Verkieſelter Tuff und der kaum benutzte Holzſtein. Ein 
beſonderer Abſchnitt iſt der „Patina“ gewidmet. Der Verfaſſer verſteht darunter 
die Verwitterungsrinde, die die Silices infolge der Lagerung durch äußere Einflüſſe 
erleiden. Schon vor längerer Zeit hat der Verfaſſer Laboratoriumsverſuche angeſtellt, 
um am Flint von Rügen Patina künſtlich zu erzeugen und auf dieſem Wege die 
Vorgänge zu erkennen, welche zur Entſtehung der natürlichen Patina führen. Ein⸗ 
ſpruch erhebt er gegen den Gedanken, an der Stärke der Patina eine Altersbeſtim⸗ 
mung vorzunehmen. 

Die „Größe und Auswahl der bearbeiteten Silices“ bildet ein weiteres Kapitel 
e Hierbei gedenkt er auch der Fragen nach dem „Wirklichen 


Zum erſten Male wird dann der Verſuch gemacht, eine Beſtimmunggtabelle 
friſcher Silices prähiſtoriſcher Werkzeuge“ herzuſtellen. Daß die Verwendung äußerer 
Merkmale, wie Durchſichtigkeit, Farbe, Glanz und Bruch für den in derartigen 
Unterſuchungen wenig geübten Beobachter nicht immer ſicher zum Ziel führen wird, 
iſt zu begreifen. So erſcheint der Flint mit ſeinen Abarten an vier verſchiedenen 
Stellen. Sicher wird der Benutzer dieſer Tabelle auf die eingehendere Beſchreibung 
der in Betracht kommenden Mineralien und Geſteine zurückgreifen und dabei erfahren, 
daß „Milchquarz“ der Tabelle an anderer Stelle als „Milchquarzit“ bezeichnet wird. 


Wenig vorteilhaft iſt die angeführte Literatur bearbeitet. Es wäre erwünſcht, 
daß dieſe nicht als Anmerkung, wie ſie im Text zum Hinweis gebraucht wird, an⸗ 
gegeben wird, ſondern daß ſie nach Verfaſſern in alphabetiſcher Reihenfolge mit An⸗ 
führung des Erſcheinungsjahres geordnet aufgezählt wird. Leider ijt die Literatur⸗ 
angabe recht unvollſtändig. 

So beachtenswert die ganze Arbeit nicht nur für den Prähiſtoriker iſt — auch 
der Mineraloge und Geologe dürfte manche Anregung erhalten — ſo bedauert man, 
daß gerade der Oſten des Norddeutſchen Flachlandes jo wenig Verückſichtigung ge⸗ 
funden hat. Die neuere Vorgeſchichtsforſchung beachtet den Werkſtoff und ſeine 
Herkunft mehr, als es früher geſchah, um aus dieſen Feſtſtellungen über Wanderungen 
und Handelsbeziehungen der früher vorhandenen Bevölkerung die Schlüſſe zu ziehen, 
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die für das Beſiedlungsproblem einzelner Gebiete bon N Bedeutung 
ſind. Sicher wird das Werk die Anregung geben, daß Fachgelehrte, zweckmäßig ein 
Prähiſtoriker und ein Geologe, ſich zuſammentun, um mit Verwertung der vorhan⸗ 
denen Sammlungen und eigener praktiſcher Erfahrung eine eingehende Bearbeitung 
zunächſt wohl eines Teilgebietes durchzuführen, welche die Grundlage für weitere, 
zuſammenfaſſende Veröffentlichungen bilden könnte. 

Traugott Müller. 


Kownatzki, Herm.: Brückenkopf Elbing. Elbing 1936. Preußenverlag 
(Preußenführer). 119 S. 


In dem einleitenden Teil gibt der als Archivdirektor tätige Verfaſſer einen 
Einblick in die Lage und Entſtehung der Stadt Elbing, um die Bezeichnung „Brücken⸗ 
kopf“ zu rechtfertigen. Beſonders wertvoll erſcheinen ſeine Darlegungen, bie das 
Aufblühen unſerer Heimatſtadt durch ihre Beziehung zu den Handelswegen verſtänd⸗ 
lich machen. 

Neben der Bedeutung der Ritter des Deutſchen Hauſes St. Marien wird mit 
Recht die vielfach in den Hintergrund gedrängte Teilnahme der Städte des rheiniſch⸗ 
weſtfäliſchen Wirtſchaftsgebietes hervorgehoben. 

Wertvoll erſcheint die Betonung der Faktoren, die zur Beſiedelung des Oſtens 
durch den Deutſchen Ritterorden geführt haben. Wenn auch die Einzelheiten der 
Stadtgründung nicht auf uns gekommen find, jo läßt ſich aus der im Elbinger Stadt⸗ 
archiv erhaltenen Urkundenſammlung doch ein ungefähres Bild der damals beſtehenden 
Verhältniſſe erkennen. Dem Elbinger Territorium in ſeiner Bedeutung für die wirt⸗ 
schaftlichen Verhältniſſe der Stadtgemeinde wird beſondere Beachtung geſchenkt. 


Dem Ende der politiſchen Wichtigkeit des Ordensſtaates ſowie dem Aufkommen 
der ſtändiſchen Mitregierung entſpricht die Stellung, welche die Freie und Hanſeſtadt 
Elbing den Königen von Polen gegenüber einnahm. „Durch die ſtaatsrechtliche Auto⸗ 
nomie Elbings war für die damalige Zeit auch ſein Deutſchtum s de Einen 
ganz unanfechtbaren und wohl den ſchlagendſten Beweis dafür, daß dieſes Deutſchtum 
Elbings polniſcherſeits nie bezweifelt worden iſt, bildet die lange Reihe der Königs⸗ 
urkunden und »briefe im Elbinger Stadtarchiv.“ 

Als 1772 Weſtpreußen unter die Herrſchaft Friedrichs des Großen kam, war 
das Ende der kleinen ſelbſtändigen Republik Elbing gekommen. Seine politiſche Ent⸗ 
wicklung bezog ſich nur auf die inneren Verhältniſſe. „Einen Nachklang ehemaliger 
Außenpolitik bildete der Territorialſtreit.“ 

„Das Steigen der Einwohnerzahl, das fid) zum Teil durch die Eingemeindungen 
erklärt, bringt es zur anſehnlichen Höhe von 75 000. 

In ähnlich anſprechender Weiſe wird die wirt tliche Entwicklung im Laufe 
der ISA bis in bie ee Zeit ee mg 

Es folgt die kulturelle Entwicklung, die in dem Stadt lan, in den Bürger⸗ 
häuſern und in den öffentlichen Bauten ihren Ausdruck e - Gisgebenbete Wücdi⸗ 
gung finden die Kirchen, bei der auch eine Reihe von kunſtgeſchichtlichen Fragen zur 
Erörterung gelangt. Das „geiſtige Leben“ findet hierbei ſeinen Nieder log im 
Elbinger Muſikleben, in ſeinem Theater und ſeinem Schulweſen. Am Schlu gibt er 
eine Ueberſicht über die Muſeen und Sammlungen, die Stadtbibliothek und das 
Stadtarchiv. Eine Reihe trefflich ausgewählter Abbildungen, von denen nur eine, 
das Innere der Marienkirche darſtellend, wenig deutlich erſcheint, bilden einen wert⸗ 
vollen Beſtandteil des ganzen Werkes. 

Wie die übrigen „Preußenführer“, ſtellt dieſe Veröffentlichung einen literariſchen 
Leckerbiſſen dar, er u rre as die üblichen Stadtführer weit überragt, 
Allerdings für bie große Allgemeinheit an die Leſer hohe Anforderungen jtellt. Auch 

enutzt der Verfaſſer die Gelegenheit, um auf einige kunſtgeſchichtliche Fragen ein⸗ 
Zen wie die Schutzmantel Schrein⸗Madonna oder auf die Lebensgeſchichte des 
Johann Joſua Kettler, deſſen Porträt die Heilig Leichnam⸗Kirche ſchmückt. 


Traugott Müller. 
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Homeyer, G.: Die beutjdjen Rechtsbücher des Mittelalters und ihre Hand» 
ſchriften. Neubearbeitet. 8 

I. Verzeichnis der Rechtsbücher, bearbeitet von Karl Auguſt Eckhardt. Weimar. 
Hermann Böhlaus Nachf. 1934. 

II. Verzeichnis der Handſchriften, bearbeitet von Conrad Borchling und Julius 
von Gierke, ebenda. 1931. 

Ein altes Nachſchlagewerk liegt nun in neuer Bearbeitung vor. Die gewaltige 
Arbeit, die darin ſteckt, vermag nur zu ermeſſen, wer faſt täglich mit den alten deut⸗ 
ſchen Rechtsquellen umgeht. Wir finden auch Rechtsbücher aus Elbings Stadtbibliothek 
und dem Stadtarchiv im II. Teil unter den Nr. 334—839 verzeichnet. Es handelt ſich 
um Magdeburg⸗Kulmer Recht dabei und in einem Fall (338) um das Lübiſche Recht. 
Die Anführung der letztgenannten Handſchrift mag mir Gelegenheit zu einigen er⸗ 
gänzenden Bemerkungen bieten. Nach 1 war anſcheinend nicht beabſichtigt, das 
Lübiſche Recht in den Kreis der Betrachtung zu ziehen. Es fehlt nämlich unter 
den aufgeführten Stadtrechtsbüchern ganz. Handſchriften, die einer Gemeinde und 
ihrer geſetzgebenden Tätigkeit den Urſprung verdanken, wurden von Homeyer bewußt 
ausgeſchieden (S. 1). Unſer Cod. A aus dem Elb. Archiv käme alſo für eine Auf⸗ 
zeichnung nicht in Frage. Dagegen muß ſchon der Lübecker Cod. Bardewik von 1294 
und ſein genauer Spiegel, der Elbinger Bardewik von 1295, aus dem Elb. Arch., zur 
Ergänzung hier genannt werden; denn er verdankt der ſchriftſtelleriſchen Arbeit eines 
Mannes (S. 1), Bardewiks, ſeine Entſtehung. Bardewik ſchuf hier eine ſyſtematiſche 
Anordnung der Artikel, die 1294 in Lübeck Geltung hatten. Die andern Elbinger 
Handſchriften gehen mit auf ihn zurück. Ich habe ihre Abhängigkeit genau unterſucht 
und in Heft 72 der Zeitſchrift des Weſtpreußiſchen Geſchichtsvereins begründet. Der 
Cod. B um 1300 (Elb. Arch. E 135) bietet eine Verbindung von Cod. A und Bard. 
Elb. und eine Ueberſetzung des plattdeutſchen Textes ins Hochpreußiſche. Von 
dieſen beiden Vorbildern ſind durch Zwiſchenglieder als Abſchriften abzuleiten 
Cod. C, Ende 14. Ihd. (Elb. Stadtb. Q 6), Cod. D, vor 1403 (Elb. Stadtb. Q 3) und 
Cod. E, 1. Hälfte des 15. Ihds. (Elb. Stadtb. Q 84). An Cod. D hat ein Gloſſiſt nach 
1553 — alſo ſchon außerhalb des Rahmens von Homeyer — ausführlich gearbeitet 
und dadurch auf den Cod. F aus dem 17. Ihd. (Elb. Arch. F 120) eingewirkt. Da⸗ 
neben läuft eine auf beide Urwerke zurückgehende in ſich abhängige Reihe, die nicht 
ganz leichtdeutbare, in Elbing ſonſt nicht nachweisbare Artikel über die gewohnte 
Zahl hinaus hat. Das find die Cod. ad: a aus dem Ende des 15. Ihds. (Elb. Arch. 
C 43), b von 1506 (Elb. Arch. E 109), c von 1512 (Elb. Stadtb. Q 8 — Homeyer IIn 
338) und d von 1514 (Elb. Arch. E 110). In Zukunft werden alſo auch die genannten 
Handſchriften neben c von 1512 im Homeyer anzutreffen ſein. Sie dürfen von der 
Wiſſenſchaft nicht überſehen werden. Denn viele Fragen des lübiſchen Rechts finden 
von ihnen aus eine neue Beleuchtung. 

Edward Carſtenn. 


Emmerich, Werner: Der deutſche Oſten. Die koloniſatoriſche Leiſtung des 
deutſchen Volkes im Mittelalter. 48 Seiten mit 63 Abb. auf Tafeln. : 
Aus der Leipziger Schule Rudolf Kötzſchkes ſtammt ber Verfaſſer dieſes kleinen 
Bilderbandes. Einführende Worte gewähren ein ſicheres Geleit durch die Jahrhunderte 
deutſcher Wiedergewinnung alten weſt⸗ und oſtgermaniſchen Landes. Viele neue Auf⸗ 
nahmen machen das Bändchen unentbehrlich, beſonders für Schule und Schulung. 


Werner Radig. 


